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Exameron

Der erste Tag. Erste und zweite Homilie (Gen 1,1-5)
I. Kapitel. Die heidnischen Kosmologien.

1. S. 8 So grofiem Wahne denn konnten Menschen verfallen, daf} einige von ihnen drei
Prinzipien alles Seienden aufstellten: Gott, die Idee und die Materie! So Plato und seine
Schule. Dieselben seien, versichern sie, unverganglich, ungeschaffen und anfangslos. Und
Gott habe nicht als Schopfer der Materie, sondern nur als Bildner, dem ein Bild, d. i. die
Idee vorschwebte, die Welt aus der Materie, Hyle genannt, gemacht. Diese habe, behaupten
sie, fiir alle Dinge die Entstehungsursache abgegeben. Sogar auch die Welt halten sie fiir un-
verganglich und nicht fiir geschaffen oder gemacht. Wieder andere K Aristoteles und seine
Schule glaubten diese Anschauung vertreten zu sollen K nahmen zwei Prinzipien an, Ma-
terie und Form, und in Verbindung damit ein drittes, das ,wirkende“ genannt, hinlédnglich

genug das zu verwirklichen, was nach seinem Ermessen ins Werk zu setzen sei.

2.  Was wire nun so ungereimt als ihre (der Philosophen) Verquickung der Ewigkeit der
Schopfung mit der Ewigkeit des allméchtigen Gottes, oder ihre Identifizierung der Schop-

fung mit Gott', so daf} sie dem Himmel und der Erde und dem Meere gbttliche Ehre er-

1Die Gleichung: Die Einheit des Alls = Gott, vollzieht erstmals der Stifter der eleatischen Schule, Xenophanes.
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wiesen? Die Folge war, daf§ sie in den Teilen der Welt Gottheiten erblickten?, wiewohl tiber

die Welt S. 9 selbst nicht geringe Meinungsverschiedenheit unter ihnen besteht.

3. [Forts. v. S. 9 ] Pythagoras nimmt nur eine Welt an. Andere behaupten das Dasein
zahlloser Welten, wie Demokrit in seinen Schriften, dem das Altertum die grofite Autoritit
in der Naturwissenschaft zuerkannte. Aristoteles eignet sich den Satz an: Die Welt war
und wird immerfort sein. Dem stellt Plato die Behauptung entgegen: Sie hat nicht immer
bestanden, wird aber immer fortbestehen. Gar viele Autoren® aber treten in ihren Schriften

fiir die Anschauung ein: Sie hat nicht immer bestanden und wird nicht immer bestehen.

4. [Forts.v.S. 9] Wie lief3e sich bei diesen widersprechenden Ansichten der wahre Sach-
verhalt ermitteln? Geben doch die einen die Welt selbst, insofern ihr nach ihrem Dafiir-
halten anscheinend gottlicher Geist innewohne, fiir Gott aus, andere die Bestandteile der-
selben, wieder andere beides zugleich. Da laf3t sich doch unmoglich eine Vorstellung ge-
winnen von der Gestalt der Gétter, von deren Zahl, von deren Wohnsitz oder Leben und
Treiben. Nach der Welt zu urteilen miifSte man sich ja die Gottheit fiiglich rotierend, rund?,
lohend, in gewisse Bewegungen versetzt, bewuf3tlos und fremder Bewegung, nicht der ei-

genen folgend denken.

II. Kapitel. Der Fundamentalsatz der mosaischen Kosmologie. Moses.

5. Folgenden Satz stellte der heilige Moses, da er im gottlichen Geiste> voraussah, daf}
solche S. 10 menschliche Irrtiimer hervortreten wiirden und vielleicht schon hervorzutre-
ten anfingen, an die Spitze seines Berichtes: ,,Im Anfang hat Gott den Himmel und die Erde
geschaffen . Er spricht damit den Anfang der Dinge, den Urheber der Welt und die Er-
schaffung der Materie zugleich aus. Man sollte daraus ersehen: Gott war vor dem Anfange
der Welt da, bezw. er gerade ist der Anfang des Alls geméf3 der Antwort, die der Gottes-
sohn im Evangelium auf die Frage: ,wer bist du?“ gegeben hat: ,Der Anfang, der ich auch
zu euch rede*’; und er gerade hat den Dingen den Anfang ihres Entstehens gegeben und

er ist der Schopfer der Welt, nicht aber gleichsam nur an der Hand einer Idee der Nachfor-

2Schon der Begriinder der griech. Naturphilosophie, Thales, lehrte nach Arist., De an. I 5, daf} alles voll von
Gottern sei, und erblickte anscheinend in den einzelnen Naturkriften Gottheiten.

3So die Platoniker Plutarch und Attikus.

*Cf. Cic., De nat. deor. II 46.

>Die Inspiration der HI. Schrift spricht Ambr. ebenso oft wie bestimmt aus, bespricht sie aber nirgends einge-
hender. Was er gelegentlich hiervon duflert, ist korrekt. Eine Verbalinspiration scheint er bei aller Betonung
des gottlichen Faktors nicht zu vertreten, noch weniger eine durchgéngige Realinspiration zu leugnen (so
Dausch, Die Schriftinspiration, Freib. 1891, S. 64). Vgl. Kellner, Der heilige Ambrosius als Erklérer des Alten
Testamentes, Regensb. 1893, S. 23 ff.

Gen. 1, 1.

"Joh. 8, 25.
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mer der Materie, aus der er nicht nach seinem freien Ermessen, sondern nach gegebenem
Muster seine Werke gestaltete. Zutreffend gebrauchte er desgleichen die Wendung: ,,Im
Anfang hat er geschaffen®. Er wollte damit, daf3 er in seiner Darstellung gleich das Ergebnis
der vollendeten Schopfung der folgenden Aufzeigung der anfangenden voranstellte, die

unbegreifliche Schnelligkeit der Schopfung zum Ausdruck bringen.

6. Wer es spricht, miissen wir beachten. Doch Moses®, der in jeglicher Weisheit der Agyp-
ter wohlbewanderte, den die Tochter des Pharao aus dem Flusse heben lief} und wie ihr
Kind lieb gewann® und auf kénigliche Kosten in allen Lehren der Weltweisheit unterwei-

sen und ausbilden zu lassen wiinschte. Obschon nach dem Wasser benannt!?

, glaubte er
dennoch nicht S. 11 behaupten zu diirfen, dafi alles aus Wasser bestehe, wie Thales behaup-
tet. Und obschon am Konigshofe erzogen, wollte er aus Liebe zur Gerechtigkeit eher das
Brot freiwilliger Verbannung essen, denn als hoher Wiirdentriager der Zwingherrschaft in
weichlicher Genufisucht in den Dienst der Siinde treten. Bevor er noch zur Aufgabe be-
rufen wurde, sein Volk zu befreien, setzte er sich dadurch, daf§ er im Ubereifer seines na-
tiirlichen Rechtlichkeitssinnes einen ungerecht behandelten Volksgenossen richte, der Un-
gnade aus, rif$ sich vom Genuf3leben los, floh das ganze unruhige Treiben am Konigshofe,
suchte die Einsamkeit Athiopiens auf und versenkte dort seinen Geist, fern allen sonstigen
Beschiftigungen, ganz in die Erkenntnis des Gottlichen, so daf3 er die Herrlichkeit Gottes
von Angesicht zu Angesicht schaute. Thm gibt die Schrift das Zeugnis, dafi ,,kein Prophet
fiirder aufstand in Israel gleich Moses, welcher den Herrn kannte von Angesicht zu An-
gesicht“!!, Nicht im Gesicht und nicht im Traum, sondern von Mund zu Mund durfte er
mit Gott dem Allerhéchsten sprechen und ward der Gnade gewiirdigt, Gottes Gegenwart

nicht nur im Bilde oder im Ritsel, sondern in Klarheit und Wahrheit zu schauen'?.

7. Er (Moses) nun 6ffnete seinen Mund und gof$ aus die Worte, welche der Herr zu ihm
redete gemafs der VerheifSung, die er ihm gegeben hatte, da er ihn zu Konig Pharao sendete:
»Zieh hin! Und ich werde deinen Mund 6ffnen und dich lehren, was du sprechen sollst“!?.
In der Tat, wenn er schon die Worte, die er zur Entlassung seines Volkes vorbringen sollte,
von Gott empfangen hatte, wieviel mehr jene, die er iiber den Himmel aussprechen sollte!

,Nichtin UberredungS. 12 menschlicher Weisheit“!4, nicht in philosophischen Trugschliis-

8Die folgende Charakteristik des Moses frei nach Basil., Hexaem. hom. I 1 (Migne S. G. XXIX).

°Exod. 2, 5 ff.

"Moses bedeutet ,aus dem Wasser gerettet’. Vgl. Exod. 2, 19, bezw. Philo, De vit. Moys. 1 4, der dem Ambr. in
der etymolog. Deutung hebriischer Namen Quelle und Vorbild zu sein pflegt. Ubrigens glaubt Wilbrand,
Bibl. Zeitschr. X (1912) 337 {f,, aus Hieronymus und Ambrosius selbst Anhaltspunkte dafiir zu haben, daf3
letzteren zu jener Deutung auch ein griechisches Onomastikum vorgelegen habe.

"Deut. 34, 10.

12vgl. Num. 12, 6X8; 1 Kor. 13, 12.

PExod. 4, 12.

"1 Kor. 2, 4.
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sen, ,sondern in Erweisung von Geist und Kraft“!®

, gleichsam als Zeuge der gottlichen
Schopfung, wagte er denn zu sprechen: ,,Im Anfange hat Gott den Himmel und die Erde
geschaffen. Er wartete nicht erst den langwierigen und vergeblichen Prozefl ab, wonach
die Welt aus Atomverbindungen sich zusammenfiigte, und (wartete) nicht sozusagen auf
einen Schiiler der Materie, der letztere erst studieren mufite, um die Welt formen zu kon-
nen, sondern glaubte gleich Gott als ihren Urheber aussprechen zu sollen. Ein Mann voll
Weisheit, merkte er wohl, daf$ allein in Gottes Geist Wesen und Grund der sichtbaren und
unsichtbaren Dinge beruhten, und nicht, wie die Philosophen lehren, eine nachhaltige Ver-
bindung der Atome ihre stetige Fortdauer bedinge. Ihm diinkte es, als spannen sie nur ein
Spinngewebe'®, sie, die so kleinliche und wesenlose Prinzipien fiir Himmel und Erde an-
setzten. Miif3ten doch diese, wie zufillig verbunden, so auch zufillig und aufs Geratewohl
sich auflosen, hitten sie nicht in der gottlichen Macht ihres Lenkers den festen Bestand.
Kein Wunder iibrigens, wenn die, welche Gott nicht kennen, auch vom Lenker (der Welt),
der alles leitet und regiert, nichts wissen. So folgen wir also dem, der sowohl den Schopfer

als auch den Lenker kannte, und lassen wir uns nicht von eitlen Meinungen irrefiihren!

III. Kapitel. Die zeitlose Schopfung und der zeitlose Schopfungsakt. Gott der Schopfer
der Welt. Der zeitliche Anfang der Welt. Dem Anfang entspricht notwendig das Ende
der Welt.

8. ,Im Anfang“so beginnt (Moses). Eine treffliche Anordnung!'” Erst betont er, was man
zuleugnen S. 13 pflegt'®; (erst) sollte der Mensch erkennen, daf8 die Welt einen Anfang hat-
te, damit er die Welt nicht fiir anfangslos halte. Darum hebt auch David, da er vom Himmel
und der Erde und dem Meere redete, hervor: ,,Alles hast du mit Weisheit gemacht“!’. Er
(Moses) sprach sonach der Welt einen Anfang, sprach desgleichen der Schépfung Unzu-
linglichkeit zu, daf$ wir sie nicht fiir &vapyog [anarchos] (anfangslos), nicht fiir ungeschat-
fen und gottlicher Wesenheit teilhaftig hielten. Und dazu das treffliche ,hat geschaffen®,
womit der Annahme eines zeitlichen Verlaufes des Schopfungsaktes vorgebeugt werden
sollte. So doch wenigstens sollten die Menschen einsehen, wie unvergleichlich der Schop-
fer ist, der ein so gewaltiges Werk in einem so winzig kurzen Augenblick seines Wirkens
vollfiihrte, daf$ die Ausfithrung seiner Willenstat jedem merklichen Zeitverlauf vorausging.
Niemand sah ihn schaffen, er sah vielmehr nur das geschaffene Werk vor sich. Wo kénnte

auch von einer Zeitfrist die Rede sein, wenn man liest: ,,Er sprach und es ward, er befahl

1Vel. Basil, L. c. 1.

"Basil,, L. . 2.

17S0 auch Basil,, 1. c. 2.

8Einen Anfang der Welt leugneten Aristoteles (sieh oben n. 3) und verschiedene alte Autoren (Xenophanes,

Heraklit), sodann viele Platoniker der dlteren Akademie, Neupythagoreer, Neuplatoniker usw.
19Ps. 103, 24 [Hebr. Ps. 104, 24].


https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0013.jpg

Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

und es war erschaffen“??° Nicht also eines Kunst-, nicht eines Kraftaufwandes bedurfte es
tiir den, der im Nu mit seinem Willensakte die majestétische Pracht eines so gewaltigen
Werkes vollendete, so daf$ er das Nichtseiende plétzlich so ins Dasein setzte, daf$ weder die

Schopfung dem Willensakte noch der Willensakt der Schépfung vorausging.

9. Du staunst iiber das Werk, fragst nach dem Meister: wer dem so gewaltigen Werke den
Anfang gegeben, wer es so plotzlich ins Dasein gerufen? Da fiigte er (Moses) auch schon
die Antwort bei: ,,Gott hat den Himmel und die Erde geschaffen®. Du hast den Schopfer
vernommen, darfst nicht zweifeln. Dieser ists, in welchem Melchisedech den Abraham,
den Stammvater der vielen Volker, gesegnet hat mit den Worten: ,,Gesegnet S. 14 sei Abra-
ham von Gott dem Héchsten, der geschaffen hat den Himmel und die Erde!“*! Und es
glaubte Abraham und sprach: ,Ich hebe meine Hand auf zu Gott dem Hochsten, der ge-
schaffen hat den Himmel und die Erde“*?. Du siehst, das ist nicht eines Menschen Einfall,
sondern Gottes Botschaft. Gott namlich ist der Melchisedech; denn er ist ,,der Konig des
Friedens und der Gerechtigkeit“*, ,ohne Anfang und Ende seiner Tage“**. Kein Wunder
also, wenn Gott, der Anfangslose, allen Dingen den Anfang gegeben hat, so daf? sie, die
Nichtseienden zu sein anfingen. Kein Wunder, wenn Gott, der alles mit seiner Macht um-
fangt und alles mit unbegreiflicher Hoheit in sich begreift, die sichtbare Welt geschaffen
hat, nachdem er auch die unsichtbare Welt geschaffen hat. Wer mochte aber leugnen, daf3
dem Unsichtbaren der Vorzug vor dem Sichtbaren gebiihrt? Ist doch ,das Sichtbare zeit-
lich, ewig hingegen das Unsichtbare“*>. Wer méchte zweifeln, dal Gott dies geschaffen hat,
der durch den Mund des Propheten gesprochen: ,Wer maf mit der Hand das Wasser und
mit der Spanne den Himmel und mit der geschlossenen Hand die ganze Erde? Wer wog
die Berge nach dem Gewicht und die Felsmassen nach der Wage und das Gelinde nach
dem Joch? Wer nahm Einsicht in den Geist des Herrn, oder wer war ihm Berater, oder wer
unterwies ihn?“*® Auch an einer anderen Stelle lesen wir von ihm: ,,Er hilt den Umkreis
der Erde und hat die Erde wie ein Nichts geschaffen?”. Und Jeremias ruft aus: ,Die Gétter,
welche den Himmel und die Erde nicht geschaffen haben, sollen verschwinden von der
Erde und unter dem Himmel dort! Der Herr ist’s, S. 15 der geschaffen die Erde in seiner
Macht und geordnet den Erdkreis in seiner Weisheit und in eigener Einsicht ausgespannt

den Himmel und die Menge des Wassers am Himmel“?®. Und er fiigte bei: ,,Betort ward

*0Ps. 32,9 [Hebr. Ps. 33, 9].

?1Gen. 14, 19.

*Gen. 14, 22.

2 Melchisedech = ,Konig der Gerechtigkeit. Ambrosius nimmt in seine etymologische Deutung zugleich den
Namen der Stadt des Priesterkonigs (MXXXMXXXX- ,Friede® auf. Vgl. Hebr. 7, 2.

**Hebr. 7, 3.

22 Kor. 4, 18.

*0ls. 40, 12 f.

Vgl. Is. 40, 22 f.

287er. 10, 11 fF.
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der Mensch von seinem Wissen“%’

. Wie sollte denn einer, der den verginglichen Dingen
der Welt folgt und aus diesen die Wahrheit iiber Gottes Natur erfahren zu kénnen glaubt,

nicht durch die Kniffigkeit der gewandten Sophistik betort werden?

10. So viele Ausspriiche also vernimmst du, worin Gott bezeugt, daf er die Welt geschaf-
fen hat: halte sie nicht fiir anfangslos, weil sie kugelférmig sein soll*, so daf} anscheinend
jeder Anfang an ihr fehlt; und weil alles, wenn sie erdrohnt, rings im Unkreis erbebt, so
dafl sich Anfang und Ende an ihr unmoglich wahrnehmen 1af3t; den Anfang eines Kreises
sinnenfillig zu bestimmen, gilt ja als ein Ding der Unmoglichkeit. Auch an einer Kugel laf3t
sich der Anfangspunkt nicht ausfindig machen: wo etwa die Mondscheibe anfingt, wo sie
nach der monatlichen Abnahme des Mondes authort. Doch wenn du’s auch selbst nicht
merkst, folgt daraus nicht, daf$ sie tiberhaupt keinen Anfang und keinerlei Ende hat. Wenn
du eigenhidndig einen Kreis mit Tinte oder Stift ziehst oder mit dem Zirkel beschreibst,
wirst du’s nach einiger Zeit unmoglich mehr mit den Augen merken oder dich geistig er-
innern, wo du angefangen und wo du aufgehért hast. Und trotzdem bist du dein eigener
Zeuge, dafl du angefangen und aufgehort hast. Denn wenn es auch dem Auge entgeht, die
Wahrheit st6f3t’s nicht um. Was aber einen Anfang hat, hat auch ein Ende, und was ein En-
de nimmt, hat auch, das steht fest, einen Anfang genommen. Dafl aber die Welt ein Ende
nehmen wird, lehrt der Heiland selbst in seinem S. 16 Evangelium mit den Worten: ,Denn
die Gestalt dieser Welt vergeht“*!; ferner: ,,Himmel und Erde werden vergehen“*?; und im
folgenden: ,,Siehe, ich bin bei euch bis an das Ende der Welt“**.

11. [Forts. v. S. 16 ] Wie konnen sie also die Welt fiir gleichewig mit Gott erkléren, die
Schopfung mit dem Schopfer des Alls auf dieselbe Stufe stellen und fiir gleichartig mit ihm
ausgeben sowie die materielle Kérperwelt mit der unsichtbaren und unnahbaren géttli-
chen Natur’* vermengen zu diirfen glauben, nachdem sie doch ihrer eigenen Anschauung
gemafd nicht in Abrede stellen konnen, daf ein Ding, dessen Teile der Verginglichkeit und
Veranderlichkeit unterliegen, notwendig auch als Ganzes den namlichen Einfliissen wie

seine Teile ausgesetzt und unterworfen ist?

29
Jer. 10, 14.
3Die Kugelférmigkeit (als die vollkommenste Form) der Welt vertreten aufler den Pythagoreern namentlich

auch Plato und Aristoteles, welche sich sowohl den Himmel wie die Erde als Vollkugeln dachten. K Die obige

Beweisfiihrung (Analogon des Kreises) nach Basil, . c. 3.
311 Kor. 7, 31. Es sind also nicht Worte des Heilandes, sondern des hl. Paulus.
32Matth. 24, 35.
33 Matth. 28, 20.
341 Tim. 6, 16.
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IV. Kapitel. “Im Anfang” (Gen 1,1)

Der Schopfungsanfang ein Schopfungsfriihling, die Osterzeit. Christus, der mystische
Anfang. Anfang gleichbedeutend mit Inbegriff.

12. Dafl es nun einen (Welt-) Anfang gibt, lehrt der, welcher spricht: ,,Im Anfang hat Gott
Himmel und Erde geschaffen® , Anfang® kann entweder auf die Zeit oder auf die Zahl oder
auf das Fundament bezogen werden, wie bei einem Hausbau das Fundament den Anfang
bildet®”. Daff man auch von dem Anfang einer Bekehrung, einer Entartung reden kann,
wissen wir auf Grund der Schrift. Desgleichen hat die Kunst ihren Anfang gerade im Kon-
nen, von dem in der Folgezeit das Schaffen der verschiedenen Kiinstler seinen Ausgang
nahm. Es haben ebenso die guten Werke ihren S. 17 Anfang, (ndmlich) den guten End-
zweck. So besteht der Anfang der Barmherzigkeit darin, es mochte dein Tun Gott gefallen:
der stirkste Beweggrund zur Hifeleistung an die Menschen. Es gibt tibrigens auch eine
Eigenschaft Gottes, die man so bezeichnet. X Eine Zeitbeziehung liegt vor, wenn man aus-
driicken wollte, in welchem Zeitpunkte Gott den Himmel und die Erde geschaffen hat, d. i.
im Augenblicke der Weltentstehung, als sie zu werden anfing. So spricht die Weisheit: ,,Als
er bereitete den Himmel, war ich mit ihm“*®. ¥ Falls wir aber die Beziehung auf die Zahl
machen wollten, wiirde man’s am besten so verstehen: Zuerst hat er den Himmel und die
Erde geschaffen’’, sodann die Anhéhen, das Gelidnde, die bewohnbaren Gegenden; oder
so: Vor allen anderen sichtbaren Geschopfen, vor dem Tage, der Nacht, den Fruchtbau-
men, den verschiedenen Tierarten, hat er den Himmel und die Erde geschaffen. K Macht
man aber die Beziehung auf das Fundament, so beruht, wie du gelesen, der Erde Anfang
in einer Grundfeste; denn so spricht die Weisheit: ,,Als er schuf die starken Grundfesten
der Erde, war ich ordnend bei ihm**®. K Auch eine tiichtige Schulung hat ihren Anfang.
Darauf bezieht sich das bekannte Wort: ,,Der Weisheit Anfang ist die Furcht des Herrn“*,
Wer ndmlich den Herrn fiirchtet, meidet die Siinde und lenkt seine Wege nach der Tugend

Pfad; wer Gott nicht fiirchtet, vermag ja der Stinde nicht zu entsagen.

13.  Wir konnten dies ebenso auch von der folgenden Stelle annehmen: ,,Dieser Monat
(Nisan) soll euch der Anfang der Monate sein“‘. Sie muf3 freilich auch zeitlich verstanden
werden, weil eben vom Pascha des Herrn die Rede war, dessen Feier in den Friihlingsan-
fang fallt*'. An diesem ,,Anfang der Monate“ nun hat S. 18 Gott den Himmel und die Erde

35Zum Folgenden vgl. Basil,, L. c. 4 sq.

*Spr. 8, 27.

37 Ahnlich Philo, De opif. mund. 7.

38Spr. 8,29 1.

3Ps. 110, 10 [Hebr. Ps. 111, 10]; Spr. 1, 7.

“Exod. 12, 2.

41Cf. Verg., Georg. 11 336 ff. Die kurz eingestreuten obigen Naturschilderungen enthalten reiche Anklinge

im einzelnen an diese Vergilverse.
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geschaffen; denn die Entstehung der Welt sollte zu der Zeit statthaben, da allen Dingen
warmer giinstiger Frithlingshauch wehte. So spiegelt denn das Jahr das Bild der werden-
den Welt wider: Auf Winterfrost und Winternacht erstrahlt freundlicher denn sonst des
Frithlings Pracht. Ein Bild der kiinftigen Jahreslaufte also bot das erste Entstehen der Welt:
Demselben Gesetze folgend ziehen im Wechsel die Jahreszeiten herauf und sprofit zu Be-
ginn jedes Jahres die Erde neue keimende Saat hervor, seitdem zum ersten Mal Gott der
Herr gesprochen hatte: ,,Es sprosse die Erde das Griin des Grases, Samen treibend nach sei-
ner Art und nach seiner Beschaffenheit, und fruchttragende Fruchtbdume. Und sogleich
brachte die Erde das Griin des Grases hervor und die Fruchtbaume“**. Sowohl die géttli-
che Vorsehung, die ewig lenkende, als auch die rasch sprossende Erde sprechen fiir unsere
Deutung auf die Friithlingszeit. Denn wenn es auch zu jedweder Zeit Gott zugestanden
hitte, zu gebieten, der Erdennatur, zu gehorchen, so daf! sie auch bei Wintereis und Win-
terfrost unter dem belebenden Hauche des himmlischen Gebotes geknospet und Frucht
getrieben haben wiirde, so lag es doch nicht im ewigen Ratschlusse, vor eisiger Kilte star-
rende Flachen mit einem Mal zu griinen Fruchtgefilden auftauen zu lassen und in rauhen
Frost zarte Bliiten zu streuen. Um also die Friithlingszeit bei der Erschaffung der Welt an-
zuzeigen, spricht die Schrift: ,Dieser Monat ist euch der Anfang der Monate, der erste ist
er euch unter den Monaten des Jahres®, mit dem ,ersten Monat“ die Friihlingszeit bezeich-
nend. Denn fiiglich sollte der Schopfung Anfang mit dem Jahresanfang zusammenfallen
und die Schopfung selbst durch linder Liifte Wehen befruchtet werden. Sonst wéren nam-
lich der Dinge zarte Anfinge nicht imstande gewesen, sei es den Druck allzu rauher Kélte

zu ertragen, sei es die Unbill versengender Hitze zu tiberstehen.

14. Zugleich mag man, weil es mit Recht hierher gehort, beachten, dafl der gnadenvolle
Eintritt in diese S. 19 Schopfung und in diese Lebenssphire sichtlich zu der Zeit erfolgen
sollte, da auch der ordnungsmiflige Ubergang von dieser Welt (generatio) in die Welt der
Wiedergeburt (regeneratio) statthat*’. Hielten doch auch die Kinder Israels zur Friihlings-
zeit den Auszug aus Agypten und den Durchzug durch das Meer, ,getauft in der Wolke
und im Meere", wie der Apostel sich ausdriickte**. Und zu dieser Jahreszeit wird auch das
Pascha des Herrn Jesus Christus gefeiert, d. i. der Ubergang der Seelen vom Siindenleben
zur Tugend, von den Leidenschaften des Fleisches zur Gnade und zur Enthaltsamkeit des
Geistes, vom ,,Sauerteig der Bosheit und Verderbtheit“ zur ,Wahrheit und Lauterkeit“*”.
Auf die Wiedergeborenen geht sonach das Wort: ,,Dieser Monat ist euch der Anfang der
Monate, der erste ist er euch unter den Monaten des Jahres Es verlaf3t und flieht nam-

lich der T4ufling den Pharao im geistigen Sinn, den Fiirsten dieser Welt, indem er spricht:

“Gen. 1, 11 f.

3 Anspielung auf die Ostertaufzeit, die im Katechumenate eine bestimmte Regelung erfahren hatte.
“1Kor. 10, 1 f.

451 Kor. 5, 8.
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“46_ Und er wird ihm

»Ich widersage dir, Teufel, und deinen Werken und deiner Herrschaft
nicht mehr frénen, noch den irdischen Leidenschaften dieses Leibes, noch den Verirrun-
gen des verderbten Geistes, vielmehr versenkt er alle Bosheit wie mit Bleigewicht in die
Tiefe, wappnet sich zur Rechten und zur Linken mit guten Werken: so bemiiht er sich, un-
gehemmten Schrittes durch das Meer dieser Welt hindurchzuschreiten. Auch die Schrift
spricht im Buche Numeri: ,,Der Erstling der Volker ist Amalek, und seine Nachkommen-
schaft wird untergehen“’. Gewifs ist Amalek nicht an sich das erste unter allen Volkern,

8 nimmt. Die

wohl aber, insofern man Amalek verdolmetscht fiir ,Kénig der Gottlosen*
Gottlosen aber sind die Heiden. Sieh also, ob wir nicht den Fiirsten dieser Welt darunter zu
verstehen haben, S. 20 der iiber die Heidenvolker herrscht, die ihm zu Willen sind. ,,Seine
Nachkommenschaft wird untergehen® Seine Nachkommenschaft aber sind die Gottlosen

und Ungliubigen, denen des Herrn Wort gilt: ,,Ihr habt den Teufel zum Vater“®.

15. [Forts.v.S. 20 ] Es gibt auch einen mystischen Anfang, so wenn es heif3t: ,, Ich bin der
Erste und der Letzte, der Anfang und das Ende“*’, und insbesondere, wenn der Herr im
Evangelium auf die Frage, wer er sei, erwiderte: ,Der Anfang, der ich auch zu euch rede“>'.
Er ist in Wahrheit seiner Gottheit nach der Anfang von allem, weil niemand vor ihm ist,
und das Ende, weil niemand nach ihm ist. Nach dem Evangelium ist er der Anfang der
Wege des Herrn zur Vollbringung seiner Werke®?: durch ihn soll das Menschengeschlecht
die Wege des Herrn gehen und die Werke Gottes vollfiihren lernen. In diesem Anfang also,
d. h. in Christus, hat Gott den Himmel und die Erde geschaffen; denn ,,durch ihn ist alles

geworden und ohne ihn ist nichts geschaffen, was geschaffen ist“>*; aber auch in ihm, weil

alles in ihm besteht“>*

.Und er ist ,der Erstgeborene der ganzen Schopfung™, sei es weil er
vor aller Schopfung ist, sei es weil er der Heilige ist; denn die Erstgeborenen sind heilig®, so
Israel, ,,der Erstgeborene“*’, nicht weil es vor allen (V6lkern) war, sondern weil es vor allen
tibrigen heilig war. Der Herr aber ist heilig vor jedem Geschopfe, auch der Menschheit
nach, die er angenommen hat; denn er allein ist siindelos, er allein unverginglich, ,die

ganze Schopfung aber der Verginglichkeit unterworfen“s.

4Vgl. iiber die Abschworung De myst. 2, 5. 7.

“Num. 24, 20.

*8Philo, Leg. alleg. I1I 66, erklirt etymol. wohl richtiger: Amalek = leckrichtes Volk (Aadg éxdeiywv) [laos
ekleichon].

“Joh. 8, 44.

20ff. 1,17; 21, 6.

>!Joh. 8, 25.

52Luk. 20, 21; Spr. 8, 22.

>Joh. 1, 3.

**Kol. 1, 17.

>Kol. 1, 15.

Vgl Exod. 13, 2. 13 ff.

*7Exod. 4, 22.

*Rém. 8, 20.
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16. S. 21 Wir konnen’s auch so verstehen: ,,Im Anfange hat Gott den Himmel und die
Erde geschaffen®, d. i. vor der Zeit. So ist der Anfang eines Weges noch nicht der Weg, und
der Anfang eines Hauses noch nicht das Haus. So haben denn auch andere die Lesart *
¢v kepahaiw* [en kephalaio], gleichsam ,,im Haupte®, wodurch angedeutet wird, dafi der
Hauptinhalt der Schépfung in einem kurzen, winzigen Augenblick vollendet war™. Es gibt
sonach auch Autoren, welche das Wort Anfang nicht zeitlich, sondern vorzeitlich, und *
kepdaAatov* [kephalaion] oder caput, wie wir lateinisch sagen, als den Inbegrift des Schop-
fungswerkes fassen. Himmel und Erde sind ja der Inbegriff der sichtbaren Dinge. Diese
aber scheinen nicht allein die Ausschmiickung dieser Welt, sondern auch die Versinnbil-
dung der unsichtbaren Dinge und sozusagen ,,die Beglaubigung jener Dinge, die nicht in
die Sichtbarkeit treten“®’, zu bezwecken. So lautet auch des Propheten Wort: ,,Die Himmel
erzihlen die Herrlichkeit Gottes und die Werke seiner Hinde verkiindet das Firmament“®!.
Und daran ankniipfend spricht der Apostel mit anderen Worten den gleichen Gedanken
aus, wenn er versichert: ,Was an ihm unsichtbar ist, wird durch die geschaffenen Dinge
erkennbar“®?, Als den Schépfer der Engel und Herrschaften und Gewalten niamlich erken-
nen wir leicht denjenigen, der im Nu mit seinem gebieterischen Worte diese so wunderbare
Schonheit der Welt, die nicht da war, aus dem Nichts ins Dasein rief, und die Dinge oder

Ursachen, die nicht existierten, in den Besitz ihrer Wesenheit setzte.

V. Kapitel. Die Schopfung, ein Spiegelbild der Grofie Gottes, kiindet des Schopfers Lob.
Die Welt kein Schatten, kein Abglanz Gottes; Bild und Abglanz des Vaters der Sohn
Gottes.

17. S.22 Es ist diese Welt ein Spiegelbild des gottlichen Schaffens: das Schauen des Wer-
kes fithrt zum Lobe des Meisters. Es verhalt sich da dhnlich wie mit den Kiinsten. Diese sind
teils praktischer Art, beruhend in Kérperbewegung oder im Ton der Stimme X die Bewe-
gung oder der Ton geht voriiber, und nichts bleibt den Zuschauern oder Zuhdrern hiervon
tibrig und zuriick K; teils theoretischer Art, die ihre Anforderungen an die geistige Kraft
stellen; teils derart, dafl das Werk als solches, wenn auch der Akt des Wirkens voriibergeht,
noch wahrnehmbar bleibt, wie ein Bau, ein Gewebe®?. Schweigt auch der Kiinstler, geben
diese doch Kunde von seinem Kénnen, so dafl das Werk den Meister lobt. Ahnlich ist auch
diese Welt ein Spiegel der gottlichen Majestit, aus welchem Gottes Weisheit widerstrahlt.
Sie betrachtete der Prophet und richtete zugleich das Auge seines Geistes zum Unsichtba-

ren empor: da rief er aus: ,Wie erhaben sind deine Werke, o Herr! Alles hast du in Weisheit

*Nach Basil,, 1. c. 6.

80Vgl. Hebr. 11, 1.

61Ps. 18, 1 [Hebr. Ps. 19, 1].

2Rém. 1, 20.

®Die gleiche Einteilung der Kiinste bei Basil., 1. c. 7.
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gemacht“®4,

18. Nicht umsonst sicherlich lesen wir: ,,geschaffen”; denn® gar manche Heiden, welche
die Welt gerne als den Schatten der gottlichen Kraft, gleichewig mit Gott hinstellen méch-
ten, behaupten, sie subsistiere von selbst. Wiewohl sie zugestehen, daf} sie ihren Grund in
Gott hat, wollen sie doch diesen Grund nicht aus seinem Willen und Walten hergeleitet
wissen, sondern nach Analogie des Schattens, der seinen Grund in einem Kérperding hat.
Der Schatten folgt ja dem Korper, und der Strahl dem Lichte mehr infolge einer S. 23 na-
tiirlichen Zugehorigkeit als einer freien Willensbestimmung. Mit feiner Berechnung also
betonte Moses: ,,Gott hat den Himmel und die Erde geschaffen®. Er sagte nicht: Er hat sie
subsistieren gemacht; er sagte nicht: er hat der Welt die Ursache des Seins mitgeteilt, son-
dern: er schuf als der Giitige, was da frommte, als der Weise, was ihm als das Beste diinkte,
als der Allmichtige, was er als das Erhabenste voraussah. Wie aber hitte die Welt ein Schat-
tenwurf sein konnen, nachdem kein Korperding da war? Von der unkorperlichen Gottheit
konnte doch kein Schatten fallen. Wie kénnte desgleichen von einem immateriellen Lichte

ein materieller Glanz ausstrahlen?

19. Doch wenn du nach dem Abglanze Gottes fragst: Der Sohn ist das Bild des unsicht-
baren Gottes. Wie also Gott, so auch das Bild: Unsichtbar ist Gott, unsichtbar auch das
Bild. Es ist namlich der Sohn der Abglanz der Herrlichkeit des Vaters und das Bild seiner
Wesenheit®. ,Im Anfang® heif3t es, ,hat Gott den Himmel und die Erde geschaffen.“ Ge-
schaffen also ward die Welt, und zu sein angefangen hat sie, die nicht war; das Wort Gottes
aber war am Anfange® und war immerdar. Aber auch die Engel, Herrschaften und Ge-
walten, die zwar einmal zu sein anfingen, waren bereits da®®, bevor diese Welt geschaffen
wurde. Denn ,,alles ist erschaffen und gemacht worden, das Sichtbare und das Unsichtba-
re, seien es Throne oder Herrschaften oder Fiirstentiimer oder Gewalten: Alles, heifit es

n“%?. Warum ,,fiir ihn erschaffen“? Weil

weiter, ist durch ihn und fiir ihn erschaffen worde
er der Erbe des Vaters ist, indem vom Vater das Erbe auf ihn iibergegangen ist, wie es der
Vater beteuert: ,Verlange von mir, und als dein Erbe will ich dir die Vélker geben*”’. In-
des vom Vater ging dieses Erbe auf den Sohn iiber, und auf den Vater fillt es vom Sohne
zuriick. S. 24 Nachdrucksvollst bezeichnet also der Apostel einerseits an der obigen Stelle

den Sohn als den Urheber aller Dinge, dessen Majestit alles umfaf3t; andrerseits schreibt er

4Ps. 103, 24 [Hebr. Ps. 104, 24].
%Die Begriindung nach Basil,, L. c. 7.
%Hebr. 1, 3.

Joh. 1, 1.

%8Sieh Einl. p. XLIV.

“Kol. 1, 16.

70Ps. 2, 8 [Hebr. Ps. 2, 8].
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“71. aus

an die Romer von dem Vater: ,Denn aus ihm und durch ihn und fiir ihn ist alles
ihm" der Anfang und Ursprung der Wesenheit aller Dinge, d. i. aus seinem Willen und
seiner Macht X aus seinem Willen namlich nahm alles seinen Anfang; denn der eine Gott
ist der Vater, aus dem alles ist; aus dem Seinigen gleichsam schuf er, der da schuf, woraus
er wollte K ,,durch ihn“ der Fortbestand, ,.fiir ihn“ das Endziel: ,,aus ihm® also der Stoff,
»durch ihn® die Kraft, die das All in bindende und zwingende Gesetze fiigte, ,fiir ihn" alles,
weil es, solange er will, durch seine Kraft fortdauert und fortbesteht und sein Endziel, zu
dem es zuriickstrebt, in Gottes Willen hat und nach dessen freiem Belieben der Auflosung

anheimfillt.

VI. Kapitel. Die vier Elemente. Der Himmel dtherisch und gewélbartig. Die Erde “im
Nichts hingend” kraft des gottlichen Willens. Keine Quintessenz als Himmelssub-

stanz.

20. Am Anfange der Zeit hat Gott den Himmel und die Erde geschaffen’?. Eine Zeit gibt
es namlich erst seit dieser Welt, nicht vor der Welt; der Tag aber ist ein Teil, nicht der An-
fang der Zeit. Wir konnten nun zwar an der Hand des verlesenen Schrifttextes dartun, wie
der Herr zuerst den Tag und die Nacht, den Wechsel der Zeiten, schuf, und am zweiten Ta-
ge sodann eine Feste schuf, durch welche er das Wasser unter dem Himmel und das Wasser
tiber dem Himmel schied. Doch fiir die gegenwirtige Erorterung geniigt vollauf der Hin-
weis, dafy Gott am Anfang den Himmel schuf mit dem (zeitlichen) Vorrecht der Hervor-
bringung (der Dinge am Himmel) und der Ursache hiervon, und die S. 25 Erde schuf mit
dem Grundstoff zur Hervorbringung (der Dinge auf der Erde)”*. In ihnen wurden nimlich
die vier Elemente erschaffen, aus welchen alle diese Dinge in der Welt bei ihrem Werden
bestehen. Die vier Elemente aber sind: Himmel, Feuer, Wasser und Erde, die in allen Din-
gen vermischt vorhanden sind’*. So findet sich in der Erde Feuer vor, das sich hiufig aus
Gestein und Eisen schlagen 1af3t; auch ist es wohl begreiflich, dafy im Himmel, nachdem
er eine feurige, von funkelnden Sternen schimmernde Zone ist, Wasser vorhanden ist, das
teils tiber dem Himmel ist, teils von jener hoheren Region in haufigem, reichlichem Regen
niederstromt. Wir konnten dies noch an vielen Erscheinungen erhirten, wenn uns solches
irgendwie zur Erbauung der Kirche erspriefilich diinkte”™. Da es aber ein fruchtloses Mii-
hen wire, sich damit zu beschiftigen, wollen wir unseren Geist lieber auf jene Wahrheiten

lenken, die fiir das ewige Leben forderlich sind.

1R6m. 11, 36.

2V gl. hierzu Basil, L. . 5.
73Nach Basil,, L. c. 7.
74Nach Aristoteles.
75Ebenso Basil., 1. c. 8.
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21. Es mag also geniigen, iiber die Beschaffenheit und Substanz des Himmels das vor-
zubringen, was wir bei Isaias [Jesaia] niedergeschrieben finden, der in schlichten und ge-
brauchlichen Wendungen die Beschaffenheit der Himmelsnatur mit den Worten zum Aus-
druck brachte: (Gott) habe den Himmel ,,wie Rauch gefestigt“’®. Er wollte damit erklaren,
dafl dessen Substanz von feiner, nicht kompakter Art sei. Auch die Gestalt desselben wird
genugsam durch das angedeutet, was er von der Himmelsfeste aussagte: Gott habe den
Himmel ,wie ein Gewdlbe geschaffen””, insofern namlich alles, was im Meere oder auf
dem Lande sich regt, vom weiten Himmelsraume umschlossen wird. Das wird in dhnlicher
Weise auch angedeutet, wenn man liest, Gott habe ,,den Himmel ausgespannt“’®. Ausge-
spannt ist er ndmlich: sei es wie ein Fell zu Gezelten, S. 26 den Wohngezelten der Heiligen,
sei es wie eine Buchrolle zur Einschreibung der Namen jener Ungezahlten, die Christi Gna-
de durch Glaube und Frommigkeit sich verdienten, denen die Versicherung gilt: ,,Freuet

euch, denn eure Namen stehen eingeschrieben im Himmel!“”?

22. Auch von der Erde Beschaffenheit oder Lage zu handeln®, wiirde in betreff der Zu-
kunft nichts frommen. Es mag geniigen zu wissen, daf} der Text der heiligen Schriften die
Bemerkung enthilt: ,,Er hing die Erde auf im Nichts“®!. Was hitten wir von langen Un-
tersuchungen, ob er sie in der Luft oder iiber dem Wasser®” authing? Es wiirde sofort die
Frage entstehen, wie denn die leichte und weichere Luftnatur die schwere Erdenmasse tra-
gen konne? Oder, wenn iiber den Wassern, wie die Erde nicht in jahem Sturz ins Wasser
versinke? Oder wie die Meeresflut derselben nicht weiche und die seitlich angrenzenden
Teile, sobald sie von ihrer Stelle gewichen, iiberstrome? Viele behaupteten auch, die Erde
schwebe mitten in der Luft und beharre unbeweglich mit ihrer Masse, weil sie sich so nach
allen Seiten erstrecke, daf} eine Bewegung hier- und dorthin sich paralysiere. Hierzu ge-
niigt, wie ich glaube, des Herrn Auflerung an seinen Diener Job, da er durch eine Wolke
sprach und fragte: ,Wo warst du, da ich grundlegte die Erde? Sage es mir, wenn du Einsicht
hast! Wer setzte fest ihr Maf3, wenn du’s weif3t? Oder wer ist’s, der iiber sie ausgespannt die
Mef3schnur? Oder worauf werden ihre Zonen befestigt?“®* Und im folgenden: ,,Ich schlof3
mit Toren ein das Meer und sprach: Bis hierher sollst du kommen und nicht weiter drin-
gen, sondern in dir sollen sich brechen deine Wogen“®*. Hat Gott damit nicht klar gezeigt,
dafd alles in seiner Grof3e griindet, nicht in Zahl, Gewicht S. 27 und Maf3? Denn das Ge-

7Is. 51, 6.

77Is. 40, 22.

781s. 40, 22; 34, 4.

?Luk. 10, 20.

80Vgl. Basil,, L. c. 8.

$1Job 26, 7.

82Thales soll nach Aristot., Metaph. I 3. De coel. I 13 gelehrt haben, dafl die Erde iiber dem Wasser schwim-
me.

$3Job 38, 4K6.

$Job 38, 8. 11.
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schoiif gibt kein Gesetz, sondern empfiangt es, bezw. wahrt das empfangene. Nicht wegen
ihrer zentralen Lage schwebt also die Erde im Gleichgewicht, sondern weil Gottes Majes-
tat durch das Gesetz seines Willens sie zwingt, dafi sie tiber dem unsteten Gewoge, bezw.
im leeren Raume stetig beharre. So bezeugt es auch der Prophet David mit den Worten:
»Er hat gegriindet die Erde auf ihre Festigkeit; sie wird nicht wanken in alle Ewigkeit“®”.
Da wird doch Gott nicht blof$ als Kiinstler, sondern als der Allmichtige gefeiert, der die
Erde nicht kraft einer gewissen Zentralitit, sondern seines Gebotes in Schwebe hilt und
nicht ins Wanken geraten 1df3t. Nicht die zentrale Lage, sondern Gottes Ermessen miissen
wir fiir das Maf3gebende halten: nicht Kunst, sondern die Macht ist da mafigebend, die
Gerechtigkeit ist mafigebend, das Wissen ist mafigebend; denn das All iibersteigt nicht als
etwas Unermef3liches sein Wissen, sondern unterliegt als etwas Endliches seinem Erken-
nen. Wenn wir lesen: ,,Ich festigte ihre Saulen®®, konnen wir doch nicht glauben, sie ruhe
wirklich auf Sdulen, sondern auf jener Kraft, welche der Erde Substanz tragt und erhalt.
Wie sehr der Bestand der Erde in der Macht Gottes griindet, folgere endlich auch daraus,

daf geschrieben steht: ,,Er, der anblickt die Erde und sie erzittern macht“®’; und an einer

anderen Stelle: ,,Noch einmal erschiittere ich die Erde“%®

. Nicht also unbeweglich beharrt
sie infolge ihres Gleichgewichtes, sie wird vielmehr hiufig auf Gottes Wink und Willen er-
schiittert, wie auch Job es ausspricht: ,,Der Herr schiittert sie weg von ihren Grundfesten,
ihre Sdulen aber wanken“®’; und an anderer Stelle: ,,Nackt ist das Totenreich vor ihm, und
keine Hiille deckt den Tod. Er spannt den Nord aus vor dem Nichts, hingt die Erde auf
im Nichts, bindet die Wasser in seinen Wolken. . . Des Himmels Séulen fahren empor und
erbeben vor seinem Drduen. Durch seine Kraft besinftigt er das Meer, S. 28 durch seine
Zuchtrute streckt er hin des Meeres Ungeheuer, des Himmels Tore aber fiirchten ihn“”.
Durch Gottes Willen also beharrt sie unbeweglich und ,,steht in Ewigkeit“ nach des Predi-
gers Spruch®!, und kraft Gottes Willen bewegt sie sich und schwankt. Nicht weil auf ihre
Grundfesten gestiitzt, besteht sie, und nicht weil auf ihren Sdulen ruhend, beharrt sie son-
der Wanken, sondern der Herr gibt ihr Bestand und Halt mit der Festigkeit seines Willens,
»denn in seiner Hand sind alle Enden der Erde“*>. Und dieser schlichte Glaube geht tiber
alles Verniinfteln. Mogen andere beifillig der Ansicht beipflichten, die Erde senke sich des-
halb an keinem Punkte, weil sie von Natur ihre Lage in der Mitte habe, sie beharre eben
mit Notwendigkeit in dieser Lage, ohne nach einer anderen Seite sich zu neigen, solange

sie sich nicht naturwidrig, sondern naturgemafl bewege; mogen sie des gottlichen Bild-

85Ps. 103, 5 [Hebr. Ps. 104, 5].
86ps. 74, 4 [Hebr. Ps. 75, 4].
87Ps. 103, 32 [Hebr. Ps. 104, 32].
88 Agg. 2, 7 [Aggius = Haggail.
870b 9, 6.

7ob 26, 6 fF.

1prd. 1, 4.

92Ps. 94, 4 [Hebr. Ps. 95, 4].
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ners, des ewigen Meisters Erhabenheit rithmen X welcher Kiinstler verdankte denn nicht
ihm seine Begabung, oder wer ,,gab den Frauen die Kenntnis der Webekunst oder das Ver-
standnis fiir Stickerei?“**> K: ich, der die Tiefe seiner Majestit und die Erhabenheit seiner
Kunst nicht zu fassen vermag, verlasse mich nicht auf Gleichgewicht und Maf3 in der Wis-
senschaft, sondern halte dafiir, daf3 alles in Gottes Willen beruht, insofern sein Wille die
Grundfeste des Alls ist und seinetwegen diese Welt fortbesteht. Zum Beweise hierfiir mag
beispielsweise auch des Apostels Autoritit angezogen werden; denn so steht geschrieben:
»Der Verginglichkeit ward die Schopfung unterworfen, nicht freiwillig, sondern um dessen
willen, welcher sie unterworfen hat, auf Hoffnung hin. Indes wird auch die Schopfung be-
freit werden von der Knechtschaft des Verderbens“?*, wenn das Gnadenlicht der gottlichen

Vergeltung aufleuchten wird.

23. Was soll ich aber der Reihe nach das anfiihren, S. 29 was die Philosophen in ihren
Erorterungen iiber die Natur und Beschaffenheit des Himmels ersonnen haben. ,,Die ei-
nen namlich behaupten eine Zusammensetzung des Himmels aus den vier Elementen. . .,
andere fithren zu dessen Konstitution eine fiinfte Wesenheit von neuer korperlicher Art
ein” und stellen sich dieselbe als 4therische Kérpersubstanz vor, frei von Vermischung
mit Feuer, Luft, Wasser und Erde”. Diese Weltelemente hitten niamlich ihre bestimmte
natiirliche Richtung und Betitigung und Bewegung, so daf} die schwereren niedersinken
und zu Boden fielen, die leeren und leichten nach oben strebten X jedes folgt eben seiner
eigenen Bewegung X, an der Peripherie der Weltkugel aber gingen sie ineinander tiber und
verloren die Fihigkeit zur Einhaltung ihrer Richtung; denn die Kugel drehe sich im Kreise
und das obere kehre sich zu unterst, das untere zu oberst. Dinge aber, deren naturmafige
Bewegung verdndert werde, erlitten damit, sagen sie, in der Regel auch eine Verdnderung
ihrer Wesenseigenschaften. Was brauchen wir fiir das Vorhandensein einer dtherischen
Korpersubstanz eintreten, damit sie nicht der Verganglichkeit verfallen erscheine? Was
namlich aus vergdnglichen Elementen sich zusammensetzt, verfallt notwendig der Auflo-
sung. Schon dadurch, daf3 eben diese Elemente entgegengesetzter Natur sind, konnen sie
nicht eine schlechthin unverinderliche Bewegung haben; muf3 sich doch ihre entgegenge-
setzte Bewegung gegenseitig hemmen. Es kann namlich nicht eine Bewegung fiir alle pas-

sen und fiir so verschiedenartige S. 30 Elemente sich eignen: ist sie den leichten Elementen

%Job 38, 36.

%4Rém. 8, 20.

%Basil,, 1. c. 11, dem auch die folgenden Ausfiihrungen dieses Kap. zumeist entnommen sind.

%Gemeint ist Aristoteles, der aufler den vier Elementen noch einen étherischen Stoff annahm, das ,,G6tt-

liche® in der Korperwelt, aus welchem die himmlischen Sphéren und die Gestirne gebildet seien. Zum
Verstindnis des Folgenden sei noch bemerkt, dafi bei Aristoteles (gegen Plato und Demokrit) die Elemen-
te wesentlich im Gegensatz des Schweren und Leichten stehen, der ein urspriinglicher und qualitativer ist.
Thre qualitative Verschiedenheit ist durch ihre geradlinige, in entgegengesetzter Richtung fithrende Bewe-
gung nach oben oder unten gefordert. Vgl. Zeller, Bd. *IT Abt. II 332 ff.
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angepaflt, ist sie das fiir die schwereren nicht. Soll eine Bewegung zu des Himmels Héhen
statthaben, leidet sie unter dem Schwergewicht des Irdischen; will man die Richtung nach
unten nehmen, zerrt man das Kraftelement des Feuers gewaltsam nieder, indem es wider
seine gewohnte Natur nach abwirts gezwungen wird. Alles aber, was nicht der Natur, son-
dern dem Zwange unterworfen, gewaltsam in sein Gegenteil verkehrt wird, fallt rasch der
Auflésung und Zersetzung in jene Elemente anheim, aus welchen es zusammengesetzt ist,
und von denen jedes in sein Bereich zuriickkehrt. Die Erwdgung nun, daf§ diese (Elemen-
te) nichts Beharrendes sein konnen, brachte jene anderen Autoren zur Annahme eines
atherischen Stoffes fiir den Himmel und die Gestirne, indem sie eine fiinfte Wesenheit ma-
terieller Art einfithrten, kraft welcher ihrer Ansicht nach die Himmelssubstanz eine ewig

dauernde sein wird.

24. Doch diese Annahme vermochte dem Ausspruch des Propheten nicht zu derogie-
ren, der noch dazu durch die gottliche Majestat des Herrn Jesus Christus, unseres Gottes,
im Evangelium seine Bestdtigung fand. Es sprach nidmlich David: ,Im Anfange hast Du,
o Herr, die Erde gegriindet, und Deiner Hinde Werk sind die Himmel. Sie werden verge-
hen, Du aber bleibst. Und alles wird altern wie ein Kleid, und wie ein Gewand wechselst
Du es, und es ist gewechselt. Du aber bist derselbe, und Deine Jahre werden kein Ende
nehmen“’. Und das bestitigte nun der Herr im Evangelium so bestimmt, daf3 er erklirte:
»Himmel und Erde werden vergehen, meine Worte aber werden nicht vergehen“*®. Nichts
denn bezwecken jene, welche, um die Ewigkeit des Himmels behaupten zu konnen, eine
fiinfte dtherische Korpersubstanz einfithren zu sollen glaubten; miissen sie doch ebenso
(wie wir) merken, daf$ ein Fremdkoérper auch nur in einem Gliede dem Organismus ge-
wohnlich mehr nachteilig ist. Beachte zugleich, wie David S. 31 auch dadurch, daf$ er die
Erde an erster Stelle nannte und dann erst den Himmel, letzteren als Geschopf Gottes er-
kliren zu sollen glaubte; denn wenn ,.er sprach, und sie waren geschaffen”, ist es (an
sich) belanglos, was man zuerst nennt, da ja beide zugleich geschaffen wurden X ,zugleich,
damit es nicht den Anschein gewénne, als sei dem Himmel wenigstens in der Form die Pra-
rogative gottlicher Substanz zugesprochen, daf$ er wegen seines Vorrechtes als Erstlingsge-
schopf fiir vorziiglicher gehalten werden miisse. Uberlassen wir denn jene (Weltweisen),
die sich selbst gegenseitig in ihren Streitreden widerlegen, ihren Streitigkeiten. Uns aber
geniigen zum Heile nicht strittige Meinungen, sondern wahre Lehren, nicht sophistische
Begriindungsweise, sondern der glaubige Sinn, um lieber als einem Geschdpfe dem Schop-

fer dienstbar zu sein, der da ist ,,Gott hochgelobt in Ewigkeit“!%.

97Ps. 101, 26X28 [Hebr. Ps. 102, 26-28].
%8 Matth. 24, 35.

9Ps. 148, 5 [Hebr. Ps. 148, 5].

10R6m. 1, 25.
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VII. Kapitel. Die “unsichtbare” Erde (Gen 1,2)

Eine ewige Hyle ein Nonsens. Sinn von “unsichtbar”. Warum geht die Schopfung nicht
in voller Ausstattung aus des Schopfers Hand hervor?

25. !9 Die Erde aber war unsichtbar und ungestaltet“*!°2, Ein tiichtiger Baumeister
legt zuvor das Fundament, dann, wenn er das Fundament gelegt, fiihrt er die Teile des Bau-
es, einen nach dem andern, auf und fiigt dazu die Ausschmiickung. Erst also nachdem die
Grundfeste der Erde gelegt und des Himmels Bau gefestigt war'®®> K diese beiden sind ja
das Grundwesentliche des Alls X folgt die Bemerkung: ,,Die Erde aber war unsichtbar und
ungestaltet”. Warum ,,war“? Daf$ man nur nicht etwa seine Meinung tiberspanne bis S. 32
zu einer End- und Anfangslosigkeit und sage: Sieh, die Materie, d. i. nach philosophischer
Ausdrucksweise die Hyle, nahm auch nach der gottlichen Schrift keinen Anfang. Denen,
die das behaupten, kann man entgegenhalten, daf auch geschrieben steht: ,,Es ;war® aber

Kain ein Ackerbauer“!'%

; und von Jubal, so heif3t er, sagt die Schrift: ,,Er ,war‘ der Vater,
welcher Psalter und Zither aufzeigte“!?; ferner: ,,Ein Mann war‘ im Lande Hus namens
Job“1%, Mogen sie also den Streit um Worte lassen, zumal Moses im vorausgehenden be-
reits hervorhob, dafl Gott die Erde geschaffen habe. Sie ,war® also von der Zeit an, da sie
geschaffen wurde. Denn ist sie, wie sie behaupten, anfangslos, ist eben ihrer Behauptung
zufolge nicht blofl Gott, sondern auch die Hyle anfangslos. Dann aber mdgen sie angeben,
wo sie denn war? Wenn im Raume, dann folgt, dafl auch der Raum, worin der anfangslose
Grundstoff der Dinge war, anfangslos gewesen ist. Scheint diese Auffassung vom Raume
widersinnig, seht zu, ob wir uns die Erde nicht vielleicht mit Fliigeln denken miissen, so daf3
sie in Ermangelung einer Grundfeste mit der Fittiche Schwungfedern sich in Schwebe hielt.
Aber wo sollen wir denn die Fittiche fiir sie hernehmen? Wir miifiten denn jenen prophe-
tischen Ausspruch so deuten und hierher beziehen: ,.Vor den Schwingen der Erde vernah-
men wir Unheilvolles, und jenes Wehe der Erde war wie Ruderschlag der Schiffe“!?”. Doch
um es so zu verstehen: in welchem Luftkreis schwebte dann die Erde? Ohne Luft konnte sie
ja nicht schweben. Luft aber konnte es noch nicht geben, weil es unterschiedliche Elemen-
te unabhingig vom Stoff der Dinge nicht gab; waren doch die Elemente tiberhaupt noch
nicht geschaffen. Wo befand sich also diese Hyle, von der Fittiche Schwungkraft getragen?
In der Luft war sie nicht, weil die Luft etwas Korperliches innerhalb der Welt ist. Daf3 aber
die Luft etwas Korperliches ist, lehrt die Schriftlesung: denn S. 33 sobald der Pfeil nach

dem Punkte, nach welchem der Schiitze zielt, abgeschnellt ist, schlie3t sich sofort auch die

10174 Kap. VII: Mit Kap. 7 beginnt die 2. Homilie.
12Gen. 1, 2.

103Gen. 1, 1.

104Gen. 4, 2.

195Gen. 4, 21.

10610b 1, 1.

10715, 24, 16.
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Luft, die er durchschnitten'®®. Wo also befand sich die Hyle? Es miifite denn etwa die fast
verriickte Antwort lauten: In Gott war sie. Also Gott mit seiner unsichtbaren und unver-
weslichen Natur, der ,,in unnahbarem Lichte wohnt“!%’, der unfafibare und reinste Geist,
war der Raum fiir die Weltmaterie? Und in Gott ruhte ein Teil der Welt?!!? Ist doch nicht
einmal der Geist seiner Diener von dieser Welt, wie wir es geschrieben finden: ,,Sie sind

nicht von dieser Welt, wie auch ich nicht von dieser Welt bin“!!!.

26. Welche Verquickung also des Unsichtbaren mit dem Sichtbaren, des Ungestalteten
mit dem, der allem Ordnung und Schoénheit gab! Es miifite denn sein, dafy man deshalb,
weil es heif3t: ,die Erde aber war unsichtbar®, diese ihrer Substanz nach fiir unsichtbar
hielte''?, und nicht deshalb, weil sie von den Wassern bedeckt, dem leiblichen Auge nicht
sichtbar sein konnte, wie ja gar manche Dinge in der Tiefe der Wasser dem scharfen Blick
des Auges sich entziehen. Fiir Gott gibt es nichts Unsichtbares; vielmehr wird die Welt-
schopfung (an der obigen Stelle) lediglich vom geschopflichen Standpunkt aus beurteilt.
Unsichtbar war die Erde auch insofern, als noch kein Licht da war, das die Welt erhell-
te, noch keine Sonne; denn erst nachher wurden die Leuchten am Himmel erschaffen'!?.
Wenn nun schon der Sonne Strahl vielfach auch die vom Wasser bedeckten Gegenstinde
authellt und durch seinen Lichtglanz die Dinge in der Tiefe aufdeckt, wer diirfte zweifeln,
daf3 es fiir Gott keine unsichtbaren Dinge geben kann? Wir miiften denn die ,,unsichtbare
Erde® so verstehen, dafi sie doch noch nicht der Heimsuchung des S. 34 Wortes Gottes und
seines Schutzes erfreute, indem sie noch keinen Menschen trug, um dessentwillen Gott zur
Erde herabgeblickt hitte; denn so steht geschrieben: ,,Der Herr schaut vom Himmel auf die
Menschenkinder, zu sehen, ob ein Weiser sei oder ein Gottsuchender“!'*. Und an einer an-
deren Stelle: ,Vom Himmel schleudertest Du Dein Gericht, die Erde erzitterte und ward
still“!'>. Sodann mit Recht auch ,,unsichtbar®, weil noch ungestaltet; noch hatte ja (die Er-

de) von ihrem Schopfer nicht die ihr gebithrende Gestalt und Schonheit empfangen.

27. Vielleicht mochte man einwenden: Warum hat denn Gott K entsprechend dem: ,,Er
sprach und es ward“!'® X den Dingen bei ihrem Entstehen nicht zugleich die gebithrende
Ausstattung verliehen?''” Konnte etwa der Himmel nicht im Augenblick seiner Erschaf-

fung im Glanze der Sterne erstrahlen, die Erde nicht in den Schmuck der Blumen und

108Weish. 5, 12.

1091 Tim. 6, 16.

1190ber dem Himmel und Erde als die beiden Bestandteile der Welt sieh Einl. p. LIV.
Toh. 17, 14.

12ygl. Basil,, l. c. hom. II 2.

13Dje beiden Griinde bei Basil,, 1. c. 1.

114ps. 13, 2 [Hebr. Ps. 14, 2].

115pg, 75, 9 [Hebr. Ps. 76, 9].

116ps. 148, 5 [Hebr. Ps. 148, 5].

7vgl. Basil, L. c. 1.
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Friichte sich kleiden? Gewif3, sie konnten es. Doch die Feststellung, sie seien zuvor ge-
schaffen, dann erst ausgestattet worden, dient dazu, dafl man sie nicht im Ernst fiir un-
erschaffen und anfangslos hielte, wenn die Arten der Dinge, als wéren sie von Anfang an
ursprungslos, nicht augenscheinlich spéter hinzugekommen wiren. ,,Ungestaltet war die
Erde®, steht zu lesen, und doch wird sie von den Philosophen mit denselben Ewigkeitspri-
vilegien ausgezeichnet wie Gott: was wiirden sie erst sagen, wenn ihre Schonheit gleich
anfanglich in voller Pracht erblitht wéire? Im Wasser versunken, wird sie beschrieben, als
wire sie bestimmt gewesen, gleichsam in ihren Anfingen Schiftbruch zu leiden, und im-
mer noch wird sie von einigen nicht fiir geschaffen gehalten: was erst, wenn ihr (die Schrift)
urspriingliche Wohlgestalt zuschriebe? Dazu kommt, daf uns Gott zu seinen Nachahmern
haben wollte: wir sollten zuerst etwas fertigen, dann erst S. 35 ausschmiicken, damit wir
nicht, wenn wir beides zugleich in Angriff ndhmen, keines vollenden konnten. Unser Glau-
be erfahrt so ein stufenweises Wachstum. Gott lief$ darum die Erschaffung vorausgehen,
die Ausstattung folgen, damit wir glauben, daf$ der namliche, der die Schopfung, auch die
Ausschmiickung, und der die Ausschmiickung, auch die Schopfung vollfiithrte, und nicht
meinen, einer habe die Ausschmiickung, ein zweiter die Schopfung vollzogen, sondern ein
und derselbe habe beides vollbracht, erst die Schopfung, dann die Ausschmiickung, so daf3
eines durch das andere beglaubigt wird. Im Evangelium hast du ein klares Zeugnis hierfiir.
Da ndmlich der Herr daran ging, den Lazarus aufzuerwecken, hief§ er die Juden den Stein
vom Grabe wegnehmen, damit sie sich erst mit eigenen Augen von dessen Tod iiberzeug-

118 Darauf rief er den Lazarus mit Namen;

119

ten, hernach an dessen Auferweckung glaubten
er stand auf und kam mit den Binden an Hianden und Fif8en heraus™ . Hatte der, welcher
einen Toten zu erwecken vermochte, nicht auch einen Stein zu beseitigen vermocht? Und
hitte der, welcher einem Verstorben das Leben zuriickzugeben vermochte, nicht auch der
Bande Knoten zu l6sen vermocht? Hitte er dem, welchen er trotz den Fesseln an den Fii-
f3en gehen machte, nicht durch ZerreifSen der Binden das Schreiten erméglichen konnen?
Doch wir sehen eben, wie es ihm darum zu tun war, zuerst den Toten (als solchen) zu zei-
gen, damit die Juden ihren Augen trauten, sodann ihn aufzuerwecken, endlich sie selbst
die Leichenbinden l6sen zu heifien, damit sich ihrem Unglauben wihrend dieser Vorgéinge

der Glaube mitteilte und ihre Glaubenswilligkeit gleichsam stufenweise entwickelte.

VIII. Kapitel. Die “ungestaltete” Erde (Gen 1,2)

Was heifit “ungestaltet”? Der Geist Gottes iiber den Wassern der Heilige Geist: die
Schopfung das Werk der Trinitit. Die “Finsternis iiber dem Abgrunde” nicht die bo-
sen Geister das Bose iiberhaupt nichts Erschaffenes, nichts Substanzielles, sondern ein

sittlicher Defekt, das einzige wahre Ubel sondern der Schattenwurf des Himmels auf

18ygl. Joh. 11, 39 ff.
19T0h. 11, 43 £.
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die Erde.

28. S. 36 So schuf also Gott zuerst den Himmel und die Erde ¥ doch nicht fiir ewig; er
wollte vielmehr, dafl sie, eine vergingliche Schopfung, ein Ende hitten. Darum spricht er
im Buche des Isaias [Jesaja]: ,,Erhebet zum Himmel euere Augen und blicket hin zur Er-
de unten! Denn der Himmel ist gefestigt wie Rauch, die Erde aber wird morschen wie ein
Kleid“!?°. Das ist die Erde, die ehedem ,,ungestaltete“!?!. Es gab ja noch keine durch eigene
Abgrenzung in sich abgesonderten Meere, und die Erde war eben darum noch iiber und
{iber von unstet wogender Flut und abgrundtiefem Wasser bedeckt!*?. Bedenke, wie auch
jetzt noch die Erde haufig von Sumpfschlamm starrt und dort, wo zu reichliche Fliissigkeit
in den Boden gesickert ist, keine Pflugschar tragt. Sie war sonach ,,ungestaltet®, weil un-
gepfliigt fiir die Aussaat des emsigen Landmannes, indem ein Bebauer noch nicht da war.
Sie war ,,ungestaltet®, weil brach an Erzeugnissen und ohne Pflanzenwachstum an schwel-
lenden Ufergeldnden und nicht umgiirtet von dunklen Hainen, und nicht saatenfroh und
nicht beschattet von Bergesgipfeln und nicht S. 37 blumenduftend und nicht rebenwin-
kend; mit Recht ,ungestaltet, da sie allen Schmuckes entbehrte, da sie der sprossenden
Rebengewinde mangelte. Es wollte ndmlich Gott zeigen, dafl die Welt an sich ohne Reiz
gewesen ware, wenn kein Bebauer sie mit mannigfacher Anpflanzung geschmiickt hitte.
Selbst der bewolkte Himmel pflegt beim Anblick Grauen und Angst in der Seele zu we-
cken, die von Regen aufgeweichte Erde Widerwillen; und das von Stiirmen gepeitschte
Meer: welchen Schrecken jagt es nicht ein! Wunderschon ist der Dinge Gestalt. Doch was
wire sie ohne das Licht? Was ohne die Warme? Was ohne Sammlung der Wasser, in de-
ren Tiefen vordem die Anfinge unseres Weltkorpers versenkt lagen. Nimm der Erde die
Sonne, nimm dem Himmel die Sternenbille: alles starrt vor Finsternis. So war es, bevor
der Herr dieser Welt das Licht eingof8. Darum sagt die Schrift: ,,Finsternis lag tiber dem
Abgrunde®. Finsternis lag dariiber, weil der Glanz des Lichtes erst folgte. Finsternis war,
weil die Luft an sich finster ist. Selbst das Wasser unter der Wolke ist finster; denn ,.finste-
res Wasser ist im Gewdlke der Luft“!?*. ¥, Finsternis lag iiber den Abgriinden der Wasser.“
Ich glaube namlich nicht, daf$ man an die bésen Michte zu denken hat, als hitte der Herr
ihre Bosheit erschaffen; ist doch die Bosheit sicherlich nichts Wesenhaftes, sondern etwas

Zufilliges, bestehend im Abweichen vom sittlich Guten der Natur.

129Is. 51, 6.
121ygl. zur Begriindung Basil,, 1. c. 3.
122Dje folgenden Schilderungen sind wiederum mit verschiedenen poetischen Wendungen aus Vergil durch-

woben, namlich: impatiens vomeris (keine Pflugschar tragen), laeta segetibus (saatenfroh), tenebris inhor-
rescunt (vor Finsternis starren), carpimus aurae huius vitalis spiritum (den Hauch dieses Lebensodems

einatmen). Die Quellennachweise bei C. Schenkl, S. 27.
123ps. 17, 12 [Hebr. Ps. 18, 12].
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29. Bei der Erschaffung der Welt nun mége unsere Auffassung vom Bosen einstweilen
noch zuriickgestellt werden'**, um nicht den Anschein zu wecken, mit Haflichem Gottes
Werk und der Schopfung Schonheit zu entstellen, zumal da es im folgenden heifst: “Und der
Geist Gottes war iiber den Wassern schwebend“!?>. Mdgen auch einige Autoren ersteren von
der Luft verstehen, andere vom S. 38 Hauche des Lebensodems, den wir aus- und einatmen,
so verstehen wir doch im Einklange mit der Auffassung der Heiligen und Glaubigen den
Heiligen Geist darunter, so daf$ also bei der Weltschopfung das Wirken der Trinitét auf-
leuchtet!?. Voraus ging namlich: ,,Im Anfang hat Gott den Himmel und die Erde geschaf-
fen®, d. i.: In Christus hat Gott geschaffen, oder: der Sohn Gottes hat als Gott geschaffen,
oder: durch den Sohn hat Gott geschaffen, indem ,,alles durch ihn geschaffen ist und ohne
ihn nichts geschaffen ist“!*’. Noch war nachzutragen die Fiille der Wirksamkeit im Geis-
te; denn so steht geschrieben: ,,Durch das Wort des Herrn sind die Himmel gefestigt und
durch seines Mundes Hauch (Geist) all ihre Kraft“!?®. Wie wir also durch das Psalmwort
tiber die Wirksamkeit des Wortes, d. i. des Wortes Gottes, sowie iiber die Kraft belehrt wer-
den, die der Heilige Geist (den Himmeln) verlieh, so ertont hier wie im Echo der propheti-
sche Ausspruch: ,,Es sprach Gott® und: ,,Es schuf Gott®, desgleichen: ,,Der Geist Gottes war
schwebend tiber den Wassern®. Wihrend der Himmel der Ausschmiickung sich erfreuen
sollte, schwebte, wie es so schon heift, tiber der Erde, die sprossen sollte, der Geist Got-
tes; denn ihm verdankten die Samen fiir die neuen Erzeugnisse ihre Triebkraft nach des
Propheten Wort: ,,Sende Deinen Geist und sie werden geschaffen, und Du erneuest das
Angesicht der Erde“!?. Der syrische Text, der mit dem hebriischen sich nahe beriihrt und
zumeist wortlich damit sich deckt und iibereinstimmt, hat so: ,,Und der Geist Gottes briite-
te iiber den Wassern®, d. i. belebte sie'*’: er zwang sie zur Hervorbringung neuer Geschpfe
und weckte sie durch sein Briiten zum Leben. Denn auch vom Heiligen Geiste lesen wir,
dafl er der Schopfer ist. So spricht Job: ,,Gottes Geist ist’s, der mich geschaffen hat“!*!. Sei es
also, dafl es der Heilige Geist war, der iiber den Wassern S. 39 schwebte: dann konnte nicht
die Finsternis feindlicher Miachte dort lagern, wo so grofies Gnadenwalten Platz griff; sei
es dafl man, wie andere wollen, die Luft darunter versteht: dann mogen sie Antwort stehen,

warum vom ,,Geiste Gottes“ die Rede ist, nachdem der Ausdruck ,Geist* gentigt hitte.

124Gieh unten 8, 31. Die férmliche Rechtfertigung der Zuriickstellung wohl deshalb, weil Basilius die beziig-
liche Ausfithrung bereits an dieser Stelle bringt.

15Gen. 1, 2.

126Nach Basil,, 1. c. 6.

'*7Joh. 1, 3.

128ps. 32, 6 [Hebr. Ps. 33, 6].

129Ps. 103, 30 [Hebr. Ps. 104, 30].

130Nach Basil,, L. c. 6.

P1Yob 33, 4.
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30. Jene nun'’*? wollen vom Herrn unserem Gotte zuerst die vier Elemente: Himmel, Er-
de, Meer und Luft hervorgebracht wissen, deshalb weil Feuer und Luft, Erde und Wasser
die Grundstoffe der Dinge bilden, aus welchen der Welt Schonheit und Form besteht. Wo
nun hitte die Finsternis der Geister der Bosheit noch Platz haben sollen, als die Welt das
Prachtgewand ihrer jetzigen herrlichen Gestalt anzog? Oder hat Gott zugleich auch das
Bose erschaffen? Doch nein, das nahm seinen Ursprung aus uns und ging nicht aus Got-
tes Schopferhand hervor: die Ausgeburt eines leichtsinnigen sittlichen Wandels, ohne alles
geschopfliche Vorrecht und Ansehen einer Natursubstanz, vielmehr mit dem schlimmen
Hang zur Unbestidndigkeit und der Verirrung in die Siinde behaftet. Ausgerottet will es
Gott haben aus eines jeglichen Seele: wie sollte er es eingepflanzt haben? Laut mahnt der
Prophet: ,,Lasset ab von eurer vielen Bosheit!“!*> Und insbesondere der heilige David: ,,Laf}
ab vom Bosen und tu Gutes!“!** Wie diirften wir ihm den Ursprung aus dem Herrn bei-
legen? Und doch ist dies die unselige Ansicht derer, die da Verwirrung in der Kirche an-
richten zu miissen glaubten. Hier machten die Marcioniten, dort die Valentiner, dort die
Pest der Manichder den Versuch, in den Geist der Heiligen die Todeskeime ihrer anstecken-
den Seuche zu senken. Was sollten wir uns im Lichte des Lebens die Finsternis des Todes
aufsuchen? Die gottliche Schrift traufelt den Balsam des Heils, duftet den Wohlgeruch des
Lebens, so daf du siif$e Frucht aus ihrer Lesung ziehen, nicht Gefahr zu jahem Sturz laufen
S. 40 sollst. In Einfalt lies, o Mensch! Grab dir nicht selbst, ein verkehrter Ausleger, eine
Grube! Der einfache Wortlaut sagt: ,Gott hat den Himmel und die Erde geschaffen™ er
hat geschaffen, was nicht da war, nicht, was da war. Ferner: ,,Die Erde war unsichtbar®: seit
dem Augenblicke der Erschaffung war sie da, und zwar unsichtbar, weil Wasser sie tiber-
flutete und bedeckte. Und Finsternis war ausgegossen tiber ihr, weil noch kein Tageslicht,
noch kein Sonnenstrahl da war, der selbst die unter dem Wasser verborgenen Dinge zu
erhellen pflegt. Wie kann man also sagen, dafl Gott das Bose erschaffen hat, da doch aus
kontriren, sich entgegengesetzten Prinzipien nichts hervorgeht, was gerade das Gegenteil
von ihnen ist: Leben erzeugt nicht Tod und Licht nicht Finsternis. Denn nicht wechselnden
Launen gleichen Zeugungsprozesse. Jene kehren sich mit der Anderung des Vorsatzes von
einem Gegenteil ins andere, diese lassen sich nicht von einem Gegenteil ins andere veran-
dern, sondern stehen, aus gleichartigen Urhebern, bezw. Ursachen entstanden, in einem

Ahnlichkeitsverhiltnisse zu ihrem Urheber.

31. Wasalso werden wir sagen? Wenn das Bose weder als unerschaffen anfangslos, noch
auch von Gott geschaffen ist, woher hat es die Natur? Denn daf8 es Boses in dieser Welt gibt,
hat noch kein Verniinftiger geleugnet; kommt es doch so hiufig in diesem Leben zum Fall

in den (Stinden-) Tod. Indes schon aus dem oben (8, 28) Gesagten konnen wir schlief3en,

132vgl. zur folg. Polemik Basil., L. c. 4 sq. (in abweichender Anordnung).
s, 1, 16.
134ps. 33, 15 [Hebr. Ps. 34, 15].
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daf das Bose keine uspriingliche Wesenheit ist, sondern eine auf die Abkehr vom Tugend-
pfade zuriickgehende Entstellung des Geistes und Sinnes, die nur der Sorglosen Sinn haufig
beschleicht. Nicht also von auflen, sondern von uns selbst droht uns die grofiere Gefahr. Im
Innern lauert der Widersacher, im Innern der Anstifter der Siinde, im Innern, ich wieder-
hole es, in uns selbst ist er verschlossen. Lafl deinen Vorsatz nicht aus dem Auge, priife das
Verhalten deines Geistes, sei wachsam wider die Gedanken deines Geistes und die Begier-
den deines Herzens! Du selbst bist schuld an deiner Stindhaftigkeit, du selbst der Anfiihrer
bei deinen Schandtaten und S. 41 der Verfiihrer zu deinen Missetaten. Was ziehst du eine
fremde Natur zur Entschuldigung deiner Fehltritte herein? O daf8 du dich nur nicht selbst
hineingezerrt, dafy du dich nicht hineingestiirzt, dafl du dich nicht hineingewdlzt hittest,
sei es durch allzu ungeziigeltes Streben, sei es aus Gereiztheit, sei es infolge der Begierden,
die uns wie mit einem Netz umstrickt halten! Ja firwahr, wir haben es in unserer Gewalt,
unser Streben zu ziigeln, den Zorn zu ddmpfen, die Begierden zu bezdhmen, aber auch in
unserer Gewalt, der Liisternheit zu fronen, die Liiste zu entfachen, den Zorn zu schiiren
oder dem Schiirenden das Ohr zu leihen, uns lieber in Hochmut zu tiberheben und zu
Grausamkeit fortreiflen zu lassen, als in Demut uns zu tiberwinden und die Sanftmut zu
lieben. Was klagst du deine Natur an, o Mensch? Wohl sind Alter und Krankheit gewisse
Hindernisse, die sie hat, aber gerade das Alter reift sittlich die siiflere Frucht in uns aus,
erweist sich an Einsicht niitzlicher, zur standhaften Ertragung des Todes bereitwilliger, zur
Unterdriickung der Begierden starker. Desgleichen bedeutet des Leibes Schwachheit des
Geistes Gesundheit. Darum des Apostels Wort: ,Wenn ich schwach bin, bin ich stark“!>.
Nicht seiner Krifte, sondern seiner Schwachheiten rithmt er sich darum'*°. Ein gbttlicher
Ausspruch leuchtete auch aus jenem Heilsworte auf: ,,Die Kraft kommt in der Schwach-
heit zur Vollendung“'*”. Zu meiden sind jene ,,Siinden der Jugend“!*%, die unserem Wil-
len entspringen, sowie die unverniinftigen Leidenschaften des Fleisches. Suchen wir also
die Ursachen von dem, woriiber wir selbst Herr sind, nicht aufer uns, und fithren wir sie
nicht auf andere zuriick, sondern erkennen wir an, was unser ist! Denn wenn wir uns fiir
etwas, was wir, falls wir nicht wollen, auch nicht tun brauchen, entscheiden, so miissen wir
doch lieber uns als anderen die Schuld zuschreiben. Darum bindet auch vor den weltlichen
Gerichten die Verbrecher, die freiwillig und nicht gezwungen handelten, Schuld, trifft sie
Strafe. S. 42 Totet einer im Wahnsinn einen Unschuldigen, verfillt er nicht der Todesstrafe.
Ja selbst auch nach dem Ausspruche des gottlichen Gesetzes erhilt einer, der ohne Vorbe-
dacht Totschlag veriibte, Straflosigkeit in Aussicht gestellt, Gelegenheit zur Zuflucht'*, so

daBd er sich (der Strafe) entziehen kann. X Soviel also vom Ubel im eigentlichen Sinn. Denn

1332 Kor. 12, 10.

1362 Kor. 12, 9.

1372 Kor. 12, 9.

138pg 24, 7 [Hebr. Ps. 25, 7].

3%n einer der sechs Asylstidte. Vgl. Num. 35, 22K25. Jos. 20, 1 ff.
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Ubel sind nur jene, die mit Schuld den Geist binden und das Gewissen schniiren. Im iibri-
gen wird kein Verniinftiger Armut, Niedrigkeit, Krankheit, Tod als Ubel bezeichnen oder
in die Kategorie der Ubel rechnen, weil auch ihre Gegensitze nicht als die hochsten Giiter
gelten; von diesen kommen uns ja augenscheinlich die einen von Natur, die andern durch

gliickliche Umsténde zu.

32. Nicht umsonst schickten wir diesen Exkurs voraus, um zu beweisen, daf$ ,,Finsternis®
und ,,Abgrund® wortlich zu nehmen sind. Die Finsternis stammte namlich vom Schatten-
wurf des Himmels. Jeder Korper wirft namlich einen Schatten, mit dem er die in seiner
Nihe oder unter sich befindlichen Gegenstinde, insbesondere jene, die er sichtlich be-
deckt und einschlief3t, verdunkelt. Der Himmelsraum aber schlief3t (die Erde) ein, weil
der Himmel, wie wir oben (6, 21) gezeigt haben, wie ein Gewoélbe ausgespannt ist. Die
dichte Finsternis war also nicht eine urspriingliche Finsternissubstanz, sondern gleichsam
nur der Schatten, welcher der korperlichen Welt folgte. So grenzte denn die Welt, da sie
im Augenblicke des gottlichen Befehles auftauchte, nach innen einen Schattenbereich ab.
Oder wird nicht ebenso, wenn jemand mitten auf einem Felde, das die Mittagssonne be-
scheint, mit einem Mal einen Platz abzaunt und mit dichtem Laubwerk tiberdeckt, diese
Hiitte mit ihrem schaurig dichten Laubwerk dariiber'*’ um so finsterer werden, je heller die
Auf3enseite dieser S. 43 Stelle im Lichte erstrahlt? Oder warum nannte man einen solchen
von allen Seiten abgeschlossenen Raum antrum (Hohle)? Doch nur wegen des Schaurigen
seines schwarzen'! Aussehens und der darin lagernden Finsternis. Solche Finsternis nun
lag auch iiber den Abgriinden der Wasser. Denn daf$ man grofle und tiefe Wassermassen

142 wo die Dimonen den

Abgrund nennt, lehrt die Lesung des Evangeliums an jener Stelle
Heiland ,,baten, er mochte ihnen nicht befehlen, in den Abgrund zu fahren® Er indes, der
lehrte, dafy man den Ddmonen nicht zu Willen sein diirfe, befahl ihnen, in die Schweine zu
fahren, die Schweine aber stiirzten sich hinab in den Wasserschlund. Es sollten die Ddmo-
nen dem Lose, gegen das sie sich straubten, nicht entrinnen, sondern in jahem, verdientem
Sturz in die Tiefe versenkt werden. X Also war diese Welt nach Aussehen und Form ,,un-

gestaltet”.

IX. Kapitel. Die Erschaffung des Lichtes (Gen 1,3)

Das Licht der erste und notwendigste Schmuck der Schopfung. Sein plotzliches Auf-
leuchten durch das ganze All. Auge und Licht. Die Ausscheidung des Lichtes (= Tag)
von der Finsternis (= Nacht). Das Licht, nicht die Sonne gebiert den Tag.

140 Ambr. ahmt hier Verg., Aen. 1164 sq. nach. Ladewigs Vergilausgabe bemerkt hierzu: ,, Die romische Bithne
in den alteren Zeiten . . . wurde durch Laubgeflecht gebildet.“ Die obige Ubersetzung von scaena mit

Laubdach ist somit gerechtfertigt.
141 Ambr. leitet also antrum (Hohle) von ater (schwarz) ab.
2Luk. 8, 31 ff.

24


https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0043.jpg

Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

33. ,Und der Geist Gottes schwebte iiber den Wassern. Und es sprach Gott: Es werde
Licht“'**. Mit Recht nun war zuvor noch vom Geiste Gottes die Rede, da wo Gottes Wirken
seinen Anfang zu nehmen hatte. ,,Es werde Licht.“ Womit hatte auch Gottes Wort in der
gottlichen Schrift beginnen sollen als mit dem Lichte? Womit hitte die Ausschmiickung
der Welt ihren Anfang nehmen sollen als mit dem Lichte? S. 44 Sie wiirde ja umsonst da-
gewesen sein, wenn sie nicht sichtbar gewesen wire. Gott selbst war zwar im Lichte, denn

«144

»er wohnt in unnahbarem Lichte“**, und er ,war das wahre Licht, welches jeden Men-

schen erleuchtet, der in diese Welt kommt“!**: aber er wollte ein Licht schaffen, das auch
dem leiblichen Auge wahrnehmbar sein sollte. Wenn ein Familienvater ein Haus zu bauen
wiinscht, worin sich menschenwiirdig wohnen lassen soll, fragt er sich, bevor er noch den
Grund legt, woher er ihm Licht zufithren kann. Und das ist sein Hauptschmuck. Fehlt er,
mutet das ganze Haus unschén und unwohnlich an. Das Licht ist es, das den sonstigen
Schmuck des Hauses erst zur Geltung bringt. X ,,Es werde Licht.“ Der lichtvolle Ausdruck
selbst deutet nicht erst auf langwierige Vorkehrung, sondern strahlt wider vom Glanze der
vollbrachten Tat. Der Schopfer der Natur sprach ,,Licht” und schuf es. Das Wort Gottes ist
der Wille (Gottes), das Werk Gottes die Natur. Er schuf das Licht, hellte auf die Finsternis:
,Und es sprach Gott: es werde Licht. Und es ward Licht“!*®, Nicht deshalb sprach er, dafl
die Wirkung (zeitlich) folgen sollte, sondern mit dem gesprochenen Worte vollbrachte er
(gleichzeitig) das Werk. Darum die treffende Ausdrucksweise Davids: ,,Er sprach, da wa-
ren sie geschaffen“!*”. Das Vollbringen war die Erfiillung des Wortes. X Der Schépfer des
Lichtes ist demnach Gott, Ort und Ursache der Finsternis hingegen die Welt. Es sprach
aber der giitige Schopfer in der Weise ,,Licht®, dafl er mit dessen Strahl die Welt erschlof3
und ihrer Gestalt Schonheit verlieh. Es erstrahlte plotzlich der Luftkreis, und es schwand
die Finsternis vor der Helle des neuen Lichtes; der Glanz, der mit einem Mal durch das
Weltall flutete, verdrangte und versenkte sie gleichsam in die Abgriinde. Schén und einzig-
artig heif$t es darum: ,,Es ward Licht®. Gleichwie namlich das Licht im Nu Himmel, Lander
und Meere aufhellt und in einem Augenblick, sobald vollig unvermerkt im Glanze des S.
45 aufgehenden Tages die Lande sich erschliefen, rings vor unserem Auge sich ergief3t, so
sollte auch (der Bericht iiber) seine Entstehung nur kurz beleuchtet werden. Was Wunder
auch, wenn Gott ,,Licht® sprach und Licht iiber der dunklen Welt aufschimmerte? Kann
doch schon ein Taucher im Wasser, wenn er aus dem Munde Ol ausflieffen 148t, die Dinge,
welche die verborgene Tiefe deckte, einigermafen authellen. X Es sprach Gott nicht so, daf3
mittels des Stimmorganes ein Ton beim Sprechen lautbar wurde, die Bewegung der Zunge

das himmliche Wort formte und der Worte Schall diese Luft traf, sondern so, dafi er seinen

3Gen. 1, 2 f. Vgl. zu den folgenden Ausfithrungen iiber die Erschaffung des Lichtes Basil,, L. c. 7.
141 Tim. 6, 16.

**Joh. 1, 9.

46Gen. 1, 3.

147ps. 148, 5 [Hebr. Ps. 148, 5].
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Willen durch die vollbrachte Tat nach aufien zu erkennen gab.

34. “Und er schied das Licht von der Finsternis. Und Gott sah das Licht, dafS es gut ist“!*®. Er
sprach, und niemand vernahm den Laut einer Stimme; er schied aus, und niemand merkte
seines Schaffens Miihe; er sah, und niemand gewahrte seines Auges Blick. ¥ ,,Und Gott sah
das Licht, dafl es gut ist.“ Nicht etwas, was ihm unbekannt war, sah er, und nicht etwas,
das er vorher nicht kannte oder nicht gesehen hatte, billigte er; guten Werken ist es viel-
mehr eigen, daf3 sie einer dufSeren Empfehlung nicht bediirfen, sondern selbst bei ihrem
Anblick von ihrer Vortrefflichkeit Zeugnis geben. Mehr besagt die Billigung des Auges als
das Lob des Mundes; denn das Auge stiitzt sich auf das eigene Zeugnis, nicht auf fremde
Empfehlung. Wenn nun schon bei uns mittels der Augen, die ein Schauen der anmutvollen
Schonheit und der natiirlichen Beschaffenheit der Dinge zugleich erméglichen, ein Urteil
sich féllen 1af3t, wieviel mehr sieht Gott, was er billigt, und billigt er, was er ansieht, nach
dem Ausspruch der Schrift: ,Des Herrn Augen ruhen auf den Gerechten“!*’. Die Natur des
Lichtes ist derart, daf3 seine ganze Vorziiglichkeit nicht in der Zahl, nicht im Maf3, nicht
im Gewicht liegt wie sonst ein Vorzug, sondern im Anblick. Mit besonderen Wendungen
S. 46 bezeichnete also (die Schrift) die Natur des Lichtes, das deshalb beim Sehen Gefallen
weckt, weil es selbst das Sehen ermdglicht. Und nicht umsonst war ihm ein so berufener
Herold beschieden, von dem es mit Recht an erster Stelle Lob erntet, weil es gerade die Vor-
bedingung fiir das Lob bildete, dessen auch die tibrigen Bestandteile der Welt wiirdig sind.
X ,,Gott sah das Licht” und hellte es mit seinem Blicke auf und sah, ,daf8 es gut ist“. Nicht
ein teilweises, sondern ein allseitiges Urteil Gottes liegt hierin: sonach eine Gutheifung der
Vorziiglichkeit des Lichtes nicht blof3 hinsichtlich seines Glanzes, sondern seiner ganzen
Niitzlichkeit iberhaupt. Darum hat auch die Ausscheidung zwischen Licht und Finsternis
statt. Es soll sich zeigen, daf$ die ausgesonderte Natur des Lichtes mit der der Finsternis

nichts gemein hat.

35. [Forts. v. S. 46 ] * ,Und Gott nannte das Licht Tag und die Finsternis nannte er
Nacht“*!*°, um auch dem Namen nach Tag und Nacht zu unterscheiden. Wir sehen al-
so, wie augenscheinlich der Aufgang des Lichtes vor dem der Sonne den Tag erschliefit:
der anbrechende Tag beschlief3t die endende Nacht, und eine bestimmte Zeitgrenze und
beschrankte Dauer des Bestehens ist der Nacht und dem Tag gesetzt. Dem Tage gibt die-
Sonne den Glanz, das Licht das Sein. Haufig ist der Himmel mit Wolken iiberzogen, so daf3
die Sonne verdeckt und kein Strahl derselben sichtbar ist: dennoch zeigt das Licht den Tag
an und verscheucht die Finsternis.

148Gen. 1, 4.
1499pg 33,16 [Hebr. Ps. 34, 16].
150Gen. 1,5 a.
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X. Kapitel. Gen 1,5

Der Tag geht der Nacht voraus. Der Tag als Zeitmafl von 24 Stunden. Sein Ende der
Morgen.

36. ,Und es ward Abend und es ward Morgen, ein Tag“!>'. Einige werfen hier die Frage
auf, warum die Schrift zuerst den Abend, dann den S. 47 Morgen erwahnt? Ob sie damit
nicht sichtlich die Nacht vor dem Tag bezeichnet? Sie beachten erstens nicht, daf} diesel-
be im vorausgehenden den Tag voranstellte, wenn sie hervorhebt: ,,Und Gott nannte das
Licht Tag und die Finsternis nannte er Nacht®; ferner nicht, daff der Abend das Ende des
Tages und der Morgen das Ende der Nacht ist. Um also dem Tage sein Vorrecht und sei-
nen Vorrang in der Entstehung einzurdumen, nannte sie zuvor das Ende des Tages, auf

welchen die Nacht folgen sollte!>?

. Dann erst hernach nannte sie beifiigend das Ende der
Nacht. Undenkbar aber konnte die Schrift der Nacht so den Vorrang vor dem Tage einrdu-
men, dafl sie sowohl die Tag- wie Nachtzeit mit der Bezeichnung ,,Tag“ zusammenfafite
und fiir die Wahl der letzteren der vorziiglichere Name entscheidend war. Daf$ auch dies
Gepflogenheit der Schrift ist, den Namen auf das Hauptséchlichere zu tibertragen, konnen
wir mit zahlreichen Beispielen belegen. So sprach auch Jakob: ,,Die Tage meines Lebens
sind kurz und schlimm“!>*. Und wiederum: ,, Alle Tage meines Lebens“!>*. Auch David ge-
braucht die Wendung: ,, Die Tage meiner Jahre“!*>; er nannte nicht auch die Nichte. Daraus
ersehen wir, daf$ jene Gepflogenheiten, die heute als geschichtliche Tatsachen vorgetragen
werden, eine stindige Regel fiir die Zukunft begriindet haben. X Der Anfang des Tages geht
sonach auf Gottes Wort zuriick: ,,Es werde Licht. Und es ward Licht.“ Das Ende des Tages
ist der Abend. Unmittelbar auf das Ende der Nacht folgt der nachste Tag. Gottes Ausspruch
aber ist klar: er nannte an erster Stelle ,,das Licht Tag“ und erst an zweiter ,,nannte er die
Finsternis Nacht*

37. Recht auffallend heifit es auch: ,.ein Tag® nicht der ,erste Tag“!*¢. Es hitte ja (Moses),
nachdem ein zweiter und dritter Tag und der Reihe nach die tibrigen S. 48 folgten, ,ers-
ter” sagen konnen X die Aufzahlung schien dies sogar zu verlangen X; indes wollte er zur
Regel machen, daf die vierundzwanzig Stunden des Tages und der Nacht bloff mit dem
Namen ,Tag“ bezeichnet wiirden. Er wollte gleichsam sagen: ,,Vierundzwanzig Stunden
sind das Zeitmaf3 des Tages“!*’. Wie der Stammbaum der Minner zugleich fiir den der

Frauen zahlt und gilt, indem das Sekundire mit dem Priméren in eins zusammengefaf3t

B1Gen. 1, 5b.

152Nach Basil,, 1. c. 8, wie auch der folg. Schriftbeweis.

153Gen. 47, 9.

154pg. 22, 6. Vgl. Ps. 89, 9 [Hebr. Ps. 23, 6; Ps. 90, 9]. Es sind nicht Jakobs Worte.
155ps. 89, 10 [Hebr. Ps. 90, 10].

156V gl. Basil,, L. c. 8. Philo, De opif. mund. 3.

17Basil,, 1. c. 8.
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wird, so zdhlt man auch nur die Tage und laf3t die Ndchte miteinbegriffen sein. Wie es al-
so nur einen Umlauf gibt, so nur einen Tag. Bezeichnen doch manche eine ganze Woche
als einen Tag, insofern sie in sich wie in einen einzigen Tag zuriickkehrt, und zwar sieben-
mal in sich zuriicklduft. ,,Das ist aber das Bild des Kreises: von sich ausgehen und in sich
zuriickkehren“!*®. Darum spricht auch die Schrift da und dort nur von einer Weltzeit X
denn gebraucht sie auch an anderen Stellen ,Welt“ in der Mehrzahl, so scheint sie damit
mehr die verschiedenen 6ffentlichen Stinde und Amter zu bezeichnen, als bestimmte sich
abfolgende Weltzeiten zu nennen X: ,,Grof§ ist der Tag des Herrn und herrlich“'*’; und an ei-
ner anderen Stelle: ,Was fillt euch ein, nach dem Tag des Herrn zu verlangen?“'®° Auch da
gibt es Finsternis, nicht blof} Licht; denn es ist klar, daf? fiir Leute mit schlechtem Gewissen
und fiir Unwiirdige jener Tag voll Finsternis ist. Die Unschuld wird an ihm leuchten, der
straffillige Geist Qual erleiden. Im iibrigen lehrt uns die Schrift, daf jener unvergéingliche
Tag der ewigen Vergeltung ohne nichtliche Unterbrechung und wiederkehrende Finsternis

fortdauern wird.

38. Sinnig aber lief} (Moses), nachdem er einmal die beiden wechselnden Zeiten als ei-
nen Tag bezeichnen wollte, letzteren mit dem Morgen bechliefen, um zu zeigen, wie der
Tag mit Licht anfangt und in Licht endigt; denn erst mit dem Ende ist die volle Frist des
S. 49 Tages und der Nacht gegeben. X So laf3t denn auch uns stets ,wie am Tage ehrbar
wandeln“ und ,,ablegen die Werke der Finsternis!“!®! Zur leiblichen Ruhe, wie wir wissen,
ist die Nacht gegeben, nicht zur Verrichtung eines Geschiftes oder Werkes: in Schlaf und
Vergessen bringt man sie zu. Fern sei von uns Schmauserei und Trunkenheit, Beilager und

63 und wer

Unzucht!'%* Sprechen wir nicht: ,Die Finsternis und die Winde decken uns*!
weif3, ob des Hochsten Auge es gewahren wird? Nein, Liebe zum Lichte und Streben nach
Ehrbarkeit bleibe in uns! Am Tage wandelnd laf3t uns trachten, daf$ unsere Werke leuchten
vor Gott'®*, dem Ehre, Lob, Ruhm und Macht ist mit unserem Herrn Jesus Christus und

dem Heiligen Geiste von Ewigkeit und jetzt und immerdar und in alle Ewigkeiten. Amen.

Der zweite Tag. Dritte Homilie (Gen 1,6-10)
I. Kapitel.

Die Schopfung kraft des gottlichen Willens ein einheitlicher Organismus. Der Schopfer
der Materie ihr Bildner. Mafistab fiir die Beurteilung der Schopfung ist nicht sophis-

158Basil,, L. c. 8.
970el 2, 11.

160 Amos 5, 18.
161R6m. 13, 12 f.
162R6m. 13, 13.
163Gir. 23, 26.
164Matth. 5, 16.
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tische Scheinwahrheit, sondern die Regel der Schriftwahrheit: nicht Menschenauge,

sondern Gottesauge.

1. S.50 Den ersten oder vielmehr ,.einen Tag“ X die Prarogative der prophetischen Be-
zeichnung soll ihm gewahrt bleiben K haben wir, so gut wir’s konnten, erledigt'®. An ihm
ward, wie wir gesehen haben, durch die Schopfungstat des allmachtigen Gottes und des
Herrn Jesus Christus sowie des Heiligen Geistes der Himmel gegriindet, die Erde erschaf-
fen, dariiber die Fiille des Wassers und die Luft ringsum ausgegossen, die Ausscheidung
des Lichtes und der Finsternis vollzogen. Wer nun sollte sich nicht wundern, wie die in-
folge der ungleichen Bestandteile ungleichartige Welt zu einem einheitlichen Organismus
erstehen und so Verschiedenartiges kraft eines unloslichen Gesetzes der Eintracht und Lie-
be zu einem festen Verbande und Gefiige gegenseitig sich zusammenschlieflen konnte, so
dafl Dinge von ganz verschiedener Natur, als gehorten sie unzertrennlich zusammen, zu
einem Bund der Eintracht und des Friedens verkniipft sind? Oder wer hittte angesichts der-
selben mit seiner schwachen Vernunfterkenntnis solches auch nur fiir méglich gehalten?
Und doch hat die dem Menschengeiste unfalbare und fiir unser Menschenwort unaus-

sprechliche gottliche Macht dies alles kraft ihres Willens zusammengeordnet.

2. S.51 Gott nun hat den Himmel und die Erde geschaffen und als Urheber mit seinem
Befehlswort ins Dasein gerufen: nicht Bildner ihrer Form, sondern Schépfer ihrer Natur.
Wie konnten denn auch die unveranderliche schopferische Kraft Gottes und die verdnder-
liche Natur der Materie ineinander wirken, gleichsam voneinander entlehnend, was ihnen
gebricht? Denn ist die Materie unerschaffen, hat folgerichtig Gott in sichtlicher Ermange-
lung der Schopfergewalt tiber die Materie von dieser das Substrat fiir sein Schaffen entlehnt.
War sie aber ungestaltet, ist es mehr als wunderlich, dafl die mit Gott gleichewige Materie
sich nicht selbst die Ausstattung geben konnte, nachdem sie ihre Substanz nicht von einem
Schopfer empfing, sondern in zeitloser Dauer selbst besaf3. Der Schopfer des Alls hatte dar-
nach mehr vorgefunden denn verliehen: vorgefunden die Materie, um an sie Hand anlegen
zu konnen, verliehen aber die Form, die den vorgefundenen Dingen Schénheit geben soll-

te.

Der ,.eine Tag” ist nun als solcher von den iibrigen auszunehmen und nicht als ,erster
Tag“ mit den iibrigen auf gleiche Stufe zu stellen'®’; denn an ihm wurden die Grundfesten
aller Dinge gelegt und nahmen jene Ursachen ihren Anfang, auf welchen der Bestand die-
ser Welt und der ganzen sichtbaren Schopfung beruht. K So mag denn unser Vortrag an
die Wunderwerke des zweiten Tages herantreten, deren GrofSartigkeit nicht nach unserem

Darstellungsvermogen, sondern nach der Schrift zu Gottes Preis zu beurteilen ist.

165Nach Basil,, L. c. hom. I1I 1 (Einleitungssatz).
166Nach Basil,, L. c. 1.
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3. Euchnun bitte ich, das, was wir glaubhaft aussprechen, giitigst im natiirlichen Sinn ver-
stehen und mit Herzenseinfalt und geistigem Interesse tiberdenken zu wollen, nicht nach
Maf3gabe philosophischer Schulmeinungen und ,.eitlen Trugs“!®’, die mit ihren Schliissen
nur den Schein des Wahren wecken, sondern nach Maf3gabe der Wahrheitsregel, die in den
Ausspriichen des Gotteswortes vorliegt und mit der Betrachtung ihrer S. 52 so wunderba-
ren Erhabenheit den Herzen der Gldubigen sich einsenkt. Denn so steht geschrieben: ,,Be-

1168

festige mich in Deinen Worten »Die Ungerechten erzdhlten mir ihre Gepflogenheiten,

aber nicht wie Dein Gesetz, o Herr: nur Deine Gebote alle sind Wahrheit“!®°. Also nicht die

t!70 alles, was

Natur der Dinge selbst, sondern Christus, der in der Uberfiille seiner Gotthei
er wollte, geschaffen'”!, soll uns mafigebend sein fiir die Beurteilung der Geschépfe und
die Frage, was die natiirliche Kraft zu leisten vermag. So fragte, als er im Evangelium einen

172 und Blinden das Augenlicht wiederschenkte!”, das Volk, das zuge-

Aussitzigen heilte
gen war und es sah, nicht lange nach den Regeln der Heilkunst, sondern bewunderte die
Macht des Herrn und ,lobte Gott“!”*, wie geschrieben steht. Auch den Moses bestimmten
nicht die Zahlenkiinste der Agypter oder die Konstellation der Gestirne oder die Bemes-
sungen der Elemente, dafl er seine Hand ausstreckte, das Rote Meer zu teilen, sondern der
Gehorsam gegen den gottlichen Machtbefehl. Darum bekennt er selbst: ,,Deine Rechte,
Herr, ward verherrlicht in Macht; Deine Rechte, Herr, schlug nieder die Feinde“!”". Dort-
hin, heiliges Volk, erhebe also deinen Geist, dahin lenke all’ deinen Sinn! Nicht so wie des
Menschen Auge sieht Gottes Auge. Gott sieht ins Herz, der Mensch ins Gesicht. Und nicht
so wie Gottes Auge sieht sonach des Menschen Auge. Du vernimmst, wie Gott sah und
guthief3!”®: So mif denn die geschaffenen Dinge nicht nach deinem Augenmafd und beur-
teile sie nicht nach deinem Dafiirhalten, glaube vielmehr, was Gott sah und guthief3, nicht

nachpriifen zu sollen.

II. Kapitel.

Die “Veste inmitten des Wassers” von Gott gefestigt. Die Existenz nicht einer Einzahl,
auch nicht einer Unzahl, sondern einer Mehrzahl von Himmeln. Die Sphiarenmusik
eine Fiktion der Philosophie.

167Kol. 2, 8. Eph. 5, 6.

168ps 118, 28 [Hebr. Ps. 119, 28].
169ps, 118, 85 f. [Hebr. Ps. 119, 85 £].
170Kol. 2, 9.

171pg 113, 11 [Hebr. Ps. 115, 3].
172ygl. Matth. 8, 2 ff.

173Matth. 9, 29 ff.

74Luk. 18, 43. Joh. 9, 7.

175Exo0d. 15, 6.

176Gen. 1, 4.

30


https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0052.jpg

Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

4. S.5317* Und es sprach Gott: Es werde eine Veste inmitten des Wassers, und sie sei
die Scheide zwischen dem Wasser. Und es ward also*!”®. Vernimm die Worte Gottes! ,,Es
werde, spricht er. Es ist die Sprache eines Befehlenden, nicht eines Abwégenden. Er gebie-
tet der Natur, folgt nicht ihrer Kraft, berechnet nicht ihre Grofle, wigt nicht ihr Gewicht:
Sein Wille ist der Dinge Maf3, sein Wort des Werkes Vollbringung. K ,,Es werde®, spricht
er, »eine Veste inmitten des Wassers.“ Fest ist alles, dem Gott Bestand gibt. Und vollends
zutreffend lief§ er das ,,Es werde eine Veste® dem folgenden Zusatz ,,inmitten des Wassers“
vorausgehen. Man sollte erst an die Erschaffung des Firmamentes kraft gottlichen Befehles
glauben, bevor man iiber die Fliissigkeitsqualitit des Wassers hinterdenklich wiirde. Faf3t
man nun die Natur der Elemente ins Auge: wie lie§ sich ,,zwischen den Wassern® eine Veste
griinden? Jene sind doch fliissiger, diese fester Art; jene in Bewegung, diese in Ruhe. ,,Und
sie sei Scheide zwischen den Wassern®, spricht er. Doch das Wasser liebt Vermischung,
nicht Scheidung: wie kann er etwas anbefehlen, von dem er weif3, daf es nach der Eigenart
der Elemente einen Widerspruch in sich schlief3t? Doch da sein Wort der Ursprung der
Natur ist, hdlt er sich mit Recht befugt, der Natur Gesetze zu geben, nachdem er ihr auch

den Ursprung gegeben hat.

5. Doch erst wollen wir erwéigen, was das Firmament ist? Ob es identisch ist mit dem,
was er im S. 54 vorausgehenden ,,Himmel“ genannt hat, oder etwas anderes? Und ob es
zwei oder mehrere Himmel gibt? Einige behaupten ndmlich, es gebe nur einen Himmel;
tiir einen zweiten Himmel habe, nachdem es auch nach ihrer Meinung nur eine Hyle gibt,
der Grundstoff unmoglich ausgereicht. Nachdem némlich diese fiir den ersten Himmel
vollstindig aufgebraucht wurde, eriibrigte nichts mehr fiir den Aufbau eines zweiten oder
dritten Himmels. Andere dagegen nehmen unzihlige Himmel und Welten an'”?, ernten
aber aus den eigenen Reihen Spott damit K sie liegen namlich mit uns nicht in groflerem
Streit als mit ihresgleichen K; letztere erbieten sich namlich, mit mathematischen Zahlen
und zwingenden Griinden den Nachweis zu erbringen, dafl es einen weiteren Himmel
nicht geben kénne. Weder vertrage sich ein zweiter oder dritter Himmel mit der Natur,
noch reiche die Kraft des Schopfers zur Erschaffung eine Vielheit von Himmeln aus. Und
doch, wer miifite nicht iiber dieses ihr kiinstliches Phrasentum lachen? Vom Menschen
leugnen sie nicht, daf} er aus ein und demselben Stoff eine Mehrzahl von gleichartigen
Dingen herstellen kann, vom Schopfer des Alls bezweifeln sie, ob er mehrere Himmel zu
schaffen imstande war, da doch von ihm geschrieben steht: ,,Der Herr aber schuf die Him-

mel“!8%; und an einer anderen Stelle: ,, Alles, was er wollte, schuf er“!8!. Was auch kénnte

1777 Kap. II: Vgl. hierzu Basil,, L. c. 2 sq.
178Gen. 1, 6 1.

17Vgl. Cic. Acad. II 55 (Demokrits Auffassung).
180ps. 95, 5 [Hebr. Ps. 96, 5].

'81Ps. 113, 11 [Hebr. Ps. 115, 3].
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fiir den zu schwer sein, fiir den Wollen Vollbringen ist? So zerrinnt ihnen denn bei ihren
Sophistereien iiber Gott jeder Grund fiir ein Unmdglich; denn auf ihn geht in Wahrheit

das Wort: ,,Dir ist nichts unméglich“!?,

6. Wir konnen sonach die Existenz nicht blof$ eines zweiten, sondern auch eines dritten
Himmels nicht in Abrede stellen, nachdem doch auch der Apostel nach Ausweis seiner
Schriften versichert, in den dritten Himmel entriickt worden zu sein'®’. Auch David fiihrt
»die S. 55 Himmel der Himmel“ im Chor der gottlobenden Wesen auf'®*. Thn nachiffend

185

brachten die Philosophen'® die Idee einer harmonisch erklingenden Bewegung von fiinf

Sternen (Planeten) sowie des Mond- und Sonnenballes auf!8

, mit deren Sphéren oder bes-
ser Billen das Universum in enger Beziehung stehen soll. Diesem, wie sie glauben, einge-
fiigt und gleichsam eingegliedert, seien sie in riickldufiger Bewegung begriffen und erlit-
ten wegen ihrer Gegenbewegung zu den iibrigen (Himmelskorpern) einen Zusammenstof3.
Durch diesen Anprall nun sowie durch die Bewegung der Sphéren selbst entstehe ein sii-
f3es Tonen voll Lieblichkeit und Kunstmaf3igkeit und entziickendem Wohlklang. Bei ihrer
gewaltsamen Teilung l6se namlich die Luft infolge einer kunstgerechten Bewegung, welche
die hohen und tiefen Téne melodisch ausgleiche, mannigfache Harmonien voll Ebenmaf3

aus, so dafl sie jegliche Lieblichkeit musikalischen Sanges tiberboten.

7. Fragt man nach der Glaubwiirdigkeit dessen und verlangt man, sie méchten unsere
Sinne, unser Gehor hiervon sich liberzeugen lassen, sind sie verlegen. Ware namlich dem
wirklich so, wie konnte es unserem Gehor, das selbst leisere Tone zu vernehmen pflegt,
entgehen, wenn die Himmelskorper mit so gewaltigem Anprall aufeinanderplatzen? Wenn
dort die Himmelssphire, an welche man den Lauf der unauthorlich rotierenden Sterne ge-
bunden hilt, eine von grofleren Erschiitterungen begleitete Umdrehung macht und akutes
Getose auslost, hier ebenso gewaltiges der Mond? Wenn wir also darauf bestehen, dafl wir
von der Glaubwiirdigkeit ihrer Behauptungen uns selbst durch unseren Gehérsinn tiber-
zeugen mochten, schiitzen sie vor, es seien unsere Ohren taub, es sei uns das Gehor abge-
stumpft geworden, weil wir vom ersten Augenblick unserer Geburt an das Getdse gewohnt
seien'; und sie verweisen S. 56 auf das Beispiel, wonach der Nil'®®, der gréfite der Stro-
me, gerade dort, wo er in Katarakten von gewaltigen Bergeshohen niederstiirzt, mit seinem
méchtigen Getose die Ohren der Anwohner so betdube, dafl ihnen das Horen vergehen soll.

Doch die Wirklichkeit selbst gibt ihnen die leichte Antwort. Denn wenn wir den Donner

182Mark. 14, 36.

1832 Kor. 12, 2.

184ps 148, 4 [Hebr. Ps. 148, 4].

185pythagoras und seine Schule.

186 Ahnlich Cic., De rep. (Somn. Scip.) VI 17 {.
187vgl. Cic., 1. ¢. 19.

188 Das gleiche Beispiel Cic., L. c. 19.

32


https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0055.jpg
https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0056.jpg

Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

vernehmen, der durch den Zusammenstof3 der Wolken erzeugt wird, sollten wir die Ro-
tationen so gewaltiger Himmelskorper nicht vernehmen, die doch ein um so miachtigeres
Get0Ose erzeugen miifiten, je grofler die Geschwindigkeit ist, mit der sie angeblich aufeinan-
derstoflen? Sie fiigen auflerdem noch bei, daf} dieses Tonen deshalb nicht zur Erde dringe,
damit die Menschen nicht, entziickt von der Lieblichkeit und dem Wohlklang, den jene
rasche Bewegung der Himmelskorper auslost, vom Aufgang bis zum Niedergang ihre Be-
schiftigungen und Arbeiten verliefSen und alles dahier infolge einer Art Verziickung des
menschlichen Geistes in die himmlichen Téne miiflig liegen bleibe. Doch tiberlassen wir
das, was unserem Interessenkreis und dem Texte der géttlichen Lesung gleich fernliegt,
»denen, die draufien sind“!*®. Wir unserseits wollen uns an die Lehren der himmlischen
Schriften halten.

III. Kapitel. Das Firmament nicht identisch mit dem Himmel.

“Das Wasser iiber der Himmelsveste”: seine Moglichkeit, Wirklichkeit, Zweckmaf3ig-
keit. Feuer und Wasser paralysieren gegenseitig ihre verheerenden Wirkungen. Der

Sternenhimmel eine gliihende Feuerzone, die Sonne ein Feuerball.

8. 'Y Unser Thema ist Gottes Ausspruch: ,,Es werde eine Veste inmitten des Wassers,
und sie sei Scheide zwischen dem Wasser; und zwar handelt es sich um die Frage, ob er
»Firmament“ das nennt, was er bereits S. 57 geschaffen, worauf also das Schriftwort sich
bezieht: ,Im Anfang hat Gott den Himmel und die Erde geschaffen®. Es entgeht (mir) nicht,
dafl einige vor uns die Stelle dahin verstanden, daf} die Schrift, weil sie im vorausgehenden
die Erschaffung und Festigung des Himmels durch den Schépfer-Gott konstatiert habe,
hier nur eine nihere Erklarung tiber das Schopfungswerk gebe: dort habe sie eine kur-
ze summarische Zusammenfassung des Schopfungsinhaltes gegeben, hier eine genauere
Ausfiithrung tiber das Wie des Schopfungsaktes auf Grund der spezifischen Beschaffenheit
der gleichzeitig ins Dasein tretenden Dinge geboten. Doch hiergegen muf es unser Be-
denken erregen, daf eine andere Namensbezeichnung (,,Firmament®) gewdhlt, die festere
Art (,Veste®) und der wirkursiachliche Charakter (,,sie sei Scheide®) unterschieden und in
Verbindung damit die Person des Mitwirkenden (Gott) genannt wird; denn so steht ge-
schrieben: ,,Und es machte Gott eine Scheide mitten zwischen dem Wasser, das unter der

Veste war, und mitten zwischen dem Wasser, das iiber der Veste war“!°!.

9. Zunichst nun wollen sie mit jener Auffassung, die sich mit der haufigen Schriftlesung
unserem Geiste eingebiirgert und eingepragt hat, aufraumen: es konne iiber den Himmeln

keine Wasser geben; denn die Himmelskugel, in deren Mitte die Erde schwebe, sei rund,

1891 Kor. 5, 12. 13; Kol. 4, 5. 11; 1 Tim. 3, 7.
19074 Kap. I1I: Vgl. hierzu Basil,, 1. c. 4K7.
Y1Gen. 1, 7.

33


https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0057.jpg

Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

und an ihrer Peripherie kdnne sich unmoglich Wasser halten; es miisse notwendig abflie-
en und herabrinnen, indem es seinen Lauf von oben nach unten nehme. Denn wie konnte
es, sagen sie, stehendes Wasser tiber einer Kugel geben, wenn die Kugel sich dreht? Das ist
die beriichtigte Kniffigkeit der Sophistik. Gib mir Gelegenheit, dir zu antworten! Wird sie
verweigert, braucht kein weiteres Wort verschwendet werden. Sie verlangen, man solle ih-
nen zugeben, die Himmelsachse sei in starker Bewegung begriffen, die Erdkugel hingegen
unbeweglich; sie wollen damit beweisen, es konne keine Wasser tiber den Himmeln geben,
weil die Himmelsachse sie samt und S. 58 sonders wegschleudere: als ob sie, um ihrem Ver-
langen stattzugeben und bei der Antwort auf ihre Ansichten einzugehen, leugnen koénnten,
dafd es bei jener Hohe und Tiefe (des Himmels) doch auch eine Lange und Breite geben
miisse'*?, die nur derjenige voll zu ermessen vermag, der nach des Apostels Wort voll bis
zur ganzen Fiille der Gottheit erfiillt ist!'>® Wer (sonst) denn wird so leicht Gottes Schop-
fung ausmessen konnen? Es gibt sonach in der Hohe des Himmels eine Ausdehnung nach
der Breite. So gibt es ja auch, um von Dingen zu reden, die unserem Wissen zugédnglich
sind, so manche Gebéude, die aufSen rund, innen viereckig, oder aber aufien viereckig und
innen rund sind, wéhrend sie in der Hohe abgeflacht sind, so daf darauf gern stehendes
Wasser sich befindet. Wir fithren das jedoch nur deshalb an, damit sie einsehen mochten,
wie ihre Hypothesen durch noch wahrscheinlichere sich widerlegen lassen, und daf? sie da-
von abstehen mdchten, Gottes so groflartiges Schopfungswerk unter dem Gesichtspunkt

menschlichen Tuns und unserer Leistungsfahigkeit zu bemessen.

10. Wir aber halten uns an den Text und die Anordnung der Schrift und richten bei
der Beurteilung des Schopfungswerkes den Blick auf den Schopfer. Was ward gesprochen?
Wer hat gesprochen? Zu wem hat er gesprochen? ,,Es werde eine Veste inmitten des Was-
sers, und sie sei Scheide zwischen den Wassern.“ Ich hore, wie auf sein Geheif eine Veste
wurde, durch welche das Wasser geschieden und das obere vom unteren getrennt werden
sollte. Gibt es etwas Klareres als das? Und er, der auf sein Geheify das Wasser schied, in-
dem er dazwischen und mittenhinein eine Veste schuf, sorgte auch vor, wie es nach der
Scheidung und Absonderung beharren kénne. Das Wort Gottes gibt der Natur ihre Kraft
und der Substanz ihre Dauerhaftigkeit, solange er, der ihr den Bestand gab, sie fortdauern
lassen will; denn so steht geschrieben: ,,Er stellte sie hin auf ewig und fiir alle Ewigkeit;
ein Gesetz stellte er auf, S. 59 und es wird nicht vergehen“'**. Und damit du dich tiberzeu-
gest, daf$ diese Worte eben von jenen Wassern gesprochen wurden, deren Vorhandensein
tiber dem Himmel dir unméglich diinkt, so hore die vorausgehenden: ,,Lobet ihn, ihr Him-

mel der Himmel! Und die Wasser, die iiber den Himmeln sind, sollen loben den Namen

92Eph. 3, 18 ff.
193K0l. 2, 9.
194pg 148, 6 [Hebr. Ps. 148, 6].
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des Herrn“!'”. Galt nicht dir, dem Leugner, die weitere Beteuerung: ,,Denn er sprach, und
sie waren da, er gebot, und sie waren geschaffen: Er stellte sie hin auf ewig und fiir al-
le Ewigkeit; ein Gesetz stellte er auf, und es wird nicht vergehen“!®. Oder diinkt dir der
Schopfer nicht méchtig genug, um seiner Schopfung ein Gesetz zu geben? Gott ist’s, der
da spricht, verehrungswiirdig seiner Natur nach, unermefilich an Grof3e, unendlich in sei-
nen Vergeltungen, unbegreiflich in seinen Werken. Wer vermag die Tiefe seiner Weisheit
zu ergriinden?"®” Doch er spricht es zum Sohne, d. i. seinem Arme, er spricht es zu seiner
Kraft, er spricht es zu seiner Weisheit, er spricht es zu seiner Gerechtigkeit. Und es schaftt
der Sohn als der Michtige, er schaftt als die Kraft Gottes, er schafft als die Weisheit Gottes,
er schafft als Gottes Gerechtigkeit. Wenn du dies horst, wie willst du dich wundern, wenn
tiber der Himmelsveste durch die Schopferhand der so unendlichen Majestit Wasserflut

sich festigen lief3?

11. Noch aus anderen Tatsachen mogt ihr das folgern, aus solchen, welche in den Ge-
sichtskreis des menschlichen Auges fallen. Wie konnte sich, wenn du die Vernunft fragst,
beim Durchzug der Juden die Flut teilen? Es liegt das nicht im gewdhnlichen Lauf der
Natur, dafl das Wasser sich teilt und Wasser, die in der Tiefe stromen, durch eine dazwi-
schen fithrende Festlandsschicht sich trennen lassen. ,,Es stockten die Fluten®, heifit es, und
setzten wie eine Feste ihrem Wogengang ein ungewohntes Ende. Hitte etwa Gott das He-
bréaervolk nicht auch anders befreien kénnen? Doch S. 60 er wollte dir zeigen, wie du dich
durch ein solches Schauspiel zum Glauben dessen, was sich deinem Auge entzieht, bestim-
men lassen solltest. Auch der Jordan kehrte, indem seine Stromung zuriickgestaut ward,
zu seiner Quelle zuriick'®®. Dafl Wasser, wihrend es noch dahingleitet, stillsteht, gilt fiir
etwas Ungewohnliches, daf3 es ohne jegliches Stauwerk den Lauf aufwiérts nimmt, fiir eine
Unméglichkeit. Doch was wére dem unmoglich, der den Schwachen das Vermogen gibt, so
daf ein solcher Schwacher bekennt: ,,Ich vermag alles in dem, der mich stirkt“!®’. Mégen
doch jene sagen, wie ,,Luft zu Gewdlk sich verdichtet?“*®® Ob der Regen aus den Wolken
entsteht oder im Schof3 der Wolken sich ansammelt? Wir sehen so haufig die Wolken von
den Bergen niederwallen. Ich frage: steigt das Wasser von der Erde auf oder stromt das
tiber den Himmeln befindliche in reichlichem Regen nieder. Steigt es auf, ist's doch wider
die Natur, wenn es als das schwerere Element emporsteigt und von der Luft, dem leichte-
ren Element, getragen wird. Oder wird das Wasser von der Bewegung der ganzen rasch
rotierenden Himmelskugel mitgerissen, so wird es, wie es von der Tiefe mitemporgerissen

wird, ebenso von der Kugelhohe fort herabgeschleudert. Wird es, wie jene wollen, unauf-

195ps. 148, 4 f. [Hebr. Ps. 148, 4 f.].

19ps, 148, 5 f. [Hebr. Ps. 148, 5 f.].

7Rém. 11, 33.

198pg. 113, 3 [Hebr. Ps. 114, 3].

199Phil. 4, 13.

200 agr cogatur in nubem’ nach Verg., Aen. V 20.
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horlich herabgeschleudert, so wird es auch unaufhérlich mitemporgerissen; denn wenn die
Himmelsachse sich immerfort dreht, wird auch das Wasser immerfort absorbiert. Stromt
es herab, muf} es folgerichtig andauernd iiber den Himmeln vorhanden sein, wenn es von
dort soll herabstromen kénnen. Welche Schwierigkeit soll denn auch der Annahme ent-
gegenstehen, daf3 iiber den Himmeln Wasser gefestigt wurde? Wie wollen sie denn sonst
das Wort in den Mund nehmen und sagen, die Erde, die doch schwerer ist als die Lulft,
schwebe in der Mitte und beharre unbeweglich? Aus demselben Grund konnten sie zuge-
ben, dafl das Wasser, welches iiber dem Himmel vorhanden ist, durch die Umdrehung der
S. 61 Himmelskugel nicht herabstiirze. Wie ndmlich die Erde im leeren Raume schwebt

t291, so wird auch das Wasser

und unbeweglich nach allen Seiten im Gleichgewicht beharr
durch ein noch grofieres oder gleiches Gewicht wie die Erde in Schwebe erhalten. Eben dar-
um kann das Meer auch das Festland nicht iberschwemmen, es miifite denn auf (Gottes)

Befehl aus den Ufern treten.

12. Wenn ferner, was jene selbst zugeben, die von feurigen Gestirnen erstrahlende Him-
melssphire in rotierender Bewegung ist, mufite dann nicht die gottliche Vorsehung not-
wendig Vorsorge treffen, daf$ unterhalb und oberhalb derselben reichlich Wasser sich ergie-
{3e, um jene lohende Hitze oder glithende Achse zu dampfen? Deshalb, weil tibergrofl und
glithendheifd das Feuer ist, ist tiberreich auch Wasser auf Erden vorhanden, daf nicht der
Brand der aufgehenden Sonne und der funkelnden Sterne sie versenge und die ungewohnte

202 Wie viele Quellen, Fliisse,

Hitzestrahlung das erste zarte Wachstum der Dinge schidige
Seen bewissern das Festland, weil im Innern Feuer es durchglitht! Wie kénnten denn die
Baume knospen oder das Getreide und die Saaten hervorkeimen oder die aufgegangenen
reifen, wenn nicht Feuer auch im Innern sie belebend erwarmte? Auch aus Gestein laf3t es

sich haufig schlagen, und selbst aus Holz ziingelt es oft beim Spalten hervor.

Wie nun das erschaffene Feuer zum Fortbestand der planméfliigen Ordnung der Dinge
und zur Temperierung des eiskalten Wassers durch einen milden (Luft-) Himmel notwen-
dig ist, so ist auch die iiberreichliche Menge des Wassers nicht umsonst: es soll das eine
Element vom andern nicht aufgezehrt werden. Dann wiren beide nicht in erforderlichem
Maf3e vorhanden, wiirde ebenso das Wasser das Feuer ausloschen, wie das Feuer das Was-
ser auftrocknen. Nach Gewicht und Maf$ hat darum der Schopfer alles abgewogen. Selbst
die Zahl der Regentropfen ist ihm bekannt, wie wir es im Buche Job lesen***. Er wufite,
wie leicht die Dinge ihrem Ende, das S. 62 Universum seiner Auflésung anheimfiele, wiir-
de ein Element im Vergleich zum anderen zu reichlich vorhanden sein. Darum lief§ er eine
Verminderung beider nur in der Einschrankung zu, daf} das Feuer nicht zuviel absorbiere,

das Wasser nicht zuviel tiberfliele: beide sollten soweit verringert werden, daf} einerseits

291 Ganz dhnlich Ovid., Met. I 12 sq.
202ygl. Verg., Ecl. VI 23 sq.
*%ls. 44, 27.
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der Uberflu} beseitigt wiirde, andrerseits das notwendige Maf erhalten bliebe. So grofe,
zu iibergewaltigen Stromen anschwellende Flutmassen brechen doch aus der Erde hervor:
der Nil, der austretend Agypten iiberschwemmt; die Donau, die vom Westen her die Schei-
de zwischen den Barbarenstimmen und Roms Volkern bildet, bis das Schwarze Meer sie
aufnimmt; der Rhein, der seinen Lauf von der Kammhohe der Alpen zu den Tiefen des
Ozeans nimmt, der berithmte Schutzwall des romischen Reiches gegen die wilden Volker-
stimme; der Po, die sichere Einfuhrstrafle fiir die Seehandelsprodukte zur Versorgung Ita-
liens: die Rhone teilt, mit raschem Lauf daherstiirmend, die Flut des Tyrrhenischen Meeres,
und keine geringe Gefahr entsteht den Schiffen aus dem Ringen der Meereswogen und des
Flusses Stromung; desgleichen ergief3t sich von Mitternacht her, dem Kaukasusgebirge ent-
springend, der Phasis mit mehreren anderen Fliissen ins Schwarze Meer X es wiirde zu weit
tithren, den einzelnen Fliissen namentlich nachzugehen, die teils unserem Meere zueilen,
teils vom Ozean verschlungen werden X: so grofy doch (sage ich) ist die Fiille des Was-
sers, und dennoch wird die Erde in der Mittagsgegend so hiufig von versengender Wéarme
ausgebrannt und zerstdaubt vor Hitze, und zunichte ist des bedauernswerten Landmannes
Arbeit, so dafy ihm oft, wenn die Brunnen bis auf den morschen Grund vertrocknen, der
zum Leben notwendige Trunk fehlt. Zwar wird der Zeitpunkt erst kommen, da der Herr

04 wie er

zur Tiefe sprechen wird: ,,Zur Wiiste werde und deine Strome trockne ich aus*?
es durch Isaias [Jesaja] fiir die Zukunft angekiindigt hat: aber auch schon bevor jener von
Gottes Willen frei vorausbestimmte Tag kommen wird, liegt die Natur der Elemente in
nicht geringem Kampfe unter S. 63 sich. Haufig wird daher diese Welt entweder von Uber-

schwemmungen betroffen oder von iibergrofier Hitze und Diirre heimgesucht.

13. So halte denn das Vorhandensein einer grofien Wassermenge nicht fiir unglaubhaft,
bedenke vielmehr die gewaltige Hitze, und du wirst nicht mehr ungldubig sein! Viel ist es,
was das Feuer auftrocknet. Das mufd uns wenigstens aus folgenden Experimenten klar wer-
den: Wenn ein Arzt ein Glas mit enger Miindung, flachem Rande und hohlem Raume mit
einem schwachen Lampenlicht darunter an einen Leib driickt, wie zieht da die Warme alle
Feuchtigkeit an sich! Wer konnte also zweifeln, daf3 jener feurige, von grofier Hitze erglii-
hende Ather, wiirde er nicht durch ein Gesetz seines Schopfers daran verhindert, alles in
Brand und Asche legen wiirde, so daf weder Fliisse noch Seen noch selbst die Meere seine
Glut 16schen konnten? Eben darum stromt so héaufig wie auf einen Anprall hin Wasser von
der Hohe und ergief3t sich in so gewaltigen Regengiissen, dafl mit einem Mal Fliisse und
Seen sich fiillen, selbst die Meere austreten. Deshalb sehen wir haufig auch die Sonne von
Feuchtigkeit und Dunst umflort?®. Sie verrit damit deutlich, wie sie sich des Wasserele-

mentes zu ihrer Abkiihlung bedient.

M5, 44, 27.
205Schenkl, S. 53 verweist hier auf Reifferscheid, Suet. rel. p. 442 sq. Sieh hiergegen unten zu Exam. VI 4, 24.
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14. Eine so leidenschaftliche Sucht zur Bekdmpfung der Wahrheit aber steckt in jenen,
daf3 sie der Sonne selbst den natiirlichen Hitzezustand absprechen, deshalb weil sie weif3
und nicht nach Art des Feuers rot oder rétlich sei. Sie sei, behaupten sie darum, tiberhaupt
von Natur nicht feurig, und wenn sie etwas Warmegehalt besitze, so sei dies, wie sie meinen,
eine zufallige Wirkung aus der tibergrofien Drehungsbewegung. Sie glauben dies deshalb
behaupten zu sollen, damit es nicht scheine, als absorbiere sie irgendwelche Feuchtigkeit,
nachdem sie eine natiirliche Warme nicht besitze, durch welche die Feuchtigkeit verringert
oder so manches Mal aufgezehrt werde. Doch sie erreichen nichts mit ihrer Finte, weil es
gleichgiiltig ist, ob ein S. 64 Ding von Natur oder durch duflere Einwirkung oder sonst aus
einem Grund Wiérme besitzt; denn jedes Feuer zehrt Feuchtigkeit oder dhnlichen derarti-
gen Stoff, den Feuer zu verbrennen pflegt, auf. Mag man mit Blattwerk das Feuer auffangen,
das man nicht einmal aus halbverbrannten, sondern nur aneinandergestofienen Holzkl6t-
zen schlagt: eslodert die Flamme auf, als wiirde man eine Fackel am Feuer anziinden. Oder
mag man das Licht an einer Flamme anfachen: die Art und Natur des Lichtes ist die glei-
che, als hitte nicht natiirliches Feuer es entfacht, sondern eine zufillige Ursache es erzeugt.
Man sollte doch wenigstens von dem Gesichtspunkt aus die Sonnenwérme ins Auge fas-
sen, dafy Gott ihr deshalb auf ihrem Lauf verschiedene Standorte und Zeiten festgesetzt
hat, damit sie nicht, wenn sie stets an den gleichen Orten verweilte, dieselben durch ihre
tagliche Hitzeausstrahlung versenge. Vom Meere geben sie selbst zu, es habe deshalb salz-
haltiges und bitteres Wasser, weil das Flufwasser, das in seine Becken einmiinde, durch
die Wirme absorbiert werde. Und zwar werde soviel durch die Warme tagiiber absorbiert,
als Tag fiir Tag durch der Strome Lauf von verschiedenen Seiten her zugefiihrt werde. Man
tithrt den Grund hiervon auf eine unterschiedliche Wirkung der Sonne zuriick, die was
klar und leicht ist an sich zieht, was schwer und erdenhaft ist zurtickldflt. Aus letzterem

Grund bleibt nun das Salzhaltige und Trockene zuriick.

IV. Kapitel. Die Bezeichnung ‘Himmel’ fiir Firmament.

Die lateinische (caelum) und griechische (ouranos) Bezeichnung fiir Himmel. Der
“verschlossene” bezw. “eiserne” Himmel der HI. Schrift. Allegorische Deutungen
des Himmels, des Firmamentes, der Wasser iiber dem Himmel: der Literalsinn ist

vorzuziehen.

15. 2% Doch kehren wir zum Thema zuriick: ,Es werde eine Veste inmitten des Wassers®
Man nehme, wie ich S. 65 schon betonte, keinen Anstofs, wenn er (Moses) vorher den
Ausdruck ,Himmel“ gebrauchte, hier die Bezeichnung ,,Firmament®; denn auch David

spricht: ,,Die Himmel erzdhlen die Herrlichkeit Gottes und die Werke seiner Hiande ver-

20671 Kap. IV: Vgl. hierzu Basil,, 1. c. 8 u. 9 (Anfang).
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kiindet das Firmament“?"’, das heifit: Die Weltschépfung lobt, wenn man sie schaut, ihren
Meister, weil dessen unsichtbare Groéfle durch das Sichtbare erkennbar wird**®. Und zwar
diinkt mir der Name ,,Himmel“ ein Allgemeinbegriff zu sein, weil es nach dem Zeugnisse
der Schrift sehr viele Himmel gibt; der Name ,,Firmament® hingegen ein besonderer, zu-
mal es auch an unserer Stelle so heifit: ,,Und er nannte die Veste (Firmament) Himmel“?%°.
Sonach sprach er augenscheinlich im vorausgehenden nur allgemein die Erschaffung des
Himmels im Anfang aus, um damit den Gesamtkomplex der Himmelsschopfung zusam-
menzufassen, an unserer Stelle hingegen die besondere Festigkeit dieses nach auflen sicht-
baren Firmamentes, das eben darum Himmelsveste heif3t, wie wir’s in des Propheten Lob-
gesang lesen: ,Gepriesen bist Du in der Veste des Himmels“?!°. Der Himmel, griechisch

“211 " weil er der Gestirne Leuchten

* obpavoc* [ouranos], heif3t lateinisch ,,der Geprigte
gleich Miinzzeichen aufgeprégt trigt; so nennen wir auch eine Sibermiinze mit erhabenen
Charakteren ,,gepragt®. Ovpavdg [Ouranos] hingegen heif3t er von * 6paocfar* [horasthai]

212 also zur Erde, die dunkler ist, wird

(gesehen werden), weil er sichtbar ist. Im Gegensatz
er o0pavog [ouranos] genannt, der ,,Sichtbare®, insofern er hell erstrahlt. Daher auch, wie
ich glaube, jener Ausspruch: ,,Die Vogel des Himmels sehen immerdar das Angesicht mei-

nes Vaters, der im Himmel ist“*'?

, sowie (der Ausspruch) von den ,,Vogeln im Umkreise
der S. 66 Himmelsveste“*'*. Die (Engels-) Michte namlich, die an jenem sichtbaren Orte
weilen?!®, schauen dies alles und sehen es unter sich vor ihren Blicken ausgebreitet.

216 in den Zeiten des Eli-

16. Von einem ,verschlossenen” Himmel ist sodann die Rede
as, als in Achab und Jezabel die Gottlosigkeit das Szepter fithrte, wiahrend das Volk dem
frevlen Treiben?!” des Konigs willfahrte: niemand namlich richtete seine Augen gen Him-
mel, niemand verehrte den Schopfer desselben, sie beteten vielmehr Holz- und Steinge-
bilde an. Woraus nun schlieflen wir dies??!® Weil Gott auch beim Fluche iiber das Volk
Israel, als das Judenvolk zur Buf3e fiir seine Gottlosigkeit mit der Ungunst des Himmels

und der Unfruchtbarkeit der Erde bestraft wurde, die Wendung gebrauchte: ,,Der Him-

207ps. 18, 2 [Hebr. Ps. 19, 2].

208ygl. Rém. 1, 20.

2Gen. 1, 8.

*Dan. 3, 56.

#caelum (filschlich) von caelare (= in erhabener Arbeit ausfithren, gravieren, prigen) abgeleitet, in Wirk-
lichkeit mit * kotAog* [koilos] (= hohlrund, coelum) zusammenhingend.

212 Ambr. gebraucht hier den griech. Kunstausdruck * npog &vtidiaotolfv* [pros antidiastolén].

23Matth. 18, 10. [= oi &yyelor = angeli = ,,Engel statt ,Volatilia coeli“ wie es bei Ambr. heif3t, iibers. als:
Vogel“].

*1Gen. 1, 20.

215Gieh Einl. p. XLIIL

2163 Kon. 17, 1 [= 1 Kon.].

27vgl. 3 Kén. 16, 30 ff. (Gotzendienst) [= 1 Kén.].

218dafl es einen ,verschlossenen“ Himmel gibt.
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mel iiber deinem Haupte soll dir Erz sein und dein Land Eisen“*'”. Im Himmel nimlich
hat die Fruchtbarkeit ihren Grund. So erflehte auch Moses in seinen Segensgebeten dem
Stamme Joseph als Gabe jene ,von den Enden des Himmels und vom Tau der Bronnen
unten in der Tiefe und nach der Jahreszeit von der Sonne Lauf und den einfallenden Mon-
den und vom Gipfel der Berge und der ewigen Hiigel“**’. Denn aus der Milde des Him-
mels schopft die Fruchtbarkeit der Erde ihre Nahrung. ,,Eisern® ist der Himmel, der keine
Feuchtigkeit taut, wann kein Regen aus den Wolken bricht. Ein ,.eiserner Himmel ist auch
die diistere Luft, die driickende und nebelige von eisengrauer Farbung, wann die Erde in
den Fesseln grimmiger Kilte starrt. Da scheint dann die Regenwolke iiber unserem Haup-
te zu schweben und jeden Augenblick sich zu entladen. Gar haufig auch verdichtet sich
das vor eisigem Windeswehen starrende Wasser zu Schnee, die Luft teilt sich S. 67 und
der Schnee wallt herab. Nicht die Himmelsveste kann sich teilen, sie miifite denn irgend-
wie gewaltsam geteilt werden. Darum auch die Bezeichnung ,Veste®, weil sie nicht ohne
Festigkeit und Widerstandskraft ist. Deshalb ferner das Schriftwort tiber den Donner, der
mit lautem Hall erdréhnt, wenn die gewitterschwangere Luft im Wolkenschof8 zu heftiger
Entladung aufeinanderprallt: ,,Ich festige den Donner“??!, Nach ihrer Festigkeit ward also
die Himmelsveste benannt, bezw. nach ihrer Festigung durch Gottes Kraft. So lehrt es uns

auch die Schrift mit der Aufforderung: ,,Lobt ihn in der Veste seiner Kraft“**2,

17. Es entgeht uns nicht, daf einige ,,die Himmel der Himmel“*** auf die ,unsichtbaren’
Krifte, ,,Firmament® auf die ,wirksamen’ bezogen haben. Darum betonen wir: wohl ,,lo-
ben die Himmel“ oder ,,erzidhlen sie die Herrlichkeit Gottes®, ,,kiindet das Firmament (die
Werke seiner Hinde) an“*?* ¥ doch nicht als geistige Wesen, sondern als die geschépfli-
chen Dinge der Welt im Sinne unserer obigen Darstellung. Andere desgleichen erklirten

die ,Wasser iiber den Himmeln“ als die ,reinigenden’ Krifte**

. Wir nehmen nur gleich-
sam zur Ausschmiickung unserer Rede hiervon Notiz. Indes diinkt es uns aus dem schon
genannten Grund nicht fiir befremdlich und ungereimt, wirkliches Wasser darunter zu
verstehen. Denn auch Tau und Frost und Kilte und Hitze preisen nach des Propheten Lob-

227

gesang den Herrn??; es preist ihn desgleichen die Erde*?’. Auch die Sterne beziehen wir

nicht auf die unsichtbaren Wesen, sondern auf die Wirklichkeit. Es loben selbst auch die

*"Deut. 28, 23.

*Deut. 33, 13K15.

*1Am. 4, 13.

22Ps. 150, 1 [Hebr. Ps. 150, 1].

*3Ps. 148, 4 [Hebr. Ps. 148, 4].

224Ps. 148, 4; Ps. 18, 1 [Hebr. Ps. 148, 4; Ps. 19, 1].

2Die obige Einteilung der Krifte (virtutes) scheint im letzten Grund auf den Neuplatonismus zuriickzu-
gehen. Schon Plotinus Tugendlehre enthilt als 2. Kategorie die ,reinigenden’ (kafdpoes) [katharseis] sc.
von der Siinde.

*Dan. 3, 64X69.

22’Dan. 3, 74.
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Drachen S. 68 den Herrn??®, insofern ihre Natur und ihr Anblick beim niheren Zusehen

nicht geringe Schonheit aufweist, nicht geringe Zweckmaf3igkeit verrit.

V. Kapitel. “Und Gott sah, daf} es gut sei” (Gen 1,10).

Mystische Erklirungen: die Wesensgleichheit des Sohnes mit dem Vater; Gen 1,10 von
der Gutheiflung (Lob) der Schopfung durch Gott, nicht von einem Mangel seiner All-
wissenheit zu verstehen. Moralische Anwendungen: Gottes Urteil mafigebend fiir die
Beurteilung der Schopfung und des Schopfers; Gottes Wissen und Kénnen das mensch-
liche in Schatten stellend.

18. **° “Und Gott sah, daf es gut sei“***. Es schafft der Sohn, was der Vater will; es lobt
der Vater, was der Sohn schaftt. Keine Spur von einer unebenbiirtigen Natur im letzteren,
nachdem dessen Werk nicht unebenbiirtig hinter dem des Vaters zuriickbleibt. ,,Er sah X
doch nicht mit leiblichem Auge sah er hin, er gab vielmehr nur bestimmt zu verstehen,

wie es der Fiille seiner Gnade?3!

angemessen war, daf$ mir sein Urteil hieriiber bekannt
wiirde. Wir unserseits pflegen ja auch iiber gottliche Dinge Erorterungen anzustellen. Und
was Wunder, wenn Leute, die tiber den Ursprung des Schopfers selbst Fragen aufwerfen,
imstande sind, auch an der Schopfung zu nérgeln? Sie fordern ihn vor die Schranken ihres
Urteils und suchen ihn fiir ungleichartig und unebenbiirtig zu erkldren. Darum liest man
sowohl: ,,Gott sprach® als auch: ,,Gott schuf“. Mit dem gleichen Hoheitstitel werden Vater
und Sohn ausgezeichnet. ,Und es sah Gott, daf es gut sei. ,,Er sprach” wie zu einem, der
alles wuflte, was der Vater wollte, und ,er sah® wie einer, der alles wuf3te, was der Sohn S.

69 tat und in gemeinschaftlichem Wirken mit ihm vollfiihrte.

19. ,Gott sah, daf3 es gut sei.“ Er gelangte damit nicht etwa zur Kenntnis von etwas, was
er noch nicht wufite, sondern hiefl gut, worauf sein Wohlgefallen ruhte. Nicht ein unbe-
kanntes Werk fand sein Wohlgefallen, wie auch der Vater nicht unbekannt war, der am
Sohne sein Wohlgefallen hatte; denn so steht geschrieben: ,,Das ist mein geliebter Sohn, an
dem ich Wohlgefallen habe“**?. Es kennt aber der Sohn immerdar den Willen des Vaters
und der Vater den des Sohnes; und es hort der Sohn immerdar den Vater und der Vater
den Sohn kraft der Einheit der Natur, des Willens und der Wesenheit. Bezeugt es doch
der Sohn selbst in seinem Evangelium, indem er zum Vater spricht: ,,Ich wufite es, daf3 Du

mich allzeit horst“?3?. Denn es ist der Sohn ,,das Bild des unsichtbaren Gottes“***. Alles,

228ps. 148, 7 [Hebr. Ps. 148, 7].

297 Kap. V: Vgl. zu 5, 18 u. 21 Basil,, L. c. 10.
29Gen. 1, 10.

Blvgl. Joh. 1, 14. 16.

232Matth. 3, 17.

233Toh. 11, 42.

234) Kor. 4, 4.
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was der Vater ist, priagt der Sohn als Bild aus; alles, was er ist, macht er uns als ,,Abglanz
seiner Herrlichkeit“*** klar und offenbar. Es schaut der Sohn das Wirken des Vaters, wie
umgekehrt der Vater das des Sohnes. So hat es der Herr selbst erklart: ,,Es kann der Sohn
nichts aus sich tun, auf8er was er den Vater tun sieht“**®, Er sieht sonach den Vater wir-
ken und sieht ihn im Verborgenen seiner unsichtbaren Natur und hort ihn desgleichen. So
spricht er denn: Wie ich’s hore, so richte ich auch ,,und mein Gericht ist wahr; denn ich

bin nicht allein, sondern ich und der Vater, der mich gesendet hat“**”.

20. Dies der mystische Sinn. Der moralische ist der: Mir zunutze ,,sah er®, mir zunutze
»hiefd er gut®. Was Gott guthief3, darfst du nicht schelten; denn du erinnerst dich der Schrift-
mahnung an dich: ,Was Gott S. 70 rein erklirt, nenn du nicht gemein“***. Niemand ldstere
also das, was vor Gott gut ist! Und wenn schon die Himmelsveste gut ist, wieviel mehr ist
ihr Schopfer gut, wenn es auch den Arianern nicht gefillt, die Eunomianer dagegen Ein-

spruch erheben, der entarteten Wurzel noch mindere Frucht.

21. [Forts.v.S.70] ,Es sah Gott, dafl es gut sei.“ Kiinstler pflegen erst die einzelnen Teile
fertigzustellen und dann in entsprechender Zusammenstellung miteinander zu verbinden:
so Meister, welche menschliche Biisten oder Gestalten aus Marmor meifseln oder aus Erz

formen®*°

oder aus Wachs pragen. Sie wissen indes nicht, wie moglicherweise die einzelnen
Glieder zueinander harmonieren werden, und welchen Genuf3 die kiinftige Verbindung
bieten wird. Daher getrauen sie sich entweder noch gar kein Lob oder nur ein teilweises
auszusprechen. Gott hingegen, der das Kiinftige vorausweif3, spendet als der berufene Be-
urteiler des Universums der in den ersten Anfangen begriffenen Schopfung, als wire sie
schon vollendet, sein Lob, indem sein Wissen dem Schlufl der Schopfung vorauseilte. Kein
Waunder. Beruht doch bei ihm die Vollendung eines Dinges nicht in einem letzten Hand-
anlegen ans Werk, sondern in der Vorherbestimmung seines Willens. Sein Lob gilt dem
Einzelnen, insofern es zum kiinftigen Ganzen pafit, sein Lob gilt dem Ganzen, insofern es
aus prachtigen Einzelheiten sich zusammensetzt. Denn darin besteht die wahre Schonbheit,
daf} in den einzelnen Gliedern wie im Ganzen die erforderlichen Bedingungen eingeldst
sind: dem Einzelnen muf Zierlichkeit, dem Ganzen entsprechende Formvollendung nach-

gerithmt werden konnen.

22. Doch zum Schlufd jetzt mit dem zweiten Schopfungstag, damit wir nicht, wahrend

wir den Schopfungsbau der Himmelsveste emporfithren, die Zuhorer durch zu langes Re-

25Hebr. 1, 3.

26Toh. 5, 19.

27]oh. 8, 16.

238 Apg. 10, 15.

2 Frei nach Verg., Aen. VI 847 f.
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den mehr und mehr entkriften**’ und der S. 71 Vortrag damit, dafd er sich in die Nacht
hineinzieht, die noch des Mond- und Sternenlichtes entbehrt ¥ noch sind ja die ,,Leuchten
am Himmel“ nicht erschaffen ¥, iiber die Heimkehrenden Finsternis herauffiihre: zugleich
aber auch, damit der Leib an Speise und Trank sich labe, daf3 nicht das schwache Fleisch
sich beschwere iiber das noch in die Nacht hineindauernde Fasten, wahrend die Seele in

Geniissen schwelge.

Der dritte Tag. Vierte und fiinfte Homilie. (Gen 1,11-13)
I. Kapitel. “Es sammelte sich das Wasser...an einen Sammelort”

Das unverniinftige Wasser Vorbild des Gehorams fiir den verniinftigen Menschen. Der
eine Sammelort des Wassers Typus der einen Kirche; seine Sammlung von iiberallher
Typus ihres Universalismus: die “Meere und Strome” das glaubige Volk.

1. Der dritte Schopfungstag wird uns im heutigen Vortrag geboren. Schon hat er auf-
geleuchtet in der Schriftlesung, der herrliche Tag, der die Erde vor dem Untergang rettete,
indem Gott sprach: “Es sammle sich das Wasser, so unter dem Himmel ist, an einen Sammel-
ort“**!. Hiervon nun mag die Einleitung ihren Ausgangspunkt nehmen. ,,Es sammle sich
das Wasser®, so ward gesprochen: und es sammelte sich. So wird auch oftmals gesprochen:
»Es sammle sich das Volk®: und es sammelt sich nicht. Es ist keine kleine Schande, daf8 die
Elemente, die keinen Verstand haben, dem Befehle Gottes gehorchen, und die Menschen,
denen eben der Schopfer den Verstand verliehen hat, nicht folgen. Nun, vielleicht war die-
se Schande Anlaf3, daf8 ihr heute besonders zahlreich euch eingefunden habt, damit nicht
auch am heutigen Tage, da ,,das Wasser an einen Sammelort sich sammelte®, das Volk nicht

gesammelt erscheine zur Kirche des Herrn.

2. Wir haben hier nicht das einzige Beispiel dafiir, daf3 das Wasser sich unterwiirfig er-
weist. Denn auch S. 73 an einer andern Stelle steht geschrieben: ,,Es sahen Dich die Wasser,
o Gott, es sahen Dich die Wasser und erschraken“*?. Es ist ndmlich nicht unwahrschein-
lich, dafl wirkliches Wasser gemeint ist, nachdem auch anderen Orts der Prophet desglei-
chen spricht: ,,Das Meer sah es und floh, der Jordan wendete sich zuriick“***. Wer wiifite
denn nicht, wie es sich als wahre Begebenheit zugetragen hat, dafl beim Durchzug der He-
brier das Meer floh. Da die Flut sich teilte, zog das Volk staubtrockenen Fufles hindurch
im Glauben, es sei das Meer entschwunden, die Flut entflohen. So glaubte es denn auch der

Agypter und zog hinein: doch da kehrte zu seinem Verderben die entflohene Flut wieder.

20genauer ,entfestigen, um das Wortspiel im Lat. (firmamentum, infirmus) wiederzugeben.
#1Gen. 1, 9.

*42ps. 76, 17 [Hebr. Ps. 77, 17].

*#Ps. 113, 3 [Hebr. Ps. 114, 3].
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Es wuf3te also das Wasser sich zu sammeln, zu fiirchten, zu fliehen, sobald Gott es befahl.
Dieses Wasser laf$t uns nachahmen und nur ,,eine Sammlung® des Herrn, die eine Kirche,

kennen!

3. Essammelte sich dahier einstens Wasser aus jedem Tal, aus jedem Sumpf, aus jedem
See. Ein Tal bedeutet die Irrlehre, ein Tal bedeutet das Heidentum; denn Gott ist ,,ein Gott
der Berge, nicht der Tiler“***. So herrscht auch nur in der Kirche froher Jubel, in Hire-
sie und Heidentum Tridnen und Trauer. Daher das Wort: ,,Er traf Anordnung im Tale der
Trinen“**, So sammelte sich also aus jedem Tale das katholische Volk. Keine Vielzahl von
Sammlungen gibt es mehr, sondern nur ,eine Sammlung®; die eine Kirche. Hier erging
das Wort: ,,Es sammle sich das Wasser aus jedem Tale®. Und es entstand eine Sammlung
geistlicher Art, es entstand ein Volk. Aus Irr- und Ungldubigen fiillte sich die Kirche. Eine
Talestiefe ist das Theater, eine Talestiefe die Rennbahn, wo ,triigerisch das Rof3 zum Siege
lauft“**¢, wo nichtiger, verwerflicher Wettstreit, wo das hifliche Zerrbild des Kampfes sich
darbietet. Auch aus solchen Kreisen nun, die dem Zirkus S. 74 sich hinzugeben pflegten,

gewann der Glaube der Kirche Zuwachs, gewinnt taglich der Glaubigen Schar Mehrung.

4. [Forts. v. S. 74 ] Einen Sumpf bedeutet die Vollerei, einen Sumpf die Unmafigkeit,
einen Sumpf die Unenthaltsamkeit. Darin wilzen sich die bosen Liiste, wird vernehmlich
tierisches Grunzen, birgt sich das Versteck der Leidenschaften; da sinkt unter, wer immer
hinein gerit, und taucht nicht mehr auf; da gleitet aus des Fuf3es Tritt und gerit ein jeder
beim Gehen auf entweichenden Grund; da beschmutzt sich das Blafichen, wenn es sich
badet; da tont dariiber der Tauben klagendes Gurren; da klebt auf morastischem Grund
die faule Kréte. Daher denn (die Wendungen): ,,der Eber im Sumpf, ,,der Hirsch an der
Quelle“*”’. Aus jedem Sumpfe nun, worin gleichsam die Frosche ,,ihr altes Klagelied lei-
erten“**

Einfalt.

, sammelte sich der Glaube, sammelte sich des Herzens Reinheit und des Geistes

5. Es sammelte sich das Wasser aus jedem See und aus jeder Grube. Niemand soll da-

249 sondern alle sollen

her seinem Bruder eine Grube graben, in die er selbst fallen wiirde
einander lieben, alle einander hegen und pflegen, und wie ein Leib die verschiedenen Glie-
der sich gegenseitig stiitzen. Nicht an den todtrdufelnden Liedern der Komodianten auf
der Biithne, die den Geist verweichlichend zu sinnlicher Liebe entfachen, sondern an den

gemeinsamen Kirchengesingen, an der zu Gottes Lob gemeinsam erschallenden Stimme

2443 Kon. 20, 28 [= 1 Kon.].

245ps. 83, 7 [Hebr. Ps. 84, 7].

246ps. 32, 17 [Hebr. Ps. 33, 17].

247Vgl. Ps. 41, 2 [Hebr. Ps. 42, 2].
248Verg., Georg. 1 378.

293pr. 26, 27; Prd. 10, 8; Sir. 27, 29 (26).
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des Volkes und am frommen Leben sollen sie ihre Freude haben. Nicht Purpurstoffe, nicht
kostbare Draperien sollen ihnen Augenweide sein, sondern dieser wunderschone Weltbau,
diese Verbindung einander entgegengesetzter Elemente, der Himmel, der wie ein Gewdlbe
ausgespannt ist>’, daf} er die Bewohner auf dieser Welt schiitzend S. 75 decke, die Erde,
die uns zum Schaffen gegeben wurde*!, die ringsum ausgegossene Luft, die eingeschlos-
senen Meere, das Volk hier, das Instrument in der Meisterhand Gottes, das von den me-
lodischen Kldngen des Gotteswortes widertont, in dessen Innerem Gottes Geist wirkt, der
Tempel hier, das Heiligtum des dreieinigen Gottes, die Stitte der Heiligkeit, die heilige Kir-
che, worin himmlische Prachtstoffe schimmern, auf welche sich das Wort bezieht: ,Weite
den Raum deiner Zelttiicher und deiner Vorhinge, festige sie, spare nicht, mache linger
deine Seile und fest deine Pflocke, erweitere sie noch mehr gen rechts und links: und deine
Nachkommenschaft wird als Erbe die Volker besitzen und verddete Stadte wirst du be-
wohnen“®?. So besitzt sie denn Prachtstoffe zum Schmuck des sittlichguten Lebens, zur

Zudeckung der Siinden, zur Verhiillung der Schuld.

6. [Forts.v.S. 75 ] Das ist die Kirche, die ,,auf Meere gegriindet und auf Stréme gestellt
ist“>>3, Uber euch niamlich ist sie gefestigt und gestellt, die ihr wie Strome rein aus kla-
rem Quell ihr zueilt; von denen gesprochen ward: ,,Es erheben Strome, o Herr, es erheben
Strome ihre Stimmen mehr denn das Brausen vieler Wasser®, und dazu: ,Wunderbar ist
die Hochflut des Meeres, wunderbar in der Héhe der Herr“?**. Herrliche Stréme! Thr tran-
ket aus jenem unversieglichen und vollen Quell, dessen Flut ihr stromt; der euch zuruft:
»Wer an mich glaubt, in dessen Innerem werden, wie die Schrift sich ausdriickte, Strome
lebendigen Wassers fliefSen. Dies sagte er aber von dem Geiste, welchen jene empfangen
sollten, die an ihn glauben wiirden“**>. Doch als echte Jordanfluten zuriick nun mit mir

zum Ausgang!

II. Kapitel. Die Erde “unsichtbar”, weil von den Wassern iiberdeckt, “zum Vorschein

kommend” mit deren Ableitung.

Das Fliissigsein keine urspriingliche Eigenschaft des Wasserelementes, sondern nach-
traglich vom Schopfer ihm einerschaffen: Einwinde, Kongruenzgriinde. Gottes Macht
sammelte alles Wasser an einen Ort und setzte ihm feste Grenzen. Des Sesostris und
des Darius Versuche einer Verbindung des Roten Meeres mit dem Agyptischen (Mit-
tellindischen).

250Ts. 40, 22.

21vgl. Ps. 113, 24 [Hebr. Ps. 115, 16].
25215, 54, 2 f.

253ps. 23, 2 [Hebr. Ps. 24, 2].

254ps. 92, 3 [Hebr. Ps. 93, 3].

255oh. 7, 38.
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7. S.76 2 Es sammle sich das Wasser, so unter dem Himmel ist, an einen Sammelort
und es komme zum Vorschein das Trockene. Und also ward es“**”. Vielleicht hat jemand
unseren obigen Ausfithrungen nur wenig Glauben geschenkt: wir legten namlich hier dar,
es sei die Erde deshalb ,,unsichtbar® gewesen, weil sie von den Wassern tiberdeckt war, so
dafl sie dem Blick des leiblichen Auges entzogen war; denn von seinem, d. i. unserem ge-
schopflichen, nicht vom Standpunkt der erhabenen gottlichen Natur, die ja alles sieht, hat
der Prophet gesprochen. Doch damit ihr euch iiberzeugt, daf8 wir uns dieser mithsamen
Abhandlung nicht unterzogen haben, um unserseits den Geistreichen zu spielen, sondern
zum Zwecke euerer Unterweisung, rufen wir den Text der Schriftlesung als Zeugen auf,
der uns recht gibt und mit klaren Worten bestatigt, dafl erst nach der Sammlung des Was-
sers, das tiber der Erde lag, und nach dessen Ableitung zu den Meeren das trockene Land
zum Vorschein kam. Man verschone uns darum und mache uns nicht mit Sophistereien
Schwierigkeiten, indem man fragt: Wie konnte die Erde unsichtbar sein, da doch allem
Korperlichen von Natur Gestalt und Farbe eignet, jede Farbe aber dem Auge sichtbar ist?
Laut antwortet Gottes Stimme: ,,Es sammle sich das Wasser, und es komme zum Vorschein
das Trockene!“ Und nochmals versichert die Schrift: ,Es sammelte sich das S. 77 Wasser
an einen Sammelort, und zum Vorschein kam das Trockene“**®. Wozu die Wiederholung,
hitte der Prophet es nicht fiir notwendig befunden, jenen Fragen zu begegnen? Will er
nicht augenscheinlich beteuern: ich nannte sie nicht ihrer Natur nach unsichtbar, sondern
in Riicksicht auf die Wasser, die iiber ihr ausgegossen lagen? Nach Beseitigung dieser Deck-
schicht sodann, wollte er weiter sagen, kam das trockene Land zum Vorschein, das vorher

nicht sichtbar war.

8. Andere Fragen hinwiederum werfen sie auf und meinen: Wenn das Wasser an so ver-
schiedenen Sammelorten lagerte, wie flof8 es dann, wenn diese Sammelbecken hoher gele-
gen waren, nicht (von selbst) an jenen Ort ab, wohin es durch des Herrn Befehl nachmals
abgeleitet wurde? ¥ Das Wasser nimmt ja von Natur seinen Lauf abwirts. X Waren aber
jene Sammelbecken tiefer gelegen, wie konnte dann das Wasser wider seine Natur den
Lauf nach oben nehmen? Einesteils also bedurfte es fiir seinen natiirlichen Lauf keines
Befehles, andernteils aber konnte es wider seine Natur einem Befehle nicht folge leisten.
Ich werde auf diese Frage dann die leichte Antwort geben, wenn sie mir zuvor antworten
(und beweisen), dafy das Gleiten, das Flieflen notwendig zur Natur des Wassers gehore.
Denn tatsdchlich kommt ihm diese Eigenschaft nicht aus der Verbindung mit den iibrigen
Elementen zu, sondern als spezifische Eigentiimlichkeit; nicht als Ausfluf$ gleichsam der
Naturordnung, sondern vielmehr des Willens und der Wirksamkeit Gottes des Hochsten.
Gottes Befehlswort horen sie. Gottes Wort aber ist die Wirkursache der Natur. Dieses Wort

2%67u Kap. II: Vgl. hierzu Basil,, L. c. hom. IV 2.
*7Gen. 1, 9.
28Gen. 1, 9.
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kommt mit der eintretenden Wirkung zum Vollzug. Das Wasser fing erst dahinzugleiten
und nach einem Sammelort zusammenzuflieflen an, nachdem es zuvor iiberall tiber die Er-
de ausgegossen war und an unzdhligen Standorten lagerte. Von einem Lauf vorher las ich
nicht, von einer Fortbewegung vorher vernahm ich nicht: mein Auge hat es nicht gesehen,
mein Ohr nicht gehort. Stehendes Wasser S. 78 war es an den verschiedenen Orten, auf
Gottes Wort kam es in Bewegung: hat also nicht augenscheinlich Gottes Wort ihm diese
natiirliche Eigenschaft einerschaffen? Es folgte das Geschopf dem Gebote und machte aus
dem Gesetz eine Gepflogenheit; denn das fiir die urspriingliche Konstitution der Dinge
wirksame Gesetz blieb vorbildlich fiir die Zukunft. So schuf Gott auch ein fiir allemal den
Tag und die Nacht: seitdem dauert der tagliche Wechsel, die tagliche Wiederkehr beider
fort. Desgleichen erging an das Wasser der Befehl, nach dem Sammelort zu stromen. Seit-
dem stromt es: die Quellen flieflen tiber in Fliisse, die Fliisse stromen in die Sunde?*’; die
Seen werden abgeleitet in die Meere; im Wasser selbst zieht Woge vor Woge, drangt und
folgt (Woge auf Woge). Ein Wellengang ist’s, ein Ganzes. Und mag die Tiefe verschieden
sein, ununterbrochen gleich und eben doch ist die Oberfliche. Daher auch meines Erach-

tens die Bezeichnung ,aequorl (Flache) fiir Meer, weil sein Spiegel flach ist.

9. Das ist meine Antwort auf ihre vorgelegte Frage. Nun mogen sie mir Antwort stehen,
ob sie denn niemals Quellen aus den Tiefen sprudeln, Wasser aus dem Boden aufstromen
sahen? Wer zwingt es dazu? Von wo bricht es hervor? Wie geht es nicht aus? Wie kommt es,
dafd des Bodens tiefste Schicht Wasser speit? Das sind Geheimnisse der verborgenen Natur.
Wer wiifite tibrigens nicht, dafl oft Wasser, das mit reiflendem Lauf zur Tiefe stiirzt, wieder
bergauf lauft und berghoch emporstiirmt? desgleichen daf} es, von Menschenhand kiinst-
lich durch Kanile geleitet, genau wiederum so hoch emporsteigt, als es sinkt? Wenn es sich
also wider seine Natur, sei es durch eigene Kraft vorwirtstreiben, sei es durch den schaffen-
den Menschengeist ablenken und aufwirtsleiten laf3t: was Wunder, wenn kraft gottlicher
Anordnung zu seiner natiirlichen Art noch etwas hinzukam, was vorher nicht in seiner
Art lag? Sie sollen mir jetzt einmal sagen, wie Gott nach dem Schriftworte ,,die Wasser des
Meeres wie in S. 79 einen Schlauch sammeln“*®’, wie er ,Wasser aus dem Felsen schlagen®
konnte? Er, der nicht vorhandenes Wasser aus dem Felsen herausleitete, sollte auflerstande
gewesen sein, vorhandenes Wasser fortzuleiten? ,,Er schlug an den Felsen®, ruft es David
laut, ,und Wasser rannen, und die Biche stromten {iber“*®’. Und an einer anderen Stelle:
,Uber den Bergen standen die Wasser“?®>. Im Evangelium liest man, wie die Apostel, da
ein heftiger Sturm und eine grofle Bewegung im Meere war, so daf3 sie Gefahr des Schiff-

bruchs befiirchteten, den Herrn Jesus aufweckten, der im Schiffe schlief. Und er stand auf

259 in freta currunt flumina‘ nach Verg., Aen. I 607.
260pg. 32, 7 [Hebr. Ps. 33, 7].

261pg. 77,20 [Hebr. Ps. 78, 20].

262ps. 103, 6 [Hebr. Ps. 104, 6].
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und gebot dem Winde und dem Meere; der Sturm legte sich, und Ruhe kehrte wieder®®*.

Der mit gebieterischem Worte das ganze Meer zu stillen vermochte, sollte nicht imstande
gewesen sein, mit gebieterischem Worte Wasser in Fluf$ zu bringen? Wir haben doch bei
der Sintflut solches vernommen, dafd die Quellen des Abgrundes hervorbrachen, und daf3

264 'Wenn man

Gott nachher den Wind dariiber wehen liefs und das Wasser auftrocknete
einen Gehorsam der Natur und eine Anderung des Verhaltens eines Elementes auf Got-
tes Befehl nicht zugeben will, so mége man wenigstens soviel zugestehen, daf$ die Wasser
durch einen Windstof3, der in sie fuhr, in Fluf$ kommen konnten. Die Beobachtung laf3t
sich ja tdglich auf dem Meere machen, dafl die Wasser von der Richtung ihren Wogengang
nehmen, von welcher der Wind weht. Wenn zur Zeit des Moses das Meer durch Entfachung
eines starken Siidwindes vertrocknete?®, konnte nicht in der gleichen Weise ein Sammelbe-
cken des Wassers vertrocknen? Nicht das Wasser zum Meere sich fortbewegen, nachdem es
nachmals vom Meeresgrund sich losléste?*® Dann doch sollte man die Méglichkeit einer

267

Naturverdnderung begreiflich S. 80 finden, nachdem ein Fels Wasser stromte**” und Eisen

auf dem Wasser schwamm, (ein Wunder,) das Elisdus wenigstens bitt-, nicht befehlsweise

268

zu wirken verdiente“®°. Wenn ein Elisaus Eisen wider dessen Natur an die Oberfliche trieb:

Christus sollte nicht vermocht haben, Wasser in Fluf$ zu bringen? Doch er, der zu sprechen

s1“%%? und den Toten zum Leben erweckte, brachte es in

vermochte: ,,Lazarus, komm herau
Fluf3. In ganz dhnlichem Sinn gesprochen versteh die Worte: ,,Es sammle sich das Wasser,
und es sammelte sich®. Mit dem Befehlsworte aber ,,es sammle sich“ bewegte Gott es nicht
blof3 von der Stelle fort, sondern bannte es zugleich an eine Stelle, daf3 es nicht dariiber

hinausstromte, sondern darin beharrte.

10. Folgendes nun zeigt von einem noch grofieren Wunder: wie samtliche Sammelbe-
cken an einen Sammelort abflieflen konnten, ohne daf3 der eine Sammelort iiberfillt wurde.
Auch die Schrift namlich rechnet das unter die Wunder, indem sie ausruft: ,,Alle Strome
gehen ins Meer, und das Meer wird nicht iibervoll“*”’. Beides nun beruht auf Gottes Anord-
nung: daf$ das Wasser flief8t und daf3 es nicht tiberflief3t. Rings umzogen von einer Grenze,
die ihnen gesetzt ist, sind die Meere eingeschlossen, daf} sie nicht, {iber die Lande sich er-
gielend, alles tiberschwemmen, die bebauten Felder vernichten und den Segen irdischer
Fruchtbarkeit verhindern. Mochte man also einsehen, daf3 dies auf gottlicher Anordnung

und himmlischer Wirkung beruht! Es spricht ja der Herr zu Job durch die Wolke unter an-

263 Matth. 8, 24 ff.

24Gen. 7, 11; 8, 1.

265Exod. 14, 21; 4 Kon. 6, 6 [= 2 Kon.].
266vgl. Gen. 7, 11.

267Exo0d. 17, 6.

2684 Kon. 6, 6 [= 2 Kon.].

297oh. 11, 43.

270prd. 1, 7.
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derem auch von des Meeres Riegel: ,,Ich steckte ihm Grenzen, Riegel ihm setzend und Tore.
Ich sprach aber zu ihm: bis hierher sollst du kommen und nicht dariiber hinausgehen, son-
dern in dir sollen deine Wogen zerschellen?”!. Sind wir nicht selbst hiufig Augenzeugen,
S. 81 wie das Meer, ob es auch stiirmisch flutet, daf§ seine Wogen wie jihe Wasserberge?’
sich tiirmen, sobald es brandend ans Ufer schldgt, an dessen niederen Sandwillen zuriick-
prallt und in schaumenden Gischt sich auflost geméfit dem Schriftworte: ,,Oder wollt ihr
mich nicht fiirchten, spricht der Herr, der ich Sand dem Meere zur Grenze setzte?“*”* Von
dem allerleichtesten, winzigen Kieselsande wird also die stiirmische Gewalt des Meeres in
Schranken gehalten und wie mit Ziigeln kraft der himmlischen Anordnung in die ihr be-
stimmte Grenze gewiesen: die Hochflut des ungestiimen Meeres bricht in sich zusammen

und zerteilt sich in ihre landeinwirts gezogenen Wogenringe®’*.

11. [Forts.v.S. 81 ] Gebote iibrigens nicht die Kraft einer gottlichen Anordnung Einhalt,
was wiirde denn hindern, daf§ das Rote Meer iiber die Gefilde Agyptens hin, das grofiten-
teils tiber niedere Talgriinde sich erstreckendes Flachland sein soll, mit dem Agyptischen
Meer sich vereinigt? Das beweisen letzten Endes jene (Herrscher), welche tatsiachlich eine
gegenseitige Verbindung und Vereinigung dieser beiden Meere anstrebten: der Agypter
Sesostris, der am frithesten lebte, und der Meder Darius, der anbetracht seiner noch gro-
eren Macht das Unternehmen, das vordem der einheimische Herrscher versucht hatte,
zur Ausfithrung bringen wollte. Diese Tatsache verrit, dafl das Indische Meer, zu dem das
Rote Meer gehort, hoher gelegen ist denn das Agyptische, das tieferliegend das Land be-
spiilt. Und vielleicht stellten die beiden Konige deshalb ihr Riesenunternehmen wieder ein,

daf’ nicht das von der Hohe zur Tiefe stiirzende Meer allzu weithin sich ergosse.

III. Kapitel. Samtliche Meere nur Teile eines Weltmeeres und nach den Gegenden zu-

benannt.

Wie konnte das eine Weltmeer alle Wasser fassen? Drei Erklarungsversuche: 1) Aus-
dehnung des Flicheninhaltes der Erde, 2) Vertiefung des Meeresgrundes, 3) Ableitung

grofler Wassermengen in die Binnengewisser.

12. S. 82?7 Jetzt eine Frage. Wenn es heifit: ,,Es sammle sich das Wasser . . . an einen

Sammelort®, wie konnte denn ein einziges Sammelbecken alles Wasser fassen, das, Seen,

“1Job 38,10 f.

272 mons aquae praeruptus‘ nach Verg., Aen. I 105.

273er. 5, 22.

274 in reductos sinus suos scinditur‘ nach Verg., Aen. I 161. Nachdem die Wogen an der Vorderseite eines
Ufereinschnittes sich gebrochen, zerteilen sie sich in ufereinwirts gezogene, immer schwicher werdende
Ringe.

2757u Kap. I1I: Vgl. hierzu Basil,, L. c. 4.
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Stimpfe, Weiher fiillend und Téler und Ebenen und alles Flachland bedeckend, in Quellen
und Fliissen abflof3? Oder wie kann von einem einzigen Becken die Rede sein, nachdem
es doch heutzutage verschiedene Meere gibt? Wir nennen den Ozean Meer und reden von
einem Tyrrhenischen, Adriatischen, Indischen, Agyptischen, Pontischen, Propontischen,
Hellespontischen, Euxinischen, Agidischen, Jonischen, Atlantischen Meere; manche nen-
nen dazu noch das Kretische und das Kaspische Meer in der Mitternachtsgegend. Wir wol-
len darum den Wortlaut der Schrift, der mit genauer Wage abgewogen ist, ndher ins Auge

fassen.

13. ,,Es sammle sich das Wasser an einen Sammelort®. ,Nur einen ununterbrochen zu-
sammenhdngenden Sammelort der Wasser gibt es, hingegen verschiedene Meerbecken,
wie schon ein Profanschriftsteller”’® hervorhebt. Denn auch der Pontus ist nur ein un-
ermefllich weites Becken unseres Meeres. Und mit Recht fiihrt es an den verschiedenen
Orten verschiedene Namen, indem die Bezeichnung der Gegenden sich auf die Gewdsser
tibertrug. Nur ,,einen Sammelort der Wasser® aber gibt es, weil es nur eine ununterbrochen
zusammenhingende Flut ist, die vom Indischen Meere bis an den gaditanischen*”” Kiisten-
strich S. 83 und von da zum Roten Meere die Enden des Erdkreises einschliefit, vom Ozean
umgiirtet, der ringsum wogt. Auch innnerhalb desselben geht die Adria in das Tyrrheni-
sche, die iibrigen Meere, die nur dem Namen, nicht der Flut nach unterschieden sind, in die
Adria tiber. Darum die zutreffende Wendung: Gott ,,nannte die Sammlungen der Wasser
Meere“*’®. So gibt es also einesteils nur ein allgemeines Sammelbecken, das ,Meer‘ genannt
wird, andernteils viele Becken, die, nach den Gegenden zubenannt, ,Meere* heiflen. Wie es
namlich viele nach dem Namen der Gegenden bezeichnete Erdenldnder (,terrae’) gibt, wie
Afrika, Spanien, Thrakien, Mazedonien, Syrien, Agypten, Gallien, Italien, und nur eine Er-
de (terra‘), so redet man auch je nach den Namen der Gegenden von vielen Meeren, und
hinwiederum nur von einem Meere, wie es der Prophet bestitigt, wenn er spricht: ,,Dein
ist der Himmel und Dein ist die Erde. Den Erdkreis und seine Fiille hast Du gegriindet;
Nord und Meer: Du hast sie erschaffen*”®. Und zu Job spricht der Herr selbst: ,,Ich aber

schlofl das Meer ein mit Toren“*%°.

14. Jetzt, da wir von dem einen Sammelbecken gesprochen haben, ergibt sich die weitere
Frage: Wenn fast auf der ganzen Erde und tiber der Erde Wasser ausgegossen lag, tiber den
Niederungen der Gefilde, den Taleinschnitten der Gebirge, dem ebenen Flachlande: konn-
te dann ein einziges Sammelbecken nach Art eines Meeres alle jene Wasser fassen und das

Festland, das zuvor seiner ganzen Ausdehnung nach unter Wasser stand, davon befreien?

276Cicero (nach Platos Timaus); sich Schenkl, S. 68.
277Gades, seit Casar Julia Augusta Gaditana (Cadix).
278Gen. 1, 10.

279Ps. 88, 12 f. [Hebr. Ps. 89, 12 f.].

28070b 38, 8.

50


https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0083.jpg

Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

Denn wenn alles in solcher Weise bedeckt war K die Schrift wiirde sonst nicht bemerkt
haben: ,es kam die Erde zum Vorschein®, hitte sie dieselbe nicht allerorts als bedeckt er-
scheinen lassen wollen X, wenn die Sintflut zu Noes Zeit, da die Ausscheidung der Wasser
tiber den Himmeln und unter dem Firmamente bereits vor sich gegangen war, selbst die S.
84 Berge einhiillte?®!, wieviel mehr waren zweifelsohne von jener Uberschwemmungsflut
auch noch die Scheitel der Berge verdeckt? Wohin nun wurden jene ganze tibergrofSe Was-
serfiille abgeleitet? Welches sind die so ununterbrochen zusammenhingenden Behlter,

die sie aufzunehmen vermochten?

15. Darauf lief3e sich nun vieles erwidern: fiirs erste, dal der Schopfer des Alls den Fla-
cheninhalt der Erde hitte erweitern konnen, eine Behauptung, welche auch einige vor uns
als ihre subjektive Ansicht vortrugen. Ich meinerseits will nicht verschweigen, was er mog-
licherweise hitte tun konnen: was er wirklich getan, dariiber will ich, weil ich von der Au-
toritdt der Schrift nichts Bestimmtes erfahre, wie iber Verborgenes schweigen, damit man
nicht auch das noch als Anlaf8 zu weiteren Fragen auszuniitzen suche. Gleichwohl moch-
te ich im Einklang mit der Schrift betonen: Es konnte Gott des Gelindes Niederungen
und des Flachlandes freie Strecken weiter ausdehnen, wie er selbst versicherte: ,,Ich wer-
de vor dir herziehen und die Berge eben machen“**?, Es konnte ferner der Wasser Gewalt
selbst die Stellen vertiefen, die mit so reiflender Stromung und so wilder Brandung des
stiirmischen Elementes, die noch téglich die Meerestiefen aufzuwiihlen und die Kiesmas-
sen vom tiefen Grund fortzuwilzen pflegen, eingestromt war. Wer weifd ferner, wie weit
jenes grofde Meer, in das noch kein Schiffer sich hinauswagte und das noch kein Seefahrer
durchquerte, sich ergief3t, das mit seiner gewaltigen Wasserzone Britannien umgiirtet und
noch hoher hinauf nach unbekannten, selbst der Sagenwelt verschlossenen Landern sich
erstreckt? Wer wollte endlich nicht in Erwagung ziehen, welche Wassermenge das einstro-
mende Meer an den Lukriner-**>und Avernersee?®* in Italien S. 85 abgibt, ferner an den
See von Tiberias in Palistina und an jenen, der zwischen Paléstina und Agypten Arabiens
Wiiste vorlagert®®®, sowie an die verschiedenen Hafenanlagen des Augustus und Trajan

und so viele andere auf dem ganzen Erdkreis?

B1Gen. 7, 20.
282Ts. 45, 2.
283Fin Arm des zwischen dem Vorgebirge Misenum und Puteoli sich tief in das Innere Kampaniens hinein-

ziehenden Meerbusens von Kuma oder Puteoli.
284Mit dem Lukrinersee und damit mit dem Meere durch einen von Agrippa zur Zeit des Augustus herge-

stellten Tunnel verbunden.
28Das Tote Meer. Ambr. 1483t also irrtiimlicherweise den See Genesareth und das Tote Meer vom Meere

gespeist werden.
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16. Es gibt freilich auch Seen und Gewisser, die nicht (mit dem Meere) verbunden sind,
die mit ihrer Flut sich nicht darein ergielen, wie der Comersee*®® und Gardasee, ferner
der Albanersee und andere mehr. Wie kann da von ,,einer Sammlung der Wasser® die Re-
de sein? Doch wie es heifdt, Gott habe zwei Leuchten geschaffen, d. i. die Sonne und den
Mond, obschon es doch auch noch die leuchtenden Sterne gibt, so ist auch nur von einer
Sammlung der Wasser die Rede, wiewohl es deren gar viele gibt. Sie kommen namlich fiir

die Aufzihlung nicht in Betracht, weil sie nicht erwahnt werden.

IV. Kapitel. Die Bezeichnung “das Trockene” fiir Erde (Gen 1,19)

Eine Niherbestimmung der spezifischen Eigentiimlichkeit dieses Elementes. Die
Grundeigenschaften der iibrigen Elemente. Ihre gegenseitige Verbindung. Das Ei-
genartige und Grundwesentliche des einen Elementes inhdriert dem andern als etwas

Fremdartiges und Zufilliges.

17. 2% Doch es scheint, weil ich vom Meere sprach, flof8 unsere Rede etwas iiber. Kehren
wir zum Thema zuriick und erwégen wir die Bewandtnis, die es mit der Ausdrucksweise
des Herrn hat: ,Es sammle sich das Wasser an einem Sammelort und komme ,das Trockene'
S. 86 zum Vorschein“ K nicht ,die Erde’. Ein passend gewidhlter Ausdruck: wer wiirde das
nicht merken? Die Erde kann ja auch schlammig, aufgeweicht, ihr Aussehen wegen des
dariiber ausgegossenen Wassers unkenntlich sein. ;Trocken’ indes bezieht sich nicht nur
auf eine allgemeine, sondern vielmehr auf eine besondere Beschaffenheit des Festlandes,
derzufolge es nutzbar, entwéssert und zum Anbau geeignet und tauglich ist. Zugleich ward
vorgesehen, daf es nicht den Anschein gewénne, als verdankte es mehr der Sonne denn
Gottes Anordnung das Trockensein; denn es wurde trocken, bevor die Sonne erschaffen
wurde. Darum unterscheidet auch David zwischen Meer und Land und versichert vom
Herrn und Gott: ,Sein ist das Meer, und er hat es erschaffen, und seine Hiande haben das
Trockene gegriindet“?*®. Trocken' ist eine nihere natiirliche Bestimmung, ,Erde eine ein-
fache Sachbenennung, die wohl eine besondere Eigentiimlichkeit in sich begreifen mag.
Wie ndmlich ,Lebewesen’ ein Allgemeinbegrift ist, der das Eigentiimliche und Besonde-
re einer Art einschlief3t, Vernunftwesen’ hingegen die spezifische Bezeichnung des Men-
schen, so lafit sich auch von der Erde allgemein beides aussagen: sie strome von Wasser,
oder aber sie sei ,wiist und unwegsam und wasserlos“**. Jene Erde, die von Wasser stromt,
tragt sonach auch die Moglichkeit des Trockenseins in sich; sobald namlich das Wasser ent-

fernt ist, fingt sie zu trocknen an. Ahnlich liest man in der Schrift: ,,Er hat Fliisse gewandelt

286Tst tatsdchlich durch Adda und Po mit dem Meer verbunden.
28774 Kap. IV: Nach Basil,, L. c. 5.

288ps. 94, 5 [Hebr. Ps. 95, 5].

289ps. 62, 3 [Hebr. Ps. 63, 3].
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in Wiiste und Wasserquellen in durstendes Land“**°, d. i. er hat aus wasserreichem Land

trockenes geschaffen.

18. Es hat also die Erde ihre besondere Beschaffenheit, wie iberhaupt alle Elemente sie
haben. So eignet der Luft Feuchtigkeit, dem Wasser Kilte, dem Feuer Wirme. Und zwar
ist dies die Haupteigentiimlichkeit eines jeden Elementes, wie wir sie mit der Vernunft er-
schlieen. Wollten wir sie aber nur nach dem S. 87 Sinnenfilligen und Aufleren ins Auge
fassen, so finden wir sie verbunden und zusammengesetzt: die Erde ist trocken und kalt,
das Wasser kalt und naf3, die Luft warm und feucht, das Feuer warm und trocken. Und so
gehen infolge dieser Doppelqualititen die Elemente gegenseitige Verbindungen ein. Die
Erde namlich, an Beschaffenheit trocken und kalt, verbindet sich, weil wegen der Kilte-
qualitdt damit verwandt, mit dem Wasser und mittels des Wassers mit der Luft, insofern
die Luft feucht ist. Sonach umfingt das Wasser mit seiner Kilte und Feuchtigkeit wie mit
zwei Armen hier die Erde, dort die Luft, mit der Kélte die Erde, mit der Feuchtigkeit die
Luft. Auch die Luft nimmt eine Mittelstellung ein zwischen zwei von Natur sich widerstrei-
tenden Elementen, d. i. zwischen Wasser und Feuer, und freundet sich diesen beiden Ele-
menten an, indem sie einerseits durch die Feuchtigkeit mit dem Wasser, andrerseits durch
die Warme mit dem Feuer sich verbindet. Desgleichen vereinigt sich das Feuer, da es von
Natur warm und trocken ist, durch die Wiarme mit der Luft, durch das Trockensein aber
geht es hinwiederum die Vereinigung und Verbindung mit der Erde ein. So reichen sich in
diesem Kreislaufe, gleichsam in diesem Reigen von Eintracht und Geselligkeit, die Elemen-
te die Hand. Darum heif3en sie auch griechisch ororyeia [stoicheia] K was wir lateinisch mit
,Elementel wiedergeben X, weil sie sich gegenseitig zusammenfinden und zusammenrei-

hen®*!

19. Hierauf aber sind wir zu sprechen gekommen, weil die Schrift bemerkt, Gott habe
die Erde ,,das Trockene® genannt, d. i. weil sie mit dieser natiirlichen Eigentiimlichkeit die
Haupteigenschaft derselben namhaft gemacht hat. Von Natur eignet namlich dem Festlan-
de die Trockenheit. Dieser eigentiimliche Vorzug blieb ihm. So ist demnach seine Hauptei-
genschaft die Trockenheit. Dann erst kommt auch noch die Kiltequalitit hinzu; doch geht
das Sekunddre dem Priméren nicht vor. Die Feuchtigkeit aber zieht es aus der S. 88 Ver-
wandtschaft mit dem Wasser. Jene erstere Qualitit also ist ihm eigen, diese letztere fremd:
eigen das Trockensein, fremd das Feuchtsein. Der Schopfer der Natur hielt sich also (in
der Ausdrucksweise) an das, was er dem Festlande urspriinglich verliehen hatte; denn das
griindet in der Natur, jenes andere auf einer (dufSeren) Ursache. Nach dem Urspriingli-

chen, nicht nach dem zufillig Hinzugekommenen mufite die Eigentiimlichkeit der Erde

290ps. 106, 33 [Hebr. Ps. 107, 33].
Pl groyein [stoicheia] von * oTolyéw* [stoiched] * (oTixdopar)* [stichaomai] = in Reih und Glied zusammen-

gehen.
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gekennzeichnet werden, damit unsere Kenntnis an jener Beschaffenheit, die ihr vorzugs-

weise eignet, sich informierte.

V. Kapitel. Der Septuagintatext zu Gen 1,9 wohl begriindet.

Die wunderbare Schonheit des Meeres. Sein “Gut sein” (Gen 1,10) beruhend in der
Ubereinstimmung mit dem Schopferwillen. Der Nutzen des Meeres.Die Inseln des
Meeres Asyle der christlichen Vollkommenheit (Anachoretentum). Das Meer ein Bild
der Kirche. Vom kirchlichen Volksgesang. Predigtschluf.

20. %%2*,Und Gott sah, dafd es gut war.“***> Wir verhehlen uns nicht, dal nach der An-
sicht einiger Ausleger weder im Hebriischen noch in sonstigen Ubersetzungen steht: ,,Es
sammelte sich das Wasser an seine Sammelorte, und es kam zum Vorschein das Trocke-
ne. Und es nannte Gott das Trockene Erde, und die Sammlungen der Wasser nannte er
Meere“***. Nachdem Gott einmal gesprochen: ,,und also ward es®, diinkt ihnen nimlich
dieses Schopferwort fiir hinlanglich genug, um das Schopfungswerk als vollendet anzuzei-
gen. Doch da er auch bei den iibrigen Schopfungswerken sowohl den genauen Wortlaut
des Schopfungsbefehles, als auch eine wiederholte Andeutung bezw. Konstatierung des
Schépfungsvollzuges bringt, halten auch wir den S. 89 angeblichen Zusatz nicht fiir unge-
reimt, mag man auch den gelehrten Einwand machen, es spraichen Wahrheit und Autoritat
mehr zugunsten der iibrigen Ubersetzungen; nicht umsonst namlich stoffen wir auf die
vielerlei Zusitze und Ergdnzungen aus der Hand der Siebzig Ménner (Septuaginta) zum

hebriischen Text.

21. Gott nun sah, daf} das Meer ,,gut war®. Wohl ist der Anblick dieses Elementes schon,
wenn schimmernde Wogenberge und -kdmme darin sich tiirmen und die Riffe von schnee-
weifSem Gischte traufen, oder wenn es iiber seiner Wasserfliche, die vor sanftem Windes-
wehen sich kréiuselt und freundlich blinkt, seiner heiteren Ruhe purpurfarbene Pracht auf-
leuchten 14f3t, die so oft von ferne das Auge des Beschauers entziickt, wenn es nicht mit
gewaltigen Wogen an die nahen Ufer schldgt, sondern sie gleichsam in friedlicher Umar-
mung umfingt und griflt. Wie stif ist da sein Tonen, wie lieblich sein Wellenschlag, wie
traut und melodisch sein Wogenrauschen! Gleichwohl glaube ich, dafl (oben) nicht der
(Meeres-) Schopfung Schonheit nach Mafigabe der Augen eingeschitzt, sondern bestimmt
hervorgehoben werden sollte, daf? sie dem Schopfungszwecke gemaf mit dem Urteile des

Schopfers tibereinstimmt und harmoniert.

#27u Kap. V: Vgl. hierzu Basil,, 1. c. 6 (die Beniitzung gering).
2%Gen. 1, 10.
2%4Gen. 1, 9 f. nach LXX (und Itala).
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22. Gut nun ist das Meer, vor allem weil es das Festland mit der notigen Feuchtigkeit
versorgt, indem es ihm wie mittels eines Adernetzes unversehens den wahrlich nicht un-
niitzen Lebenssaft zuleitet. Gut ist das Meer: der gastliche Schofl der Fliisse, die Quelle
des Regens®”, die Ablagerung des Alluvialbodens, die Einfuhrstrafe fiir den Handel, die
Verbindungsbriicke zwischen den entlegenen Volkern, der Wehrwall gegen Kriegsgefah-
ren, die Sperre wider der Barbaren Wut, die Hilfe in Noéten, die Zuflucht in Gefahren, das
reizende Ziel fiir Vergniigungsfahrten, das Heilbad zur Genesung, S. 90 die Verbindungs-
strafle fiir Getrennte, die bequeme Route zum Reisen, der Rettungspfad fiir notleidende
Auswanderer, die Einnahmequelle von Zollen, die Lebensmittelzufuhr im Fall einer Mi-
lernte. Aus dem Meere stammt der Regen, der zur Erde niederstromt; aus dem Meere
wird ja durch die Sonnenstrahlen das Wasser absorbiert und, was an ihm leicht befunden
wird, fortgefithrt. Sodann, je hoher es emporgetragen wird, umso mehr verdichtet es sich
in der Schattenkiihle der Wolken und wird zu Regen, der nicht nur der Diirre der Erde
Einhalt tut, sondern auch die diirstenden Gefilde befruchtet.

23. Was sollte ich die Inseln aufzdhlen, die das Meer so vielfach wie Perlenschmuck im
Kleidessaum birgt? Worauf jene, welche den Lockungen der Weltlust entsagen, in treu-
er Befolgung ihres Vorsatzes der Enthaltsamkeit lieber ein weltverborgenes Leben fiithren
und den gefahrlichen Abwegen dieses Lebens ausweichen? So ist also das Meer ein stilles
Heim der Enthalssamkeit, eine Schule der Entsagung, ein Asyl des Lebensernstes, ein Port
der Sicherheit, eine Stitte der Ruhe im Diesseits, ein Verzicht auf diese Welt, sodann ein
Ansporn der Frommigkeit fiir die glaubigen und frommen Ménner, so dafy mit dem Rau-
schen der Wogen, die sanft ans Ufer schlagen, der Sang der Psalmenbeter wetteifert, die
Inseln mit dem friedlichen Reigen der heiligen Fluten freudig einstimmen und von den
Lobgesdngen der Heiligen widerhallen. Wie wére es mir moglich, die ganze Schonheit des
Meeres zu ergriinden, wie sie der Schopfer schaute? Wozu auch mehr? Was anders bedeu-
tet jenes melodische Rauschen der Wogen als den melodischen Sang des Volkes? Passend
vergleicht man darum so héufig die Kirche mit dem Meere. Erst speit sie mit dem scha-
renweise eintretenden Volke ihre Fluten iiber alle Eingéinge®®; sodann erbraust sie beim
(gemeinsamen) Gebete des ganzen Volkes wie vor hin- und wiederflutenden Meereswo-
gen, so oft im Wechselsang der Psalmen der Sang der Manner, Frauen, Jungfrauen und
Kinder X ein melodisches S. 91 Wogenrauschen X widerhallt. Wozu sollte ich denn auch
das noch hervorheben, dafd ihre (Tauf-) Flut die Siinde wegspiilt und des Heiligen Geistes

heilwirkender Hauch darin weht?

2%5Ebenso nennt der Philosoph Sekundus in seiner Antwort auf die Frage Hadrians, was der Ozean sei, das

Meer ,hospitium fluviorum’ und ,fons imbrium’ Bei Mullach, Fragm. phil. Graec. I 518.
2%Das gleiche Bild bei Verg., Georg. 11 462.
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24. [Forts. v. S. 91 ] Das verleihe uns der Herr: Gliickliche Fahrt bei giinstigem Winde,
Landung im sicheren Porte, Verschontbleiben von Anfechtungen der bosen Geister, die
unsere Krifte iibersteigen. Freibleiben von Schiftbruch im Glauben, den Besitz tiefen Frie-
dens und, sollte je ein Fall die drduenden Fluten dieser Welt wider uns erregen, den Herrn
Jesus als Steuermann, der fiir uns wacht, mit seinem Worte gebeut, den Sturm stillt, die
Ruhe des Meeres wiederherstellt!*”” Thm ist Ehre und Ruhm, Lob und Unsterblichkeit von

Ewigkeit und jetzt und immerdar und in alle Ewigkeit der Ewigkeiten. Amen.

VI. Kapitel. Der “unsichtbaren und ungestalteten” Erde gab der Pflanzenschmuck An-
mut und Wohlgestalt.

Das Schopferwort “es sprosse die Erde...” das dauernde Naturgesetz der Pflanzenwelt.

Dem Schopfer, nicht der Sonne, verdankt die Erde ihre iippige Vegetation.

25. ?%® Beim Abfliefen des Wassers war es wohl angezeigt, der Erde Wohlgestalt und An-

«299

mut zu verleihen, daf$ sie authorte, ,,unsichtbar und ungestaltet“=”” zu sein. Gar manche

% was keine Wohlgestalt hat, und verstehen darum

namlich nennen auch das ,invisibile
die Wendung ,,die Erde sei unsichtbar gewesen® nicht in dem Sinn, daf} sie vor Gott dem
Hochsten und seinen Engeln nicht sichtbar war ¥ Menschen, oder auch Tiere waren ja
noch nicht erschaffen X, sondern daf3 sie den ihr eigentiimlichen Schmuck noch nicht hat-
te. Der S. 92 Schmuck der Erde aber ist ein sprossendes und griinendes Gefilde. Um ihr
nun Ansehen und Wohlgestalt zu geben, sprach Gott: * ,,Es sprosse die Erde das Griin des
Grases, Samen treibend nach seiner Art, und die Fruchtbaume, fruchtbringend nach ihrer

Art, deren Samen in sich selbst enthaltend“**°!,

26. [Forts. v. S. 92 ] Horen wir die Worte der Wahrheit! Thr Inhalt ist das Heil der Ho-
renden. Jenes erstmalige Wort Gottes ndamlich bildet nun das Naturgesetz, das allen ent-
stehenden Geschopfen auferlegt wurde, das fiir alle Zeit fiir die Erde in Kraft blieb und
die kiinftige Fortpflanzung, die Art und Weise, wie kiinftig Zeugung oder Befruchtung vor
sich ginge, regelte. Darnach ist das erste das Sprossen, wenn man die Keime hervortreten
sieht; sodann entwickelt sich, wenn die Keime hervorgetreten sind und zugesetzt haben,
das junge Griin; das Griin desgleichen entwickelt sich nach kurzem Wachstum zum Gras.
Ein wie segensvolles, wie gewaltiges Wort: ,,Es sprosse die Erde das Griin des Grases!“ Das
heif3t: aus sich sprosse die Erde, keines Anderen Hilfe suche sie, keines Fremden Dienst

benotige sie!

27V gl. Matth. 8, 24 ff.

2987 Kap. VI: Beginn der 5. Homilie. Kap. 6 nach Basil., 1. c. hom. V 1.
29Gen. 1, 2.

300 unsichtbar® im Sinn von ,nicht zum ansehen’, hallich.

31 Gen. 1, 11.
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27. Gar manche pflegen namlich zu behaupten: Wenn nicht milder, warmer Sonnen-
schein die Erde erwdrmt und gewissermafien mit seinem Strahl befruchtet, kann die Erde
nicht sprossen. Und die Heiden erweisen der Sonne gerade deshalb gottliche Ehre, weil sie
kraft ihrer Warme in den Schof8 der Erde dringe und deren Saaten befruchte, bezw. die
vor Kilte gefrorenen Saftadern der Baume auftauen mache. So hore denn Gott, der gleich-
sam also sich vernehmen lafit: Verstummen soll der Menschen Gerede in den kiinftigen
Tagen, schwinden ihr eitles Wahnen! Bevor noch der Sonne Leuchte ersteht, soll das Gras
hervorwachsen. Thm sei der zeitliche Vorrang vor der Sonne eingeraumt. Dafd kein Irrtum
unter den Menschen Platz greife, sprosse die Erde, bevor sie noch der Sonne befruchtende
S. 93 Strahlen aufnehmen kann. Alle sollen wissen, daf8 nicht die Sonne die Urheberin des
Werdenden ist. Gottes Milde 6ffnet der Erde Schof3, Gottes Huld 143t ihre Frucht hervor-
brechen. Wie soll die Sonne die Lebenspenderin der entstehenden Wesen sein, wenn diese
durch die schopferische Tat Gottes belebt und ins Dasein gesetzt wurden, bevor noch die
Sonne in diesen Lebensbereich eintrat? Sie ist jiinger als das junge Griin, jiinger als das

Gras.

VII. Kapitel. Die Vegetabilienkost vor der animalischen von des Schopfers Hand dar-
gereicht

Empfehlung der ersteren, Warnung vor der letzteren aus hygienischen und ethischen
Griinden. Die Pflanzenwelt ein Bild des Menschenwesens und lebens. Ergreifende Bei-
spiele zur Beleuchtung des Schriftwortes: “Alles Fleisch ist Gras und alle Herrlichkeit
des Menschen wie des Grases Blume”. Gleich der Pflanze sollen auch wir, “das Ge-
schlecht Gottes”, nicht aus der Art schlagen, sondern Nachbild des “Bildes Gottes” blei-
ben. Die Wesensgleichheit des “Bildes Gottes” mit dem Vater.

28. %2 Vielleicht wundert sich jemand, daf} die Nahrung fiir das Tier frither denn die
Speise fiir den Menschen erschaffen wurde. Fiirs erste nun miissen wir hierin die Tiefe
Gottes®” beachten, die selbst des Kleinsten nicht vergifit. So spricht im Evangelium die
Weisheit Gottes: ,,Sehet auf die Vogel des Himmels: sie sden nicht und ernten nicht und
sammeln nicht in die Scheuern, und euer himmlischer Vater ernahrt sie. Seid ihr nicht
mehr als sie?“*** Danken namlich diese Gottes Huld ihre Nahrung, dann darf niemand auf
seinen Fleif$ und seine Tiichtigkeit sich etwas einbilden. Fiirs zweite sollte er der einfachen
Lebensweise und der S. 94 Natur-Kost vor jeder anderen den Vorzug geben; denn sie ist die
Speise der Maf3igkeit, jene andere die der Genufsucht und Vollerei; sie ist die allen leben-
den Wesen gemeinsame Speise, jene die von wenigen. Ein Fingerzeig zur Gentigsamkeit

also, eine lehrreiche Mahnung zu karger Lebensweise liegt hierin: alle sollen sich mit der

39271 Kap. VII: Vgl. hierzu Basil, . c. 1 (Schlu3) und 2 (teilweise Beniitzung).
33Vgl. Rém. 11, 33.
3% Matth. 6, 26.
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Kost aus einfachen Planzen und gewdhnlichem Gemiise oder Obst begniigen, wie sie die
Natur darbietet, wie sie Gottes Freigebigkeit als Erstlingsspeise darreichte. Jene gesunde,
jene zutrégliche Kost ist’s, die den Krankheiten wehrt, die Verdauungsbeschwerden hint-
anhilt, nicht das Erzeugnis menschlicher Arbeit, sondern Ausflufl géttlichen Wohltuns ist:
ein Erntesegen ohne Aussaat, eine Frucht ohne Samen, so siiff und wohlschmeckend, daf3
sie selbst dem Satten noch mundet und frommt; so blieb sie denn, urspriinglich als Haupt-

mahlzeit zugedacht, wenigstens noch fiir den Nachtisch aufbewahrt.

29. Was aber sollte ich das Wunderbare dieser (Pflanzen-) Schopfung ausmalen und ei-
nen formlichen Beweis fiir die schopferische Weisheit liefern? Hier bietet sich im Anblick
der Knospen, dort im Wachstum des jungen Griines ein Bild des menschlichen Lebens, be-
gegnet dem Auge ein charakteristischer Zug unserer Natur und Beschaffenheit und strahlt
deren Spiegelbild wider. Dieses Grases Griin und Blume ist ein Sinnbild des menschlichen
Fleisches, wie es der treue Dolmetsch der Gottheit mit seinem Stimmorgan ausdriicklich
versicherte: ,Rufe! Was soll ich rufen? Alles Fleisch ist Gras und alle Herrlichkeit des Men-
schen wie des Grases Blume. Es verdorrt das Gras, und die Blume fillt ab, das Wort des
Herrn aber wihrt in Ewigkeit**>. Gottes Urteil spricht aus des Menschen Stimme. Gott
spricht: ,rufe®, doch er spricht es in Isaias [Jesaja]. Dieser nun erwiderte: ,Was soll ich ru-
fen?“ Und als hitte er vernommen, was er sprechen sollte, fiigte er bei: ,,Alles Fleisch ist
Gras®. Und so ist es. Wie Gras bliiht die Herrlichkeit des Menschen im Fleische auf und ist,
so erhaben sie einem diinkt, nichtig wie junges Griin. Friih S. 95 reif wie die Blume, ver-
ganglich wie das Gras, entfaltet sie wohl duf3erlich blithenden Reiz, doch an Frucht keinen
dauernden Ertrag; des heiteren Lebens Bliite, duftet sie frohe Anmut, um nur allzu bald
dahinzuwelken wie des Grases Griin, ,,das verdorrt, ehe man es ausrauft“**®. Wo ist denn

die Kraft im Leibe, wo die Gesundheit, die von Dauer sein konnte?

30. Heute magst du einen kriftigen Jiingling, strotzend in der Bliite der reifenden Jahre,
von préchtiger Gestalt und reizendem Teint sehen; morgen begegnet er dir, an Aussehen
und Gesichtsziigen verindert’”’. Gestern noch im Zauber seiner Wohlgestalt eine stattliche
Erscheinung, tags darauf das Bild des Jammers, geschwécht und entkriftet durch irgendei-
ne Krankheit. So manchen macht die Arbeit gebrechlich oder zehrt die Not aus oder qualt
Verdauungsbeschwerde oder richtet der Wein zugrunde oder schwiécht das Alter oder ent-
nervt Genufsucht, entstellt Unzucht. Bewahrheitet sich da nicht: ,,Es verdorrt das Gras,

und die Blume fillt ab“? Fin anderer, ein Edler, der auf Ahnen und Vorahnen zuriick-

®Is. 40, 6. 8; 1 Ptr. 1,24 f.
306ps. 128, 6 [Hebr. Ps. 129, 6].
307 faciem et ora mutatus‘ nach Verg., Aen. I 658.
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schaut®®, den der Vorfahren Stirnbinden®” ehren, eines alten Geschlechtes®'® Wappen
auszeichnet, ein zahlreicher Freundeskreis umgibt, eine dichte Schar von Schutzbefohle-
nen umringt und zu beiden Seiten schiitzend geleitet, der hin und zuriick eine Menge Die-
ner mit sich fithrt, wird plétzlich von einem zufilligen schweren Ungliicksschlag getroffen
und seiner ganzen Habe beraubt, von seinen Freunden verlassen, von seinen Verwandten
angefeindet. Sieh, wahr ist’s: ,Wie Gras ist das Leben des Menschen; bevor man es aus-
rauft, verdorrt es“ Da gibt es sodann einen, der eben noch im Uberflusse seines Reichtums
schwimmt, S. 96 durch den Ruf der Freigebigkeit in aller Munde lebt*!!, wegen seiner Eh-
renstellen in hohem Ansehen steht, hervorragende Amter bekleidet, den ersten Platz bei
Amtshandlungen einnimmt, auf erhabenem Throne sitzt, ein Gliicklicher in den Augen
der Menge, wenn er unter dem Rufe der Herolde einherzieht: da dndert sich mit einem
Mal die Lage. Man schleppt ihn in den Kerker, wohin er selbst andere verstofien hatte, und
er mufl inmitten derer, die als Angeklagte vor ihm gestanden, das traurige Los beweinen,
das ihm bevorsteht. Wie vielen hat gestern noch der Jubel der Massen, der vielbeneide-
te Triumphzug einer zahlreichen Volksschar das Geleite nach Hause gegeben: und eine
einzige Nacht hat diesen Glanz des Ehrengeleites zum bleichen gebracht. Ein plotzlich auf-
tretender Schmerz in der Seite mischte in die {ibervollen Freudenklinge das wehmiitige
Nachspiel tiefer Trauer’'?. So denn ist ,,die Herrlichkeit des Menschen wie des Grases Blu-
me“. Auch wenn sie einem zuteil wird, mehrt sie in nichts seine Werke, wird keine Frucht
an ihr erzielt. Und verliert man sie, schwindet sie dahin und zerstort mit einem Mal den
ganzen Nimbus eines Menschen, dessen (= des Nimbus) duferen Schein und inneres Sein

sie ausmachte®!'3.

31. O dafl wir doch dieses junge Griin nachahmen mochten, von dem der Herr gespro-
chen: ,Es sprosse die Erde das Griin des Grases, Samen treibend nach seiner Art und sei-
nem Gleichnis® So sden wir denn Samen nach seiner Art! Welche Art (Geschlecht) gemeint
ist, dartiber hore den Apostel, der da mahnt, wir sollten nach dem Géttlichen trachten, ,,ob
wir es etwa tasten oder finden mochten, obwohl Gott nicht fern sei von einem jeden aus
uns; denn in ihm leben wir und sind wir und bewegen wir uns, wie auch®, so fiigt er bei,
einige von euren Dichtern gesagt haben: Sein Geschlecht sogar sind wir“*!, Diesem Ge-

schlechte S. 97 geméaf lalt uns Samen sden nicht im Fleische, sondern im Geiste! Denn

398 avis atavisque nobilis‘ nach Verg., 1. c. VII 56.

3Die Stirnbinde (infula) ist der Kopfschmuck der Priester, in der spiteren Kaiserzeit auch der Kaiser u. a.
m. (Kennzeichen der relig. Weihe und Unverletzlichkeit).

319Die Wendung ,prosapiae veteris' bei Sall., bell. Tug. 85, 10.

3UNach Cic., Tusc. I 34.

312Nach Schenkl, S. 79 vielleicht eine Anlehnung an Ennius (oder Lucilius).

33Der lat. Text klingt an Verg., Aen. I 164 sq an.

314 Apg. 17,27 1.
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nicht fleischliche, sondern geistige Saat miissen wir sien’'>, die wir zum ewigen Leben ge-
langen wollen. Was aber mit ,Gleichnis® gemeint ist, weifdt du, der du selbst nach Gottes
Bild und Gleichnis geschaffen bist*'®. Die Pflanze hilt sich an ihre Art: du willst aus deiner
Art schlagen? Das in die Erde gestreute Weizenkorn gibt gleichartigen Fruchtsegen zuriick:
du willst entarten? Die Erntefrucht schandet nicht die unverfalschte Art ihres Samens: du
wolltest die Reinheit der Seele, die Kraft des Geistes, die Keuschheit des Leibes schanden?

32. [Forts. v. S. 97 ] Erkennst du nicht, dal du Christi Geschopf bist? Mit seinen Han-
den, wie wir’s lesen®'’, hat er dich geformt: und du, Manichier, verlangst dir einen anderen

318

Schopfer”™. Gott Vater spricht zum Sohne: ,,Laflt uns schaffen den Menschen nach unse-

rem Bild und Gleichnis“: und du, Photinianer, sagst: bei der Erschaffung der Welt gab es
noch keinen Christus®'’; und du, Eunomianer, sagst: der Sohn ist dem Vater unihnlich**°.
Ist er sein Bild, dann kann er ihm doch nicht unihnlich sein, sondern muf3 den Vater sei-
nem ganzen Wesen nach darstellen, nachdem der Vater ihn auf Grund der Wesenseinheit
mit sich (als Bild) gepragt hat. Der Vater spricht: ,,Laf3t uns schaffen: und du leugnest den
Mitschaffenden. Was der Vater sprach, vollfiihrte der Sohn: und du leugnest den Wesens-

gleichen, an welchem der Vater sein Wohlgefallen hat®*!.

VIII. Kapitel. Die verschiedenen Entstehungsarten der Pflanzen.

Die Entwicklungsphasen des Samenkorns: Ein Blick in die Wunder der Pflanzenwelt
wie in das wunderbare Walten Gottes. Die Mutter-Erde zahlt dem Landmann, ihrem
Glaubiger, mit Zinseszins zuriick. Die wundervolle Schonheit der Pflanzenwelt: des
“vollen Feldes”, der Lilie. Von der Heilkraft der Pflanzen.

33. ¥2* Essprosse die Erde das Griin des Grases nach seiner Art“**?*, Von allem, was
man mit dem Namen ,Bodenerzeugnisse’ zusammenfafit, ist der Keim das erste. Sobald

er sich ein wenig iiber dem Boden erhoben hat, entwickelt er sich zum Griin, dann zur

315Vgl. 1 Kor. 9, 11.

*15Gen. 1, 26.

37 Gen. 2,7.

318Eine eigentliche Weltschopfung ist nach dem streng dualistischen Manichdismus ausgeschlossen. Jesus
(patibilis) ist eine Mischung aus Licht (Lichtteilen des Urmenschen) und Finsternis.

319Nach Photinus, Vertreter eines dynamistisch-ebionitischen Monarchianismus, hat die persénliche Exis-
tenz Christi, der wohl von Ewigkeit zur Sohnschaft Gottes pridestiniert war, erst mit der wunderbaren
Geburt aus der Jungfrau begonnen.

320Eunomius war Haupt der extrem arianischen Anoméer. Er lehrte, der Sohn Gottes sei dem Vater (wesens-)
,unahnlich’

32! Matth. 3, 17.

32274 Kap. VIIL: Vgl. zu Kap. 8, 33 f. Basil,, L. c. 3.

*BGen. 1, 11.
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Pflanze, und reift hierauf zur Frucht heran. Es gibt nun Erzeugnisse, die aus einer Wur-
zel sprossen; so wachst der Baum ohne Saat aus der Wurzel anderer Baume hervor. An
einem Rohrschafte konnen wir beobachten, wie ganz unten seitlich eine Knotenbildung
sich ansetzt und daraus ein zweiter Schaft hervorschief3t. So ruht denn in der Wurzel eine
Art Samentriebkraft. Pfropfreiser treiben auch an hoher gelegenen Stellen. Fiir die einen
Pflanzen laf3t sich demnach die Fortpflanzung aus der Wurzel, fiir andere auf eine davon
verschiedene Weise erzielen; entweder bedingt ndmlich ein Same die Entstehung der ein-
zelnen oder aber irgendeine samenartige Triebkraft, und zwar von derselben Art: was aus
ihr ersteht, 1af3t ein dem Saatsamen bezw. der Pflanze, aus deren Wurzel es wichst, gleich-
artiges Erzeugnis emporsprossen: aus Weizen Weizen, aus Hirse Hirse; aus dem Birnbaum
treibt der in weifSem Bliitenschmuck prangende Birnbaum, ebenso ersteht aus der Wurzel

der Kastanie eine Kastanie.

34. ,Essprosse die Erde das Griin des Grases nach seiner Art.“ Und sogleich offnete die
Erde ihren Schof} S. 99 und verjiingte sich in neuen Erzeugungen, legte an das Kleid fri-
schen Griines, schmiickte sich mit der Anmut tippiger Fruchtbarkeit und empfing mit der
bunten Zier sprossender Pflanzen ihren eigenen Schmuck. Wir wundern uns, wie sie ihre
Erzeugnisse so schnell hervorbrachte. Wie unvergleichlich groflere Wunder erschliefen
sich dem Auge bei der Betrachtung des einzelnen! Wie beispielsweise das Samenkorn, das
in die Erde gelegt wird, verwest und, wenn es nicht abstirbt, keinerlei Frucht bringt, wenn es
aber gleichsam sich selbst abstirbt und der Verwesung anheimfillt, zu tiberreicher Frucht
ersteht! Die gelockerte Scholle’** nimmt das Weizenkorn auf, die Egge deckt die Saat ein
und die Erde hegt und befruchtet sie wie in einem Mutterschofle. Wenn sodann das Sa-
menkorn sich auflost, treibt das sprossende Pfldnzlein, das selbst schon einen lieblichen
Anblick gewihrt, das junge Griin, das sofort seine Art durch die Ahnlichkeit mit seinem
Samen verrit: Schon beim ersten Wachstum des Pflanzchens 1463t sich die Art des jungen
Griins erkennen und im jungen Griin die (kiinftige) Frucht ersehen. Allmdhlich nun ent-
wickelt sich dasselbe zur Pflanze, richtet sich zum Halme erstarkend auf und wiéchst in die
Hohe. Sobald aber die schon mit knotenférmigen Ansitzen versehene Ahre hervorsticht,
bilden sich darin Kapseln fiir die kiinftige Frucht. Hier nun bildet sich das Korn X im In-
neren, daf} nicht die Kélte seine ersten zarten Anfinge schidige oder die Sonnenhitze sie
versenge oder rauhe Winde und heftige, stiirmische Regenschauer sie ausschliigen. An der
Ahre setzen sich allmihlich wunderbar kunstvoll geformte Kornerreihen an, die ebenso
kostlichen Anblick gewdhren wie sicheren Schutz, indem sie durch ein natiirliches Gefiige,
das die gottliche Vorsehung formte, eng miteinander verbunden sind. Und damit nicht in-
folge der Schwere der tiberreichen Frucht die Stiitzkraft des Halmes versage, ruht er selbst

in einer Art Schaft, so daf3 er, doppeltstark, imstande ist, die vielfiltige Frucht zu tragen

324 putris glaeba’ auch bei Verg., Georg. I 44.

61


https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0099.jpg

Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

ohne, weil etwa der Last nicht gewachsen, zur Erde geknickt zu werden. Uber die Ahre
selbst S. 100 sodann tiirmt sich der Wall der Grannen: wie in einer Festung lagernd schiebt
sie ihn vor, damit sie nicht unter den pickenden Hieben kleinerer Vogel Schaden leide oder

ihrer Frucht beraubt oder durch deren Krallen auf den Boden gestreut werde.

35. [Forts.v.S. 100 ] Was brauche ich erwihnen, wie doch Gottes Mildtdtigkeit zu Nutz
und Frommen des Menschen Vorsorge traf? Mit Zinseszinsen und reichem Fruchtertrag
gemehrt, stattet die Erde zuriick, was sie empfangen. Menschen betriigen oft und bringen
ihren Glaubiger um sein Eigentum, die Erde bleibt verlassig, und wenn sie einmal nicht
heimbezahlte, wenn etwa rauhe Kailte oder tiberméfliige Diirre oder endloser Regen das
verhinderten, so leistet sie in einem anderen Jahre Schadenersatz fiir das vorausgehende.
Einerseits laft es also die Erde auch dann keineswegs fehlen, wenn einmal die Ernte die
Hoftfnung des Landmannes enttauscht; andrerseits ist es, wenn ihm dieselbe lacht, gerade
die grofie Fruchtbarkeit der Mutter-Erde, die in Fruchterzeugungen iiberquillt. Nimmer

1af3t sie ihren Glaubiger irgendwie zu Schaden kommen.

36. Wie schonen Anblick gewidhrt doch ein ,volles Feld“! Welchen Duft, welche Anmut,
welche Freude fiir den Landmann! Wie kénnten wir’s geziemend darstellen, wenn wir auf
unsere eigenen Worte angewiesen waren? Doch wir haben die Schriftzeugnisse, durch wel-
che wir des Feldes Anmut mit der Segens- und Gnadenfiille der Heiligen verglichen finden.
So spricht der heilige Isaak: ,,Der Wohlgeruch meines Sohnes ist wie der Wohlgeruch eines
vollen Feldes“**>. Wozu also eine Schilderung der purpurblauen Veilchen, der weiflschim-
mernden Lilien, der rétlich glithenden Rosen, der bald von goldigen, bald von buntfarbe-
nen, bald von lichtgelben Blumen prangenden Gefilde, von denen man nicht weif3, ob mehr
ihrer Blumen Pracht oder deren wiirziger Duft’?® erfreuen? Es weidet das Auge sich am
S. 101 entziickenden Anblicke, weit und breit stromt Wohlgeruch aus, dessen siifler Duft
uns erfiillt. Daher das wiirdige Wort des Herrn: ,,Und des Feldes Zierde ist bei mir“**” Bei
ihm ist sie, weil er sie geschaffen hat. Denn welcher Meister sonst hitte eine so wunder-
bare Schénheit in die einzelnen Dinge legen kénnen? ,,Betrachtet die Lilien des Feldes“*?*:
welch wundervolles Weif8 doch in ihren Blittern schimmert! Wie die Blatter selbst, eines
nach dem anderen, so zur Hohe streben, dafi sie die Form eines Bechers bilden; daf3 ihr
Inneres wie funkelndes Gold leuchtet, das indes, weil ringsum die Bliite von einem Walle
umfriedet ist, keiner Verletzung ausgesetzt ist! Wollte man diese Blume pfliicken und in
ihre Blatter auflosen: wo wire eine so geschickte Kiinstlerhand, die der Lilie Anmut von

neuem formen konnte? Wo der Meister, der die Natur so treu nachzuahmen verstiinde,

35Gen. 27, 27.

326 vis odora‘ nach Verg., Aen. IV 132.
327Ps. 49, 11 [Hebr. Ps. 50, 11].

328 Matth. 6, 28.
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dafd er sich an die Wiederherstellung dieser Blume wagen diirfte? Hat ihr doch der Herr
ein so herrliches Zeugnis ausgestellt, dafi er versicherte: ,,Selbst Salomo in all seiner Pracht
war nicht also gekleidet wie eine von diesen“**. Der reichste und weiseste Konig steht nach

diesem Urteile der Schonheit dieser Blume nach.

37. [Forts.v.S. 101 ] Was sollte ich noch die Heilséfte in den Pflanzen, was die Heilkrifte
in den Strauchern und Bléttern anfithren? Der kranke Hirsch kaut die zarten Zweige des
Olbaumes und gesundet. Den Heuschrecken bringen desgleichen die Olivenblitter, die sie
verzehren, Genesung von Krankheit. Brombeerblitter, die man auf eine Schlange wirft,
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toten sie’”". Die Schnaken werden dich nicht beriithren, wenn du Wermut abkochst und

dich damit einreibst®3!.

IX. Kapitel. Die Giftpflanzen keine Instanz gegen Gottes giitige Vorsehung

sie tragen in ihrer Art zum Ganzen der Schopfung bei. Die Giftpflanzen Heilmittel,
fiir gewisse Tiere Nahrungsmittel. Ihrer Gefahr laf3t sich vorbeugen, ihr Nutzen wahr-
nehmen: wie versteht sich selbst das unverniinftige Tier auf beides! Der verniinftige

Mensch sollte fiir Gottes Gaben kein Verstindnis haben?

38. S. 102 *** Doch vielleicht méchte der eine oder andere einwenden: Wie kommt es,
dafl mit den niitzlichen (Pflanzen) auch tod- und verderbenbringende aufwachsen? mit
dem Weizen Schierling, eine Giftpflanze, die unter den Lebensmitteln sich vorfindet und,
wenn man nicht Obacht gibt, der Gesundheit zu schaden pflegt? Unter anderen Lebensmit-
teln hinwiederum trifft man die Nieswurz an. Auch Eisenhut triigt und tauscht hiufig den

333 Doch das wire so, als wollte man die Erde tadeln, weil nicht alle Menschen

Sammler
gut sind. Indes hore, was noch mehr heifst: Nicht einmal alle Engel im Himmel blieben gut;
auch die Sonne macht durch ihre ibermafige Hitze die Ahren dorren, das erste Wachstum
der keimenden Saat aber verdorren; der Mond desgleichen zeigt den Pilgern den Pfad, fris-
tet aber den Rédubern die Zeit zu Nachstellungen. Wire es nun anbetrachts der Geschopfe,
die uns frommen, recht, mit dem Lobpreis auf des Schopfers Huld zuriickzuhalten und
wegen der paar Schédlinge unter den Lebensmitteln des Schopfers Fiirsorge herabzuset-
zen? Als ob wirklich alle Dinge nur der Gaumenlust wegen hitten erzeugt werden miissen!
Oder als ob das so wenig wire, was Gottes gniddige Hand unserem Bauche dargeboten! Wir
haben unsere bestimmten Speisen, allen sind sie bekannt: Genuf3 sollen sie erzeugen und

Wohlfahrt fiir den Leib.

2?Matth. 6, 29.

30Vgl. Plin., Naturgesch. XXIV 117.

31vgl. Plin., 1. c. XXVII 52.

33271 Kap. IX: Nach Basil,, L c. 4 und 5 (Anfang).

333 aconita fallunt . . . . legentem’ nach Verg., Georg. II 152.
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39. Alles aber, was der Erde entsprofit, hat seine besondere Zweckbestimmung und trégt
nach Kriften S. 103 bei zur Vollendung der Gesamtschopfung. Die einen Erzeugnisse die-
nen zur Nahrung, andere zu anderweitigem Gebrauch. Nichts ist umsonst, nichts unniitz,
was die Erde sprofdt. Was dir nutzlos diinkt, niitzt anderen, ja niitzt haufig dir selbst bei
anderweitigem Gebrauch. Was nicht zur Speise dient, wirkt als Heilmittel, und oftmals
bietet das namliche, was fiir dich schédlich ist, Vogeln und wilden Tieren eine unschadli-
che Nahrung. So verzehren die Stare, ohne dafi es ihnen schadet, den Schierling, indem
sie durch ihre physische Beschaffenheit gegen den todlichen Giftsaft gefeit sind. Dieser
Saft ndmlich erzeugt ein Frosteln, das sie tiberschauert. Bevor ihn nun die feinen Poren in
die Herzkammer leiten, treiben sie ihn noch rechtzeitig, ehe er die Lebensorgane gefahr-
det, auf dem Wege der Verdauung ab. Kenner der Nieswurz aber behaupten, sie diene den
Wachteln zu Fraf und Futter®**, indem diese infolge ihrer gliicklichen natiirlichen Korper-
beschaffenheit der Wirkung der schédlichen Speise entgehen. Wenn sich dieselbe namlich
gar hiufig als Medizin zur Heilung des menschlichen Leibes zubereiten 1d3t, dem sie doch
an sich schidlich zu sein scheint, wieviel mehr muf3 sie, die durch die Hand des Arztes
zum Heilmittel sich wandeln 1af3t, kraft ihrer natiirlichen Beschaffenheit ein zutrégliches
Nahrungsmittel sein? Ebenso verschaftt die Mandragora (Alraun) héufig denen, die am
Ubel der Schlaflosigkeit leiden, Schlaf**°. Was soll ich vom Mohnsaft reden, der auch bei
uns bekannt geworden ist und fast taglich als Betaubungsmittel bei recht heftigen innerli-
chen Schmerzen gebraucht wird®*°. Auch das ist nicht unbekannt, daf§ auf Schierling schon

337

oft das Toben der sinnlichen Begierden sich legte’”” und mit Nieswurz alte Leiden eines

siechen Korpers gehoben wurden?®,

40. Es liegt also in diesen Giftpflanzen nicht blof§ kein Grund zum Tadel des Schopfers
vor, sondern S. 104 vielmehr ein Anlaf$ zu erhdhtem Dank, da ja das Erzeugnis, in wel-
chem du nur Gefahr vermutetest, ein wirksames Heilmittel fiir deine Gesundheit ist. Dem
Gefihrlichen laf3t sich durch Vorsicht aus dem Wege gehen, des Heilsamen geht man bei
Achtsamkeit nicht verlustig. Oder haben Schafe und Ziegen, was ihnen schédlich ist, erst
meiden lernen miissen? Verstehen sie nicht, obschon sie unverniinftige Tiere sind, ver-
niinftigerweise mit dem bloflen Geruchsinn infolge eines geheimen Naturinstinktes der
Gefahr auszuweichen und das Leben zu schiitzen? Und wissen sie nicht zwischem dem
Schédlichen und Niitzlichen gleicherweise zu unterscheiden, so dafl sie, wie man sich er-
zahlt, falls sie sich von giftgetrankten Geschossen getroften fiihlen, wohlbekannte Krauter

aufsuchen und daraus ein Heilmittel fiir die Wunde sich verschaffen? Die Nahrung selbst

3%4vgl. Plin,, 1. c. X 197.
35Plin., L. c. XXV 147. 150.
36Plin,, L. c. XX 199. 201.
37Plin., 1. c. XXV 154.
38Plin., L. c. XXV 54.
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dient ihnen zur Arznei: Die Pfeile sicht man aus der Wunde treten®*, das Gift entweichen,
nicht mehr schleichen. So ist auch dem Hirsche die Speise ein Gegengift. Die Schlange
flieht den Hirsch®*’, tétet den Léwen. Eine Riesenschlange umschlingt den Elefanten. Sein

Sturz wiirde den Tod der Siegerin bedeuten®*!

. Mit duflerster Kraftanstrengung wird dar-
um beiderseits der Kampf gefiihrt. Erstere sucht den Fufl des letzteren zu umschniiren,
weil so des Umwundenen Fall ihr nicht schaden konne. Dieser trachtet, daf8 er nicht als
letzter oder nicht an einem Engpafl am Hinterfuf} angefallen werde, wo er weder selbst
sich wenden und mit einem starken Fufitritt die Schlange zerstampfen, noch von einem

nachkommenden Elefanten Hilfe erlangen konnte.

41. Wenn nun die unverniinftigen Tiere die Krauter kennen, mit welchen sie Heilung,
die Mittel, mit welchen sie Hilfe sich schaffen: sollte der Mensch mit dem ihm angebore-
nen verniinftigen Sinn es nicht? Oder sollte er der Wirklichkeit so fremd gegeniiberstehen,
dafl er gar nicht einsieht, was sich jeweils zum S. 105 Gebrauch eignet? Oder wollte er fiir
die Gaben der Natur so undankbar sein und glauben, es hitte, weil ein Schluck Stierblutes
tiir den Menschen todbringend ist, das Zugtier entweder gar nicht ins Dasein oder aber
ohne Blut ins Leben treten sollen? Und doch ist seine Kraft X so niitzlich fiir den Ackerbau,
so tauglich fiir den Wagendienst, so kostlich zum Genusse X in mannigfacher Dienstleis-
tung eine starke Stiitze fiir die Landleute. Diesen hat Gott tiberhaupt, ,,wenn sie ihre Giiter

erkennen wollten*#?

, mit den Worten: ,,Es sprosse die Erde das Griin des Grases, Samen
treibend nach seiner Art“ alles geschenkt. Er meinte namlich darunter nicht blof3 die von
selbst sich darbietende Nahrung, wie sie an Krautern, Biumen und sonstigen Fruchtpflan-
zen hingt, sondern auch die durch wirtschaftlichen Fleif§ gewonnene und durch ldndlichen

Ackerbau miithsam erworbene.

42. [Forts.v.S.105 ] Wie geziemend aber, dafl Gott die Erde nicht mit einem Male Samen
und Frucht hervorbringen hief3, sondern bestimmte, es sollten die Gefilde erst keimen,
dann sprossen, hierauf die Saat ihrer Art entsprechend heranreifen, so daf3 es den Feldern
zu keiner Zeit an Anmut gebréiche! Erst sollten sie in lieblicher Pracht erblithen, dann der

Friichte Segen spenden.
X. Kapitel. Die Spezies einer Pflanze unverinderlich, Degenerationserscheinungen nur
AuBerlichkeiten und Zufilligkeiten.

Lolch und Unkraut iiberhaupt spezifische Pflanzenarten. Das Schopferwort: “es spros-

se die Erde” weckte eine Fruchtbarkeit, welche die Erde nach dem Siindenfall nicht

339Vgl. Plin. XXV 92 (von der Hindin das gleiche ausgesagt).
0Plin. VIII 118.

*4Plin. VIII 32.

32Verg., Georg. 11 458.
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mehr schaute. Sie muf seitdem dem Boden abgerungen werden. Zum Teil bietet die

Erde auch jetzt noch von selbst die Fiille des Fruchtsegens.

43. °* Doch vielleicht méchte jemand einwenden: Wie bringt denn die Erde Samen
»hach seiner Art“ hervor, S. 106 nachdem doch der ausgestreute Same gar vielfach aus
der Art schldgt: wenn eine gute Weizensorte gesit wurde, eine mindere Farbe und minder-
wertige Form daraus erzielt wird? Indes ist dieser Fall, wenn er dann und wann eintritt,
augenscheinlich nicht auf eine Artverdnderung, sondern auf eine krankhafte und anorma-
le Beschaffenheit des Samens zuriickzufithren. Denn der Weizen hort nicht auf, Weizen
zu sein, wenn er entweder bei Kilte brandig wird oder unter Nisse fault. Die Anderung
ist mehr am Aussehen als an der Art, sowie desgleichen an der Farbe und infolge der Ver-
kiitmmerung vor sich gegangen. So nimmt ja hdufig Getreide, das unter Nésse gelitten, sein
urspriingliches Aussehen wiederum an, wenn es an der Sonne oder am Feuer trocknet
oder unter der pflegenden Hand der fleifligen Landleute an der milden Luft oder im fet-
ten fruchtbaren Boden neubelebt wird. So verjiingt sich in der folgenden Generation der
Same, der in der vorausgehenden degenerierte. Wir brauchen darum nicht fiirchten, daf3
jene Anordnung Gottes, die zum stindigen Naturgesetze ward, in der Folgezeit etwa durch
mangelnde Fortpflanzung eingebiifit hat: heute noch wird im Samen die (urspriingliche)

unverfilschte Art bewahrt.

44. Daf8 man Lolch und die tibrigen unechten Samenarten, die sich hdufig unter den
Feldfriichten vorfinden, Unkraut nennt, ersehen wir aus dem verlesenen Evangelium?*.
Sie stellen indes eine eigene Art dar, nicht eine verkiimmerte Natur, die sie angenommen
haben, indem sie etwa, zum Schlechteren sich verandernd, aus Weizensamen in eine andere
Samenart iibergingen. Dies lehrt ja auch der Herr, wenn er spricht: ,,Das Himmelreich
ist gleich einem Manne, der guten Samen auf seinen Acker site. Wihrend aber die Leute
schliefen, kam sein Feind und site dariiberhin Unkraut unter den Weizen“**>. Wir ersehen
doch daraus, dafl Unkraut und Weizen wie dem Samen so der Art nach augenscheinlich
verschieden sind. Es sprechen denn auch die Knechte S. 107 zum Hausvater: ,,Herr, hast du
nicht guten Samen auf deinen Acker gesit? Woher hat er also das Unkraut? Und er sprach:
Ein feindlicher Mensch hat das getan“**°. Ein anderer ist der Same des Teufels, ein anderer
der Same Christi, der gesat wird zur Gerechtigkeit. Ist doch auch eine andere die Saat, die
der Menschensohn, eine andere die, welche der Teufel ausstreute. In dem Grade ist die
Natur beider Samenarten verschieden, als der (eine) Sémann das Gegenteil (vom andern)
ist. Was Christus sit, ist das Reich Gottes, was der Teufel sit, ist die Siinde. Wie konnte

3371 Kap. X: Vgl. hierzu Basil,, L. c. 5.

344 Perikope vom Sdmann. Matth. c. 13 (Mark. c. 4).
345Matth. 13, 24 f.

346 Matth. 13, 27 f.
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denn das Reich und die Siinde ein und derselben Art sein? ,, Also, heifdt es, ist das Reich

Gottes, wie wenn jemand Samen auf die Erde streut*’.

45. Es gibt auch einen Sdmann, der das Wort sit. Von ihm steht geschrieben: ,,Der, wel-
cher sit, sit das Wort“**, Dieser Simann hat das Wort iiber die Erde gesit, als er sprach:
»Es sprosse die Erde das Griin“ Und sogleich sprofiten hervor die Keime in der Erde, und
mannigfacher Art waren die Dinge, die zum Vorschein kamen. Hier bot der Wiesen anmu-
tiges Griin iiberreiche Weide, dort goldene Ahrenfelder mit ihrer schwankenden iibervol-
len Saat das Bild des wogenden Meeres. Von selbst bot die Erde alle Frucht dar. Konnte auch
ohne den Pfliiger X es war ja noch kein Ackersmann erschaffen X kein Pflug sie furchen:
ungepfliigt doch prangte sie in iiberreichen fetten Saaten und, wie ich nicht zweifle, noch
in groflerer Fruchttfiille (als nachmals), da ja noch keine Lassigkeit des Ackerbauers ihre
Fruchtbarkeit beeintrachtigen konnte. Jetzt entspricht, wohin der Blick auf bebautes Land
fallt, die Fruchtbarkeit, die einer erzielt, dem Verdienste seiner Arbeit: bei Nachlassigkeit
oder Fahrldssigkeit, bei Regenschauer, anhaltender Diirre des Bodens, Hagelschlag oder
welcher Ursache immer straft ihn der ergiebige Boden mit Unfruchtbarkeit. Damals aber
erfiillte S. 108 die Erde alle Lande mit Friichten, die sie von selbst hervorbrachte, weil es
derjenige befohlen hatte, der die Fiille von allem ist>*’. Das Wort Gottes weckte die Frucht-
barkeit auf dem Festlande. Dazu war die Erde noch von keinem Fluch getroffen. Denn
weiter als unsere Siinden liegen die Anfinge der werdenden Welt zuriick, jiinger ist die
Schuld, derentwegen wir verurteilt wurden, ,,im Schweifle unseres Angesichtes das Brot

essen“>”’, ohne Schweifl der Nahrung entbehren zu miissen.

46. [Forts. v. S. 108 | Doch entfaltet endlich auch heute noch der Erde Fruchtbarkeit
das reiche Wachstum von ehedem, indem sie von selbst ihres Schof3es Fiille 6ffnet. Denn
wie viele Erzeugnisse gibt es nicht, die jetzt noch von selbst wachsen! Aber sogar auch
in jenen, welche der Arbeit Frucht sind, warten groflenteils nur Gottes Gaben unser: so
gerade im Getreide, das herangedeiht, wahrend wir ruhen. Das lehrt auch das Gleichnis
des vorliegenden Lesestiickes, worin der Herr spricht: ,,Also ist das Reich Gottes, wie wenn
jemand Samen auf die Erde streut. Er mag", fahrt er fort, ,,schlafen oder aufstehen bei Tag
und bei Nacht: der Same keimt und wichst auf, ohne dafi er es wahrnimmt. Die Erde trégt
von selbst Frucht, zuerst den Halm, dann die Ahre, endlich die volle Frucht in der Ahre.
Und wenn sie die Frucht hervorgebracht hat, so legt er alsbald die Sichel an, weil die Ernte

da ist“*>!. Wihrend du also schléfst, 0 Mensch,und nichts davon merkst, bringt die Erde

37 Mark. 4, 26.

348Mark. 4, 14.

39Vgl. Joh. 1, 26; Kol. 1, 19.
30Gen. 3, 19.

31 Mark. 4, 26X29.
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von selbst ihre Friichte hervor. Du schlifst und stehst auf und staunst, wie das Getreide

tiber Nacht zugesetzt hat.

XI. Kapitel. Die Erschaffung und Eigenart der verschiedenen Baume.

Die Rose urspriinglich ohne Dornen, nachmals mit Dornen: ein Bild des Menschenle-

bens.

47. S. 109 *? Wir haben vom Griin des Grases gesprochen. Jetzt wollen wir sprechen
von den “Fruchtbdumen, welche Frucht bringen nach ihrer Art, deren Samen in ihnen selbst

923 Er sprach und sie waren“>*, und mit einem Male prangte die Erde, wie vorher im

ist
Blumenschmuck und frischem Griin der Krauter, so jetzt im Schmuck der Wilder. Baume
an Bdume reihten sich, Wilder an Wilder erhoben sich, die Hohen der Berge bedeckten
sich plétzlich mit Laub. Hier strebte eine Pinie, dort eine Zypresse zur Hohe auf. Zedern
und Kiefern gesellten sich dazu. Die Tanne desgleichen schof$ auf: nicht zufrieden, die Wur-
zeln in den Boden zu schlagen, den Wipfel in die Luft zu tragen, wollte sie mit sicherem
Ruderschlag den Gefahren des Meeres trotzen und nicht bloff mit den Stiirmen, sondern
auch mit den Wogen kdmpfen. Der Lorbeer auch, der nie sein Kleid ablegen sollte, wuchs
empor und verbreitete seinen Duft. Desgleichen trugen schattige Steineichen ihren Wipfel
in die Luft. Auch sie sollten ihr struppiges Laub kiinftig bewahren. Jene eigenartige Ausstat-
tung ndmlich, welche die Natur im Augenblick der Weltentstehung empfing, behielt sie fiir
allzeit in den Einzeldingen bei. Sonach bleibt den Eichen, bleibt den Zypressen ihr Vorzug

gewahrt, daf} kein Sturm sie ihres Laubgewandes beraubt.

48. Ohne Dornen war ehedem die Rose unter den Blumen der Erde emporgewachsen
und ohne Falsch bliihte der Blumen schonste; nachher umzéunte sie ihrer Bliite Anmut mit
dem Dorn: ein Spiegelbild des S. 110 Menschenlebens, das die siifle Lust seines Tuns und
Treibens so oft durch der Sorgen nachbarliche Stacheln in stechenden Schmerz wandelt.
Denn wie von einem Walle, wie von einem Zaune quélender Sorgen ist unseres Lebens
holder Reiz eingeschlossen, so dafy Lust und Trauer sich nahe beriihren. Mag einer der
kostlichen Gabe der Vernunft oder eines fortgesetzt gliicklicheren Lebenslaufes sich freuen,
soll er sich billig der Schuld erinnern, um derentwillen durch rechtskriftiges Strafurteil
Dornen im Geiste und Stacheln im Herzen unser Teil wurden, nachdem wir zuvor in des
Paradieses Wonne blithten. Magst du also im Ruhmesglanz des Adels strahlen, o Mensch,
oder durch Hoheit der Macht oder durch Glanz der Tugend: stets steht dir der Dorn, stets

der Stachel in niachster Nihe, stets denk an das Niedere in dir! Zwischen Dornen blithst du

35271 Kap. XI: Nach Basil,, L. c. 6.
33Gen. 1, 11.
354Ps. 148, 5 [Hebr. Ps. 148, 5].
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empor und nicht lange wihrt die Anmut: rasch entfliehen die Jahre und welkt einer in der
Bliite dahin.

XII. Kapitel. Der Weinstock Sinnbild der Freude, Bild des Lebens. Typus der Kirche,
Vorbild der Gldubigen.

49. [Forts. v. S. 110 ] *>> Wahrlich du weif3t: wie mit der Blume die Verginglichkeit, so
teilst du mit dem Weinstock die Freude. Von ihm kommt der Wein, an dem des Menschen
Herz sich freut**®. O daf} du, o Mensch, ein derartiges Vorbild nachahmen méchtest, um
auch selbst dir der Freude und des Frohsinns Frucht zu ziehen! In dir selbst ruht die Siifig-
keit deiner Lust und Wonne, aus dir bliiht sie hervor, in dir verbleibt sie, in deinem Inneren
besitzest du sie, in dir selbst hast du den Frohsinn deines Gewissens zu suchen. Darum die

Aufmunterung: ,Trink Wasser aus deinen eigenen GefafSen und aus deiner Brunnen Quel-

le11'“357

S. 111 Allererst gibt es nichts Lieblicheres als den Duft eines blithenden Weinstocks: gibt
doch der aus der Bliite reifende, gekelterte Saft einen Trank, der dem Genufd und der Ge-
sundheit zugleich frommt. Sodann, wer miifite nicht staunen, wie aus dem Weinbeerkern
ein Rebstock bis zur vollen Wipfelhéhe eines Baumes hervorsprofit™®, letzteren sozusagen
kosend umfingt, wie mit Hinden umklammert und mit Armen umschlingt, mit Ranken-
laub kleidet, mit Traubengewinden kranzt? Ein Vorbild unseres Lebens senkt er zuerst die
lebenskriftige Wurzel in den Boden, umfafit sodann, weil er von Natur schwiéchlich und
hinfillig ist, wie mit Armen alles, was er erreicht, rankt sich daran empor und schwingt
sich in die Hohe.

50. Thm gleicht das Volk der Kirche, das gleichsam mit des Glaubens Wurzel gepflanzt
und mit der Demut Senker gezogen wird; von dem der Prophet so schon spricht: ,,Einen
Weinstock siedeltest Du aus Agypten heriiber und pflanztest seine Wurzeln, und vollbe-
deckt ward das Land. Berge tiberdeckte sein Schatten und seine Zweige die Zedern Gottes.
Er dehnte seine Ranken bis an das Meer und bis an den Strom seine Schéflinge“**®. Und
durch Isaias [Jesaja] hat der Herr selbst gesprochen: ,,Ein Weinberg ward meinem Lieblin-
ge auf der Hohe an ergiebiger Stelle. Und ich fithrte eine Mauer und fiithrte einen Graben

«361

um den Sorekweinberg®® herum und erbaute einen Turm in seiner Mitte“**!. Wie mit ei-

nem Walle umgab er ihn ndmlich mit himmlischen Geboten und mit der Engel Hut. Denn

3%57u Kap. XII: Vgl. hierzu Basil,, L c. 6.

3%Ps. 103, 15 [Hebr. Ps. 104, 15].

378pr. 5, 15.

3587um Teil wortlich nach Cic., De sen. 52.

3%9Ps. 79, 9K12 [Hebr. Ps. 80, 9-12].

360¢orek eine Edelrebe, beannt nach ihren dunkelroten Trauben ($arak = dunkelrot sein).
¥, 5,11,
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»lagern wird sich der Engel des Herrn rings um jene, die ihn fiirchten***?. Er stellte in die
Kirche sozusagen den Turm der Apostel, der Propheten und Lehrer, welche die Friedens-
wehr der Kirche zu sein pflegen. ,,Er zog einen Graben um sie herum®, als er von ihr den S.
112 schwerlastenden Wust der irdischen Sorgen nahm; nichts belastet ja den Geist mehr
als die weltliche Sorge und die Sucht sei es nach Geld- oder sei es nach Machtbesitz. Den
Beweis hierfiir hast du im Evangelium, wenn du liest, wie jene Frau, welche den Geist der
Schwachheit hatte, zusammengekriimmt war, so dafd sie nicht aufzublicken vermochte>.
Gekriimmt war namlich ihre Seele, weil sie auf irdischen Gewinst gerichtet war und den
Blick fur die himmlische Gnade verloren hatte. Da sah Jesus das Weib an und rief es, und
sogleich entledigte es sich des Irdischen, das sie beschwerte. Mit solchen irdischen Gesin-
nungen waren auch, wie er zeigt, jene belastet, zu welchen er sprach: ,Kommet zu mir alle,
die ihr miihselig und beladen seid, und ich werde euch erquicken***. So atmete und rich-
tete sich denn die Seele jener Frau von neuem auf, nachdem so gleichsam um sie gegraben

war.

51. Doch der nimliche Weinstock wird, nachdem er rings umgraben ist, auch in die
Hohe gebunden, dafl er nicht zur Erde niederhdnge. Die Rebzweige werden teils zurtick-
geschnitten, teils wachsen gelassen: zuriickgeschnitten werden die Schof3linge, die zweck-
los treiben und wuchern; wachsen gelassen jene, die der kundige Pflanzer fiir triebkraftig
hilt. Was soll ich des ndheren hinweisen auf die Pfahlzeilen und die zierliche Rankenbin-
dung?*® Sie gemahnen wahr und klar an die Gleichheit, die in der Kirche festzuhalten ist.
Kein Reicher und Hochgestellter darf sich da iiberheben, kein Armer verachtlich und kein
Niedriger wegwerfend von sich denken. Allen fromme in der Kirche die gleiche und ei-
ne Freiheit, allen widerfahre die gemeinsame Gerechtigkeit und Gnade! Darum der Turm
in ihrer Mitte. Er soll rings in die Runde das Beispiel von jenen Landleuten, von jenen Fi-
schern hinaustragen, die der Tugenden Feste zu behaupten das Verdienst hatten. An ihrem
Beispiele soll unsere Gesinnung sich aufrichten und S. 113 nicht niedrig und veréchtlich
am Boden haften, eines jeglichen Geist soll vielmehr sich emporschwingen, um das kithne
Wort nachzusprechen: ,Unser Wandel aber ist im Himmel“**®, Damit kein Sturm der Welt
ihn niederwerfen, kein Ungewitter ihn zu Boden schlagen kénne, umfingt er**” mit jenen
seinen Ranken und Ringeln wie mit Armen der Liebe jeden, der ihm naht, und ruht aus
in der Verbindung mit ihm. Die Liebe also ist es, die uns an das Hohere bindet und in den

Himmel verpflanzt; denn ,wer in der Liebe bleibt, in dem bleibt Gott“**®, Darum auch des

362ps. 33, 8 [Hebr. Ps. 34, 8].

363Luk. 13, 11 ff.

364 Matth. 11, 28.

365Wiederum nach Cic,, L. c. 53.
366Phil. 3, 20.

367als Rebe am Weinstock der Kirche.
3687oh. 4, 16.
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Herrn Mahnung: ,,Bleibet in mir und ich in euch! Gleichwie die Rebe keine Frucht brin-
gen kann aus sich, wenn sie nicht am Weinstocke bleibt, so auch ihr, wenn ihr nicht in mir
bleibt. Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben“*®’.

52. Damit nun gab er deutlich zu verstehen, wir sollten das Beispiel des Weinstockes
zu unserer Lebensunterweisung heranziehen: Erstlich nun hindert man denselben, in der

370 'sodann an den Blattwinkeln Frucht anzusetzen®”!, weil

warmen Friihlingsluft Knospen
eine Traube daraus entsteht und sich formt und allméhlich entwickelt mit dem sauerlichen
Geschmack eines unreifen Erzeugnisses; denn siif8 kann nur die vollreife und gekochte
Traube munden. Inzwischen schmiickt sich der Weinberg mit griinem Laubgewande, das
ihm nicht geringen Schutz gegen Kilte und jegliche Unbill gewdahrt und gegen die Sonnen-
hitze deckt®’?. Was aber gibe es fiir ein schéneres Schauspiel oder einen siifleren Genuf}
als den Anblick des hingenden Traubengewindes, gleichsam des Schmuckgehénges des
reizenden Geldndes, und die Lese der gold- und purpurschimmernden Traubenfrucht?
Hyazinth und anderes Edelgestein glaubt man S. 114 funkeln, Indigoblau leuchten, Weif3-
perlenglanz blitzen zu sehen. Und du, o Mensch, willst die warnende Stimme daraus nicht
vernehmen, daf} der jiingste Tag nicht unreife Friichte an dir treffen und der Erntetag des
vollreifen Lebens nicht unzeitige Werke aufweisen darf. Denn unreife Frucht schmeckt all-
zu bitter, siif$ kann nur munden, was zur vollen Reife herangewachsen ist. Einem solchen
vollkommenen Menschen pflegt weder die schauerliche Todeskélte noch die Hitze der Lei-
denschaft zu schaden, da ihm die geistliche Gnade Kiihlung weht und alle Glut weltlicher
Lust und fleischlicher Begierlichkeit 16scht, ihrem Brand wehrt. Preisen soll dich, wer nur
immer dich schaut und die Scharen der Kirche wie Traubengehidnge an Rebzweigen dich
bewundern! Schauen soll jeglicher unter den Gldubigen der Seelen herrliches Geschmeide,
sich ergotzen an der Reife der Einsicht, am Glanz des Glaubens, an der Herrlichkeit des Be-
kenntnisses, an der Schonheit der Gerechtigkeit, an der Fiille der Barmherzigkeit, so dafy
man dir zuruft: ,Deine Gattin ist wie ein fruchtbarer Weinstock an den Wianden deines
Hauses“*”?, weil du die Fiille des fruchttragenden Weinstockes durch Ausiibung reichlich

spendender Freigebigkeit nachahmst.
XIII. Kapitel. Nutzen der Baume. Auch Nichtobstbiume sind Nutzholz, wie Zeder und
Zypresse.

Grof3e Mannigfaltigkeit der Baume und ihres Schmuckes. Geschlechtsverschiedenheit

und Befruchtung der Baume (Palme). Kiinstliche Befruchtung (Kaprifikation, Pfropf-

*®Joh. 15, 4 .

370 Ahnlich Cic., L. c. 53.

371Gemeint ist das Ausbrechen der Geize, der aus den Blattwinkeln tretenden Sommerschoflinge.
372Cjc., 1. c. 53.

373ps. 127, 13 [Hebr. Ps. 128, 13].
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reis). Vom Obste. Das Obst eine gesunde Kost, eine natiirliche Arznei, neben den Kriu-

tern das ilteste Heilmittel der Menschen.

53. *”* Doch wie diirfte ich beim Weinstock allein stehen bleiben, da doch simtliche Ar-
ten von Baumen S. 115 nutzbar sind? Die einen traten als Fruchtbdume ins Dasein, andere
wurden als Nutzholz verliehen. Denn auch jene, welche keine reichere Frucht tragen, lassen
sich umso wertvoller verwenden. So eignet sich die Zeder zur Aufrichtung von Dachgie-
beln; denn solches Bauholz 1463t sich {iber weite Rdume spannen und driickt nicht schwer
auf das Mauerwerk. Zur Deckentifelung desgleichen und zur Ausschmiickunng des Vor-

375

dergiebels”’> pafit Zypressenholz. Daher spricht auch die Kirche im Hohen Liede: ,,Das Ge-
bilke unserer Behausung sind Zedern, unser Getifel Zypresse“3 76 Aufdenen, will sie sagen,
beruht der zierliche Schmuck ihres Giebelbaues, die wie Balken mit ihrer Tugendkraft den
Hochbau der Kirche stiitzen und ihre Front schmiicken. ¥ Lorbeer und Palme sind Sinn-
bild des Sieges: der Lorbeer bekranzt des Siegers Haupt, die Palme in der siegreichen Hand
ist sein Schmuck. Daher jubelt auch die Kirche: ,,Ich habe es gesagt, hinaufsteigen will ich
auf die Palme und erfassen ihre Hohen*”’. Sie schaut die Erhabenheit des Wortes, und
voll Zuversicht, zu seiner Hohe und zum Gipfel seiner Weisheit emporsteigen zu kénnen,
spricht sie: ,,Ich will hinaufsteigen auf die Palme®. Alles Niedrige will sie zuriicklassen und
nach dem Hoheren streben, in die Arme Christi, um seine siifle Frucht zu pfliicken und
zu kosten; denn stifl ist der Tugend Frucht. X Worauf anders ferner deutet mystisch die
Pappel, der schattige Baum mit der Siegeskrone, und die gefiigige, zum Binden der Reben

sich eignende Weide®”®

als auf den Segen der Bande Christi, die nicht schaden, der Bande
der Gnade, der Bande der Liebe, so dafi jeder seiner Bande sich rithmen darf, wie Paulus
sich rithmt mit den Worten: ,,Paulus, der Gefesselte Jesu Christi“?*”® In diese Fesseln ge-
schlagen pflegte er auszurufen: ,Wer soll uns scheiden von der Liebe Jesu Christi?“**’ K
in die Fesseln der Entsagung, in die S. 116 Fesseln der Liebe geschlagen. In diese Fesseln
geschlagen bekennt auch David: ,,An die Weiden in ihrer Mitte hingen wir unsere Harfen
auf“’*®'. X Der Buxbaum desgleichen, der mit seinem weichen Holze sich vorteilhaft zum
Schnitzen von Buchstaben eignet, lehrt die Kinderhand. Darum das Schriftwort: ,,Schreib
es in Buxbaum!“**? Zugleich soll das Schreibmaterial, das immer griin ist und nimmer
sein Laub verliert, dich gemahnen, dafl du niemals deine Hoffnung aufgebest und ablegest,

sondern daf dir immerdar durch den Glauben die Hoffnung des Heils erbliihe.

374Zu Kap. XIII: Vgl. zu 13, 55 f. Basil,, L. c. 7.
35 mit dem Tympanum (Giebelfeld).
7SHohesl. 1, 17 (Vulg. 16).

"Hohesl. 7, 8.

378 lenta salix‘ nach Verg., Ecl. I1I 83.
379Philem. 1; Eph. 3, 1; 4, 1.

$0R6m. 8, 35.

*$1Ps. 136, 2 [Hebr. Ps. 137, 2].

5. 30, 8.
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54. [Forts. v. S. 116 ] Was sollte ich aufzdhlen, wie grof8 die Mannigfaltigkeit unter den
Baumen ist? Wie abwechslungsreich und schon der Schmuck jedes einzelnen Baumes? Wie
breitistig die Buche ist*®*, wie schlank die Tanne, wie nadelreich die Pinie, wie schattig die
384

Eiche, wie doppelfarbig®®* die Pappel, wie dichtbelaubt und neu sich verjiingend die Kas-
tanie, die, sobald sie gefillt ist, fast einen Wald neuer Sprofilinge zu treiben pflegt? Wie
sich selbst auch an den Baumen ein hohes oder jugendliches Alter unterscheiden laf3t? Die
jiingeren haben schmichtigere Zweige, éltere strecken kriftigere und knorrige Arme aus;
erstere tragen glatte und flache Blitter, letztere mehr zusammengeschrumpfte und rau-
he. Auch gibt es Baume, die aus ihrem altersschwachen und abgestorbenen Wurzelstocke,
wenn sie gefillt werden, keinen neuen Nachwuchs zu treiben vermégen; andere, denen fri-
sche Jugendkraft und groflere natiirliche Fruchtbarkeit eignet, denen die fillende Axt mehr
frommt denn schadet, so dafi sie von neuem nachsprossen und in vielen Schofilingen sich

verjiingen und fortvererben.

55. Merkwiirdigerweise ist sogar auch in den Obstbaumen eine Geschlechtsanlage, ist in
den Baumen ein Geschlechtsunterschied vorhanden. So kann man S. 117 wahrnehmen wie
die Palme, welche die Dattelfrucht hervorbringt, so manchmal ihre Aste zu einem Baum
herablaf3t, den die Landkinder Palmmiannchen nennen, sich darunter neigt und eine Art
Geschlechtsverlangen und -verkehr an den Tag legt. Sie ist sonach die weibliche Palme und
verrdt durch dieses Sichherabneigen ihr Geschlecht. Daher streuen die Pflanzer von Pal-
menhainen iiber die Palmzweige médnnlichen Dattel- oder Palmensamen, durch welchen
in jenem weiblichen Baume eine Art instinktmaflige Geschlechtsbetitigung geweckt und
die ersehnte Geschlechtsbefriedigung geboten wird. Damit begliickt, richtet er sich wieder-
um auf, streckt seine Zweige aufwirts und tréagt seine Facherkrone zur fritheren Hohenlage

empor.

Auch iiber den Feigenbaum herrscht die gleiche Ansicht. Man bindet vielfach, wie es ge-
riichtweise heiflt, den wilden Feigenbaum an der zahmen Edelfeige entlang, weil sonst die
Frucht dieser zahmen Edelfeige durch irgendwelche schidliche Einwirkung sei es der Luft
sei es der Hitze zur Erde fallen soll. Wer darum von diesem Mittel weif3, bindet die Feigen
des wilden Baumes an jenen Fruchtbaum und heilt ihn von seiner Schwiche, so dafi er

seine Frucht, die ohne das kiinstliche Mittel abfallen wiirde, zu behalten vermag®®. Wie

383 patula fagus‘ nach Verg., EcL. I 1. Cf. Ov., Met. I 106.
384

d. i. griin (Vorderseite) und weifilich (Riickseite des Blattes); die Bezeichnung ,bicolor populus’
nach Verg., Aen. VIII 276.

385 Geriichtweise“ kennt demnach Ambr. das schon im Altertume ,vielfach®, noch heute allgemein ange-

wendete Verfahren der sog. Kaprifikation (caprificus = Geififeige, wilde Feige). Das ,,Heilmittel“ besteht
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aus einem Naturritsel spricht daraus die Mahnung zu uns, jene, die von unserem Glau-
ben und unserer Gemeinschaft getrennt leben, nicht zu meiden. Es kann ja ein Heide, der
gewonnen wird, aus einem leidenschaftlichen Anhénger des Irrtums ein umso eifrigerer
Verteidiger des Glaubens werden. Und ein Irrglaubiger, der sich bekehrt, mag doch gewif3
jene Seite (des Glaubens) verfechten, der er sich nach Anderung seiner Anschauung S. 118
zuwandte, insbesondere dann, wenn er etwa ein besonderes natiirliches Geschick besitzt,
seiner Uberzeugung lebendig Ausdruck zu geben, wenn Niichternheit, deren er sich be-
fleiligt, und Keuschheit, die er beobachtet, ihn empfiehlt. So bemiihe dich denn um ihn,
um womdglich gleich jener Fruchtfeige aus der unmittelbaren Néhe und Verbindung mit
jenem wilden Baume Stirkung deiner eigenen Tugendhaftigkeit zu erzielen. So wird dir
namlich einerseits das eigene Tugendstreben nicht erlahmen, andrerseits die Frucht der
Liebe und des Wohlwollens aufbewahrt bleiben.

56. Wie viele Tatsachen aber sprechen dafiir, daf3 sich der natiirlichen Sprodigkeit eines
Dinges durch Fleify und Eifer begegnen lasse. Ein Beispiel hierfiir bietet der Landbau. Gar
manchmal ndamlich blitht der Granatapfelbaum zu rasch auf und vermag dann, wenn nicht
Sachkundige ihm durch geeignete Mittel sorgsame Pflege angedeihen lassen, keine Frucht
hervorzubringen. Gar manchmal schwindet seine innere Saftfiille dahin, wihrend dufler-
lich sein Aussehen einen prichtigen Anblick gewédhrt. Man vergleicht dasselbe nicht mit
Unrecht mit der Kirche. So findet sich im Hohen Liede in Hinblick auf die Kirche die Wen-
dung: ,Wie die Schale des Granatapfels sind deine Wangen“**®; und im folgenden (die
Frage): ,,Ob wohl blithe der Weinstock, blithen die Granatipfel“*®’. Die Kirche nimlich
strahlt den hehren Glanz des Glaubens und des Bekenntnisses aus, herrlich schimmernd
vom Blute so vieler Mirtyrer und, was noch mehr besagt, begliickt mit dem Blute Christi.
Mit diesem Fruchtgenuf$ wahrt sie zugleich noch eine Menge Friichte unter gleich sorgfil-
tiger Hut in ihrem Schof3e und vereinigt in ihrer Hand tausend Bemithungen auf dem Feld

des Tugendlebens: der Weise miiht sich ja in stiller Geistesarbeit**®.

Auch den Mandelbaum soll der Landmann, um aus dessen bitterer Frucht siifle zu erzie-
len, folgendermafien S. 119 behandeln: Er bohrt die Wurzel dieses Baumes an und pfropft
ihr ein Reis von jenem Baum auf, den die Griechen * mevxn* [peuké], wir Pechfohre nen-
nen. Durch dieses Verfahren namlich wird seinem Safte die Bitterkeit genommen. Wenn
nun schon der Landbau die Beschaffenheit eines Wurzelstockes verdndern kann, sollte
nicht auch Streben nach Erkenntnis und Zuchtbeflissenheit krankhafte Leidenschaften al-

aber tatsdchlich in den Eiern, welche die Feigengallwespe in die Frucht der wilden Feige legt, wodurch
sie grof3er, saftiger und zuckerhaltiger wird. Man hiangt nun diese Frucht an die Zweige der kultivierten

Feigenbdume, um deren Friichte ebenfalls von den ausschliipfenden Wespen anstechen zu lassen.
38 Hohesl. 4, 3.
387Hohesl. 7, 12.
3¥Vgl. Spr. 11, 13.

74


https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0118.jpg
https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0119.jpg

Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

ler Art dimpfen konnen? Niemand, der auf der Jugend oder der Unenthaltsamkeit schliipt-
rigem Pfade steht, gebe demnach die Hoftnung auf seine Bekehrung auf! Holz laf3t sich so

haufig fiir bessere Zwecke dndern: Menschenherzen sollen sich nicht wandeln lassen?

57. [Forts. v. S. 119 | Wir haben nicht blof} gezeigt, wie an verschiedenen Baumsorten
eine Verschiedenheit der Friichte hervortritt, sondern wie vielfach an gleichartigen Béu-
men ungleichartige Friichte reifen. So ist die mannliche Frucht spezifisch von der weibli-
chen verschieden, wie wir es von den Datteln bereits oben erwdhnten. Wer aber konnte
die Mannigfaltigkeit, Pracht und Lieblichkeit des Obstes vollauf wiirdigen, desgleichen die
Niitzlichkeit jeder Fruchtsorte und die Sifte, die dem Obste eignen? Es scheint fiir jeden
Gebrauch tauglich zu sein. Wie heilsam ist nicht sduerliches Obst fiir erkrankte innere Or-
gane des Menschen? Wie lindernd wirkt es nicht bei innerer Blahung und Stérung? Wie
1483t sich nicht hinwiederum das Herbe der Bitterséfte mittels stiler Obstessenzen mildern?
War doch jene Heilkunst, welche mit Krautern und Saften kurierte, die urspriingliche. Und
keine kriftigere Gesundheit gibt es als jene, die auf gesunder Kost beruht. So sagt uns denn
schon die natiirliche Erfahrung: die Kost allein ist Arznei fiir uns. In der Tat durch Krauter
lassen sich offene Wunden schlieen, durch Kréuter innerliche ausheilen. Aufgabe der Arz-
te ist es darum, die Heilkrifte der Krduter zu studieren; denn von da nahm die Heilpraxis,

die sich einfiihrte, ihren Ausgang.

XIV. Kapitel. Die einen Obstsorten unmittelbar an der Sonne, andere in Schalen und

Hiilsen reifend.

Feineres Obst durch stirkeres Blattwerk geschiitzt. Zweckmifligkeit und Schonheit des
Rebenblattes, des Siegespreises iiber der Traubenfrucht; Form und Zweckmifligkeit
des Feigenblattes, Verschiedenheit der Blitter.

58. S. 120 ** Um indes die Rede wiederum auf das gewdhnliche Obst zu bringen, so
gibt es teils Sorten, die an der Sonne reifen, teils Sorten, welche in Schalen und Hiilsen
verschlossen zur Vollreife gelangen. Apfel und Birnen, desgleichen simtliche Traubensor-
ten, sind offen der Sonne ausgesetzt, Wal- und Haselnuf3frucht sowie der Fruchtkern der
Pinie durch Schale und Schuppenhiilse verdeckt. Gleichwohl bedarf auch ihre Frucht der
Sonnenwirme, und so sehr die Pinienfrucht im tiefen Schatten der Pinie sich birgt, so sehr

bedarf sie doch der nihrenden Sonnenwarme.

59. Wie grof8 ferner ist des Herrn Vorsehung, daf$ da, wo eine feinere Frucht heranreift,
dichtes Blattwerk dem Obst eine starkere Schutzhiille beut, wie wir es bei der Feigenfrucht

beobachten! Zartere Dinge bediirfen eines stirkeren Schutzes; so lehrt es der Herr selbst,

38971 Kap. XIV: Vgl. hierzu Basil,, 1. c. 8 (nur teilweise Beniitzung).
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wenn er durch Jeremias beteuert: ,Wie diese gute Feigenfrucht will ich die Gefangenen
aus Juda, die ich in das Land der Chaldder wegtiihren lief, wieder anerkennen zum Gu-
ten und meine Augen heften auf sie zum Guten“*°. Als etwas Zartes umgab sie der Herr
mit der starken Hiille seiner Barmherzigkeit, dafl die zarte Frucht nicht vorzeitig zugrunde
ginge. So spricht er denn auch im folgenden von ihnen: ,Meine Zarten wandelten rauhe
Wege“*!. Und nachher mahnt er sie: ,,Seid standhaft, Kinder, und rufet zum Herrn!“*%>
Das S. 121 allein ist das unverwiistliche Deckblatt, die undurchdringliche Schutzhiille wi-
der alle Stiirme und Unbilden. Wo also zarte Frucht, dort stiarkere Hiille, stirkerer Schutz
der Blitter. Aber auch umgekehrt: wo kriftigere Frucht, dort zartere Blatter, wie der Apfel-
baum es zeigt. Denn ein kraftigerer Apfel bedarf nicht viel der schirmenden Hiille. Gerade

die allzu dichte dunkle Hiille konnte dem Apfel mehr schaden.

60. Das Rebenblatt mag uns sodann iiber die Schonheit der Natur und iiber die inne-
ren Geheimnisse der gottlichen Weisheit aufklaren. Wir sehen es namlich so gespaltet und
geteilt, dafl es eine dreiblitterige Form aufzuweisen scheint. So tief ist das Mittelstiick ein-
geschnitten, dafd es, wiirde es nicht mit dem unteren Teile noch zusammenhéngen, dem Be-
schauer wie abgetrennt erschiene. Das aber ist sichtlich die natiirliche Zweckbestimmung,
die damit gewahrt ist: einerseits der Sonne leichteren Zutritt zu verschaffen, andrerseits
schiitzenden Schatten zu gewidhren. Sodann ist das Mittelstiick etwas ldnglich gestreckt
und verjiingt sich oben an der Spitze, so daf$ es mehr den Eindruck eines Zierstiickes als
Deckblattes macht. Es scheint ndmlich der Form nach einen Siegespreis darzustellen, sinn-
bildend, daf3 der Traube unter allen Hingefriichten der Vorrang gebiihrt. Durch einen stil-
len Schiedsspruch der Natur, der sich aber deutlich verrit, tragt sie von Haus aus das Bild
und Merkmal des Sieges an sich. So fiihrt sie denn ihren Siegespreis (das Blatt) mit sich:
er gewahrt ihr einerseits gleicherweise Schutz gegen die Unbilden der Luft wie gegen hefti-
gen Regen, setzt ihr andrerseits kein Hindernis fiir die Aufnahme von Sonnenwiérme, aus

deren milden Strahl sie Nahrung, Farbe und Wachstum zieht.

Fast genau so wie das Rebenblatt ist auch das Feigenblatt vierteilig eingeschnitten, was
umso deutlicher in die Augen springt, je grof8er das Blatt ist. Freilich weist weder der ganze
Rand noch die Spitze die zierliche Form des Rebenblattes auf. Wie namlich das Feigenblatt
durch kriftigere Dicke sich auszeichnet, so das Rebenblatt durch elegantere Form. Die S.
122 Dickblatterigkeit dient dazu, Witterungsunbill abzuwehren, der Blatteinschnitt dem
Fruchtsegen Wirme zu ficheln. So ist denn diese Obstart nicht leicht Hagelschauer aus-
gesetzt, leicht doch der Reife zufiithrbar; denn sie ist ungiinstigen Einfliissen ebenso ver-

schlossen, wie sie giinstigen offen steht.

390Ter, 24, 5 f.
M1Bar. 4, 26.
32Bar. 4, 27.
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61. [Forts.v.S. 122 ] Was sollte ich denn die Verschiedenheit der Blitter beschreiben, wie
sie bald rundlich, bald langlich, bald biegsam, bald steifer sind, teils bei keinem Sturme

abfallen, teils schon bei leichter Luftbewegung abgeschiittelt werden?

XV. Kapitel. Die mannigfache Verdnderlichkeit des Wassers in Farbe, Geschmack, Ge-

wicht.

Sie bedingt auch den Unterschied der Harze. Der Bernstein pflanzlicher Herkunft.
Selbst Salomos Auge durchschaute nicht die letzten Geheimnisse der Natur.

62. %’ Eswiirde an kein Ende fithren, wollte man den Eigentiimlichkeiten der einzelnen
Dinge nachgehen, ihre Verschiedenheiten mit tiberzeugender Klarheit auseinandersetzen
oder ihre verborgenen und geheimen Ursachen mit endlosen Nachweisen aufdecken. So ist
doch das Wasser ein und dasselbe, und nimmt gar oft verschiedenartige Verdnderungen an.
Die Farbe nach dem Geldnde wechselnd, das es bespiilt, fliefit es durch Sandsteppen gelb-
lich dahin, durch Felsenriffe wildschdumend, durch Haine griinlich, durch Blumengefilde
verschiedenfarbig: heller leuchtend durch Lilienbeete, rotlich schimmernd durch Rosen-
gérten, reiner ist es im Tau des Grases, tritber im Sumpfe, durchsichtiger im Quell, dunkler
im Meere. ¥ Gleicherweise dndert es auch seinen Kiltegrad: in der Hitze wird es siedend
heif, im Schatten kiihlt es ab, vom Sonnenstrahl getroffen verdampft es, bei Schneefall
gefriert es zu Eis und wird S. 123 grau. ¥ Wie wechselt doch auch sein Geschmack! Ver-
schiedentlich mundet es nach der Beschaffenheit der beigemischten Ingredienzien, bald
herb, bald bitter, bald scharf, bald widerlich, bald siff. Herben Geschmack nimmt es an
von unreifem Fruchtsaft, zerstoflener Nufirinde und ausgepref3ten NufSbldttern, bitteren
von Wermut, scharfen von Wein, widerlichen von Knoblauch, dtzenden von Gift, siifSen
von Honig. Wird ihm aber Mastix, desgleichen Terpentin oder der Fruchtsaft im Nuflin-
neren beigemischt, 1d6t es sich leicht in lindes natiirliches Ol iiberfithren. X Als Nahrsaft
aller Pflanzen aber leistet es jeder einzelnen die verschiedensten Dienste. Ob es die Wur-
zeln bespiilt oder aus den Wolken stromend darauf niederrieselt, es stromt allen Teilen in
verschiedener Weise Kraft zu: es macht die Wurzel schwellen, den Stamm wachsen, die
Aste sich breiten, die Blitter griinen, ndhrt den Fruchtsamen, mehrt das Obst. Obschon es
also der gemeinsame Néhrquell aller Baume ist, erzeugen die einen Arten herbere, andere
stiflere, die einen spit-, andere frithreife Fruchtsifte. Sogar auch in der Siif$igkeit macht
sich ein Unterschied merklich: anders kostet sie sich beim Weinstock, anders bei der Oli-
ve, anders beim Kirschbaum, anders bei der Feige, verschieden davon beim Apfelbaum,

ungleich anders beim Dattelbaum.

3937u Kap. XV: Vgl. hierzu Basil,, L. c. 8 u. 9 (Anfang).
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63. Selbst fiir den Tastsinn fiihlt sich das Wasser hier weich, dort rauher, so manchmal
auch fettig an. Desgleichen ist es hdufig wie an Aussehen so an Gewicht verschieden: an
manchen Stellen wiegt es schwerer, an manchen leichter. Kein Wunder also, daf$, wenn
das Wasser selbst schon Unterschiedlichkeiten aufweist, auch das Harz der Baume, das aus
einer Aussonderung aus eben dem Wasser besteht, solche zeigt. Obwohl sonach der Entste-
hungsgrund bei samtlichen Harzen der gleiche ist, ist doch ihr Gebrauch und ihre Natur
verschieden. Eine andere Wirkung eignet dem Kirschbaumharz, eine andere dem Mastix-
harz. Verschieden davon ist der Balsam, den wohlriechende Baume des Orients ausschwit-
zen sollen, verschieden desgleichen die Fliissigkeit, welche die Narthexpflanze in Agypten
S. 124 und Libyen kraft einer mehr verborgenen Naturbeschaffenheit traufelt. Was aber
brauche ich dir erst melden ¥ die Rede mag weich bleiben X, daf3 selbst Bernstein ein Pflan-
zenharz ist, und daf ein Harz zu so fester Masse sich verhértet? Nicht auf schwache Griinde
stiitzt sich das, da hiufig Bldtter oder kleine Teilchen von Zweigen, oder gewisse Arten von
Tierchen im Bernstein sich vorfinden, die er anscheinend, da er noch ein weicherer Trop-
fen war, aufgenommen und nach der Versteinerung festgehalten hat**.

64. [Forts. v. S. 124 ] Doch wie darf mein schwaches Wort sich messen mit der tiefen
und grofartigen Zweckmafligkeit der Natur, da doch dieses Wort nur von Menschengeist
gespeist wird, die Natur aller Dinge aber aus der schopferischen Hand der géttlichen Vor-
sehung hervorging? Darum mufl dem Zuviel der Worte wie mit Ziigeln Einhalt getan wer-
den, daf$ wir nicht, wie geschrieben steht, ,,iiber die Unterschiede der Baume, die Krifte

“395 anmaflende Erorterun-

der Wurzeln und das sonst Verborgene und Unwahrnehmbare
gen anstellen: eine besondere Gabe der Weisheit, die anscheinend dem Salomo von Gott
verliehen wurde. Und selbst von ihm wurde das nicht ans volle Licht gestellt. Meines Er-
achtens hitte er wohl iiber die Pflanzenarten sich des niheren verbreiten®*®, doch nicht

volleren Aufschlufs tiber deren tieferes Wesen geben konnen.

XVI. Kapitel. Dem Schopferwort entquillt ein plotzlich hervorbrechender Strom iiber-
reicher Fruchtbarkeit in der Pflanzenwelt.

Die Baumfrucht nach des Schopfers Absicht die gemeinsame Nahrung aller lebenden
Wesen. Die schopferische Zeugungskraft versagt in keiner Pflanze. Gottes Grofie im
Kleinen. Die Pinie mit ihrem wunderbaren symmetrischen Bau ein Bild der Natur

iiberhaupt, die Tamariske ein Typus doppelsinniger Charakterlosigkeit.

¥4Die obige Anschauung von der pflanzlichen Herkunft des Bernsteins X im Altertum gingen verschiedene
Versionen iiber dessen Entstehung X vertritt bereits Aristoteles und bestitigt die heutige Naturwissen-
schaft. Vgl. Plin., 1. c. XXXVII 43. 46.

P Weish. 7, 20 f.

3%Vgl. 3 Kon. 4, 33 [= 1 Kon.].
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65. S. 12577 Wenn Wasser sie erfrischen, spriefen frohlicher zumal die Saaten®, grii-
nen die Bohnen, blitht auf und blitht neu der Garten bunte Zier. Wenn die Fliisse tiberstro-
men, schmiickt das Ufergelinde sich mit griinenden, schwellenden Matten®”: Wie erst ist
auf das Wort des Herrn, das reichlicher denn jegliches stromende Wasser quillt, mit ei-
nem Mal die ganze Pflanzenschopfung aufgebliiht! Flugs boten die Gefilde die Ernte, die
ihrem Schofle nicht anvertraut war, sprofsten die Gérten die Gemiisearten und der Blumen
wunderbare Pracht, die ihnen unbekannt waren, giirteten der Fliisse Gestade sich mit Myr-
tenschmuck. Die Baume eilten, sich hurtig zu erheben, hurtig in ihr Bliitengewand sich zu
kleiden*”, den Menschen Speise, den Tieren Nahrung zu bieten. Thre Frucht gehort allen
gemeinsam, in ihre NutzniefSung desgleichen teilen sich alle. Beide Gaben zugleich sprof3-
ten die Baume: sie sollten uns einerseits Genuf3, andrerseits mit ihrem kiithlenden Schatten
Schutz vor der Sonne gewédhren. Nahrung winkte in der Frucht, eine Labe voll Annehm-
lichkeit im Laub. Weil indes die Vorsehung des Schopfers vorauswuf3te, dal hauptsachlich
der Menschen Gier die Frucht fiir sich in Anspruch nehmen werde, traf sie fiir die iibrigen
lebenden Wesen in der Weise Vorsorge, dafi er ihnen eine besondere Nahrung bot. So birgt
das Laub und die Rinde der S. 126 Waldbaume nicht geringe Speise fiir sie. Ebenso wurde
etwas, was fiir Heilzwecke dienlich wire, d. i. der aus jungem Gezweige quellende Saft vor-
gesehen. So hief3 also der Schopfer das Niitzliche, auf das wir (Menschen) erst spater durch
Probieren, Uben und Nachmachen kamen, von Anfang an aus dem Schof3 der Erde her-
vorsprossen, um es auf Grund seines erhabenen Vorauswissens dem ihm angemessenen

Zweck zuzufiihren.

66. Und da der Herr befahl: ,,Es sprosse die Erde das Griin des Grases und die Frucht-
bdume fruchttreibend nach ihrer Art, deren Same in ihnen selbst ruhe®, wende niemand
etwa ein, man gewahre an vielen Baumen weder Frucht noch Samen, und glaube, es sei
das gottliche Gebot auch nur in einem Punkte unsicherer Art, darum statt von wahrem
nur von zweifelhaftem Erfolge; er beachte vielmehr, wie es ganz ausgeschlossen ist, daf3
nicht alles, was da sprofit, auf Samen beruht oder auf Ursachen zuriickgeht, welche augen-
scheinlich der Triebkraft des Samens dhneln. Fafit einer das genau ins Auge, wird er sich
klar hiervon iiberzeugen und es begreifen konnen. Die Weiden scheinen keinerlei Samen
zu haben, bergen aber dennoch in den Blattern ein gewisses Fruchtkorn, das Samenkraft
in sich enthilt. Wird es darum der Erde anvertraut, entsteht daraus wie aus einem Setz-
pflinzchen ein Baum und verjiingt sich wie aus einem Samen: Kraft jenes Kornes bildet
sich die erste Wurzelfaser, aus der Wurzel sprof3t nicht blof} der Stockausschlag der Wei-

den, sondern auch der anderer, der Weidenart dhnlicher Baume (Bastarde). Aber auch die

3977u Kap. XVI: Vgl. zu Kap. 16, 66 und 69 Basil.,, l. c. 6 u. 9 (Schluf).
387u laetae segetes’ vgl. Verg., Georg. 1 1.

399 tori fluviorum® wohl nach Verg., Aen. VI 674.

400 se in florem induere‘ nach Verg., Georg. 1187 sq.
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Waurzel selbst, die sich bildete, tragt Samentriebkraft in sich. Darum fristeten so manche

mit dieser Art Pflanzung das Wachstum ihres Waldbestandes fort.

67. Grof} ist Gottes Kraft in jedem Dinge. Und niemand wundere sich, wenn ich von der
Grofle der Kraft Gottes in den Gestrauchern redete; hat er selbst doch von der Grofie sei-
ner Kraft in den Heuschrecken und Kifern gesprochen®’, weil nimlich eine grofie S. 127
Beleidigung seiner Majestdt durch die Heimsuchung des Judenvolkes mit Unfruchtbarkeit
und Not (Heuschreckenplage) ihre Siithne fand. Eine grofle Kraft namlich bedeutet seine
Geduld, eine grofe Kraft seine Vorsehung. Jene waren nicht mehr wert, der Erde Frucht-
barkeit zu genief3en, nachdem sie den Schépfer der Erde beleidigt hatten. Ja wahrhaft grof3
ist, wer mit bitterer Hungersnot den Frevel so grofler Gottlosigkeit sithnen kann. Wenn
nun grof? ist Gottes Kraft, mit der die Erde den fruchttilgenden Kifer erzeugte, wieviel

mehr grof$ die Kraft, mit der sie die fruchtbaren Geschopfe hervorbrachte!

68. [Forts.v.S. 127 ] Wer miifste nicht beim Anblick einer Pinie staunen tiber die so grofie
Kunstméfligkeit, die Gottes Anordnung ihrer Natur einerschuf und aufdriickte? Wie sie
von der Mitte aus, wenn auch in gemessenen Abstinden, mit ihrem ebenmif3ig geformten
Geiste, worin sie ihre Frucht hegt, aufstrebt? Also wahrt sie rings die gleiche Form und
Anordnung. Und an jeder Stelle reift eine Uberfiille von Fruchtkernen, verjiingt sich im
Kreislauf (der Jahre) der Segen der Frucht. So scheint denn die Natur in dieser Pinie ein Bild
von sich selbst auszupréigen: auch sie wahrt vom Augenblick jener ersten gottlichen und
himmlischen Anordnung an die eigentiimlichen Vorziige, die sie empfangen, und bringt
im Wechsel und in der Abfolge der Jahre ihre Erzeugnisse hervor, bis das Ende der Zeit

sich erfiillen mag.

69. [Forts.v.S. 127 ] Wie sie aber im obigen Fruchtbaum nur ihr eigenes anmutiges Bild
zeichnet, so desgleichen in der Tamariske, d. i. einem niederen Gestrauche, den Typus bos-
hafter Verschlagenheit. Wie es namlich tiberall Leute mit doppelsinnigem Herzen gibt, die
in der Gegenwart von Guten Wohlwollen und Aufrichtigkeit heucheln und zugleich mit
den Lasterhaftesten gemeinsame Sache machen, so zeigt auch dieser Strauch ein Zwitter-
verhalten: er wichst ebenso im Sumptboden wie in diirren Steppen. Darum vergleicht auch

Jeremias zweifelhafte und unaufrichtige Charaktere mit Tamarisken®"?.

XVII. Kapitel. Der Erde Gehorsam, des Menschen Ungehorsam gegen Gott.

Gottes Vorsehung in der Bekleidung der Baume: die einen verlieren das Laubgewand,

andere wechseln es, wieder andere behalten es. Noe der Pflanzer des Weinstockes. Ge-

401Vgl. Ps. 104, 34 [Hebr. Ps. 105, 34]; Joel 1, 4.
402Jer. 17, 6. Cf. Verg., Ecl. 8, 54: Die Tamariske Bild des Widernatiirlichen.
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brauch und Mif8brauch, Segen und Fluch der Gottesgabe des Weines. “Der Duft vollen

Feldes” in Isaaks Segen.

70. S. 128 ,Es sprosse die Erde!” K und sogleich war die Erde vollbedeckt von aufspros-
sendem Griin. Auch an den Menschen ergeht das Wort: ,,Liebe den Herrn, deinen Gott!“4%
X und nicht ergieft sich die Liebe Gottes in aller Herzen. Tauber denn hartes Felsgestein
ist des Menschen Herz. Die Erde bietet uns, ohne es zu schulden, ihre Friichte dar in Will-
tahrigkeit gegen den Schopfer: wir verweigern selbst den schuldigen Dienst in unserer Un-

ehrerbietigkeit gegen den Schopfer®®t.

71. Achte auf die Vorsehung Gottes im Kleinen! Und weil du sie nicht begreifen kannst,
so staune doch, wie sie die einen Pflanzen immer griin erhalten, andere abwechselnd ent-
kleidet und bekleidet haben wollte. Unter der weiflen Schneedecke*’, bei frostiger Kilte
behalten die Saatfelder ihr Griin: wiahrend sie selbst in Eis gehiillt sind, legt die ihrem Schof3
entwachsene Saat das nimmer diirftige Schmuckgewand des Griines an. Sogar jene Baum-
arten, die ihr Laubkleid stindig tragen, weisen einen nicht geringen Unterschied auf. So
behalten zwar Olbaum oder Pinie stets ihren Schmuck bei, wechseln aber gleich oftmals
die Blatter; nicht eine dauernde, sondern eine nach und nach sich verjiingende Zierde ist
es, welche sie tiber ihres Baumes Pracht ausgiefSen und lassen damit, dafi sie fortwahrend
in vollem Schmucke prangen, den Wechsel ihrer Ausstattung nicht merken. Die Palme
hingegen bleibt immer griin, indem sie ihren Blatterschmuck andauernd behilt und nicht
S. 129 wechselt: die Blatter, die sie urspriinglich treibt, behilt sie bei, ohne sie irgendwie

durch neue zu ersetzen.

Ahme sie denn nach, o Mensch, daf8 auch dir das Wort gelte: ,,Dein Wuchs ward gleich
der Palme!“*”° Wahre das Immergriin deiner Kindheit und jener natiirlichen Unschuld,
die du am Anfang empfangen hast, auf dafy du an Wasserbéachen gepflanzt, zu deiner Zeit
deine Frucht bereit habest und dein Laub nicht abfalle!*”” Diesem Immergriin der in Chris-
tus blithenden Gnade folgend ruft die Kirche aus: ,,Unter seinen Schatten verlangte es mich
und weile ich“*%®, Dieses Vorrecht (immer) griinender Gnadengabe empfingen die Apos-
tel, deren Laub nimmer abzufallen vermochte, so daf8 schon ihr Schatten die Kranken heil-
te*””; der Glaube ihres Geistes nimlich und ihre blithenden Tugendverdienste warfen ihren
Schatten auf die Krankheiten des Leibes. Bleib also gepflanzt im Hause des Herrn, dafl du

in seinen Vorhofen blithest gleich der Palme und die Gnade der Kirche zu dir emporsteige:

“%Deut. 6, 6; Matth. 22, 37.

40471 diesem wie dem folgenden Paragraph vgl. Basil., 1. c. 9.
405 cana nivium' an Verg., Georg. II 376 anklingend.
“%Hohesl. 7, 7.

407ps. 1, 3 [Hebr. Ps. 1, 3].

“%Hohesl. 2, 3.

40 Apg. 5, 15.
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n“410

,Und der Geruch deiner Nase sei wie Apfel und dein Gaumen wie der beste Wei , auf

daf} du trunken werdest in Christus!*!!

72. Gut, dafl dieser Schriftvers uns gemahnte, den fast verlorenen Faden wieder aufzu-
greifen. Wir sprachen niamlich davon, wie auf das Befehlswort des Herrn auch der Wein-
stock gesprofit sei, der spater nach der Sintflut, wie wir wissen, von Noe gepflanzt wurde;
denn so liest man: ,,Noe war ein Landbebauer und pflanzte einen Weinstock. Und er trank
von dessen Wein und schlief ein“‘!?. Noe ist also nicht der Urheber des Weinstockes, son-
dern nur seiner Pflanzung; und er hitte ihn nicht pflanzen konnen, wenn er ihn nicht schon
als Erzeugnis vorgefunden hitte. Nur der Pflanzer, nicht der Schopfer des Weinstockes al-
so ist er. Gott aber, der wuf3te, dafl der Wein, miflig genossen, Gesundheit verleiht*!?, das
Denken fordert, unmiflig genommen, Anlaf zur Stinde gibt, bot die geschopfliche Gabe
dar und tiberlief deren reichlichere Produktion dem S. 130 menschlichen Belieben: Das
karge Maf} der Natur sollte eine Mahnung zur Mifigkeit sein, das Schidliche des Uberma-
3es und den Fall der Trunkenheit das Menschengeschopf sich selbst zuschreiben. Selbst
auch Noe wurde denn berauscht und schlief von Wein trunken ein*'*. Beim Weingenuf3
erwies er sich, der bei der Sintflut zu so hohem Ruhm gelangte, schimpflicher Verirrung
zuganglich.

Doch auch darin wahrte der Herr diesem seinem Geschopfe einen Vorzug, daf3 er uns

dessen Frucht zum Heile wandelte, und durch sie uns Nachlaf} der Stinden werden sollte*!”.

Frommes Sinnes sprach darum Isaak: ,,Der Geruch Jakobs ist der Geruch vollen Feldes“4!®,
d. i. natiirlicher Wohlgeruch. Was gibt es denn auch Lieblicheres als ein volles Ackerfeld,
was Kostlicheres als Rebenduft, was Anmutigeres als Bohnenbliite? Mag daher ein Autor*!”
vor uns noch so geistreich bemerkt haben: ,,Nicht den Duft der Rebe oder der Feige oder
der Getreidefrucht, sondern den Wohlgeruch der Tugend stromte der Patriarch aus®: ich
doch verstehe die schénen Segensworte zugleich auch*'® von jenem echten und reinen
irdischen Wohlgeruch, den keine Filschung kiinstlich herstellte, sondern die Wahrheit der
himmlischen Huld trdufelte. Erscheint doch auch unter den hochheiligen Segensgebeten

die Bitte aufgenommen, es moge der Herr uns vom Tau des Himmels die Kraft des Weines,

“0Hohesl. 7, 8 f.

“1vgl. Hohesl. 5, 1.

*2Gen. 9,20 f.

#3Vgl. Sir. 31, 37 £. (34, 28 £.).

4Gen. 9, 21.

415 Anspielung auf das eucharistische Opferelement des Weines, bezw. auf die Einsetzungsworte: ,,Das ist
mein Blut. . . . zur Vergebung der Stinden. Matth. 26, 28.

H1%Gen. 27, 27.

“7Vermutlich Hippolyt oder Origenes. Vgl. Philo, Quaest. in Gen. IV 214.

418Dje allegorische Deutung, die Ambr. De Jac. II, 1, 4 selbst vortragt, wird also auch an der obigen Stelle

nicht ausgeschlossen.
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des Oles und des Getreides verleihen*'. Thm ist Ehre, Lob, Ruhm, Unverginglichkeit von

Ewigkeit und jetzt und immerdar und in alle Ewigkeiten der Ewigkeiten. Amen.

Der vierte Tag. Sechste Homilie. (Gen 1,14-19)
I. Kapitel. Die notwendige Disposition zur Aufnahme der Schriftwahrheit.

Die Sonne bei aller Vorziiglichkeit ein Geschopf, dessen Herrlichkeit von der des
Schopfers unvergleichlich iiberstrahlt wird, das Mitgeschopfen den Vorzug der
zeitlichen Prioritit einrdumen mufl. Der Erde Fruchtbarkeit nicht wesentlich durch

Sonnenlicht und wirme bedingt.

1. S. 131 *° Wer Weinlese hilt, pflegt zuvor die Gefif3e, in welche der Wein gegossen
wird, zu reinigen, dafd keinerlei Schmutz des Weines Klarheit tritbe. Denn was niitzte es,
den Weinstock reihenweise zu setzen*?', alljahrlich aufzugraben, mit dem Pfluge Furchen
zu ziehen, ihn zu beschneiden, emporzurichten, an die Ulmen zu binden*??> und mit ih-
nen gleichsam zu verméhlen, wenn der so mithsam gewonnene Wein im Gefifle verdiir-
be? Ebenso reinigt einer, der den Aufgang der Morgensonne betrachten mochte, seine Au-
gen, daf$ kein Stdubchen, daf} keine Unreinigkeit darin stecke, die den Blick beim Schauen
hemmte, daf3 kein nebeliges Dunkel beim Betrachten das Auge umflore. Uns soll nun bei
der Schriftlesung die Sonne aufgehen, die zuvor noch nicht da war. Schon durchwanderten
wir ohne die Sonne den ersten Tag, durchschritten ohne die Sonne den zweiten, vollende-
ten ohne die Sonne den dritten. Am vierten Tag nun ergeht Gottes Befehl, es sollen Leuch-
ten entstehen: die Sonne, der Mond und die Sterne. Die Sonne macht den Anfang. Reinige
das Auge des Geistes, o Mensch, und den inneren Blick der Seele, dafi S. 132 kein Siinden-
splitter die Sehkraft deines Geistes hemme und das Schauen des reinen Herzens triibe! Rei-
nige das Ohr, um in reinem Gefaf3 die klare Flut des gottlichen Schriftwortes aufzunehmen,
dafd keine Befleckung eindringe! Mit grofer Pracht zieht die Sonne dem Tage voraus, mit
grofler Lichtfiille die Welt durchflutend und warmedampfend. Hiite dich , o Mensch, nur
auf ihre Grofle deinen Blick zu richten, daf8 nicht ihr tibergrofier Lichtglanz das Auge dei-
nes Geistes blende, wie einem, der die Sonne im Zenith hat und den Blick in ihren Strahl
taucht, von ihrem Licht getroffen augenblicklich alles Sehen vergeht. Wendet er Gesicht
und Auge nicht anderswohin, glaubt er tiberhaupt nicht mehr schauen zu kénnen und das
Sehvermogen eingebiifit zu haben; kehrt er hingegen den Blick ab, erfreut er sich der vollen

Funktion des letzteren weiterhin. Hiite dich also, daf8 nicht der Sonne aufgehender Strahl

““Gen. 27, 28.
#207u Kap. I: Das ganze Kapitel steht im Zeichen der Polemik wider die Manichier, d. i. wider deren Vergot-

tung des Lichtes und der Sonne.
421 bonere vitem ordine‘ nach Verg., Ecl. 1 73.
422 yitem . . . . adiungere ulmis‘ nach Verg., Georg. I 2.
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auch deinen Blick verwirre! Und darum schaue zuerst hin auf das Firmament, das vor der
Sonne geschaffen wurde! Schaue hin auf die Erde, die, bevor die Sonne hervortrat, anfing,
sichtbar und wohlgestaltet zu sein! Schaue hin auf ihren Pflanzenschmuck, der vor dem
Sonnenlichte prangte! Frither denn die Sonne war der Kéfer, dlter denn der Mond ist der
Grashalm. So halte sie denn nicht fiir Gott, nachdem du ihr Geschopfe vorgezogen siehst,
die Gott ihr Dasein verdanken! Drei Tage sind voriibergegangen, und niemand fragte nach
der Sonne. Genug Helligkeit war da, denn auch der Tag hat sein Licht, den Vorlaufer der

Sonne.

2. Traue also nicht blindlings dem so wundervollen Glanze der Sonne K sie ist das Auge
der Welt, die Freude des Tages, des Himmels Schonheit, der Natur Anmut, der Juwel der
Schépfung®® K, sondern denk, so oft du sie schaust, an ihren Meister! Preise, so oft du sie
bewunderst, ihren Schopfer! Wenn schon die Sonne, die Sein und Schicksal der Schopfung

t“4?* sein! Wenn

teilt, so lieblich S. 133 strahlt, wie gut mufl jene ,Sonne der Gerechtigkei
jene solche Schnelligkeit besitzt, dafl sie auf ihrem gewaltigen Lauf bei Tag und Nacht alles
bescheint, wie grof$ muf$ der sein, der immer und iiberall ist und mit seiner Majestit alles
erfiillt! Wenn jene wunderbar ist, die auf Geheif8 hervortritt, wie iiber die Mafien wunder-
bar der, welcher, wie zu lesen steht, ,,der Sonne gebeut, und sie geht nicht auf!“**® Wenn
jene grof} ist, die im Wechsel der Stunden téglich iiber die Lande her- und wegzieht, wie
muf3 jener sein, der auch noch in seiner Entduflerung, da wir ihn sichtbar schauen konn-

ten*?°

, »das wahre Licht war, das jeden Menschen erleuchtet, der in diese Welt kommt!“4?”
Wenn jene unvergleichlich vorziiglich ist, die so oft, wenn sie die Erde gegeniiber hat, ver-
blaf3t, wie grofy muf3 die Majestdt dessen sein, der da spricht: ,Noch bin ich einmal da und
will erschiittern die Erde!“**® Die Erde macht jene schwinden, des Herrn Erschiitterung
konnte sie nicht bestehen, wiirde sie nicht kraft seines Willens gestiitzt werden. Wenn es
tiir den Blinden ein Ungliick ist, dafd er das holde Licht dieser Sonne nicht schaut, welches
Ungliick fiir den Stinder, wenn er der Wohltat des ,,wahren Lichtes“ beraubt, die Finsternis

ewiger Nacht erleiden muf3!

3. Wenn dualso die Sonne schaust, so denk an die Erde, die vor ihr gefestigt wurde, denk
an das Grin des Grases, das die zeitliche Prioritit vor ihr voraus hat, denk an die Baume,

die freudig rauschen, weil sie eher denn die Leuchten des Himmels ins Dasein traten! Hatte

42350 antwortet auch der Philosoph Sekundus auf die Frage Hadrians, was die Sonne sei: ,Das Auge der Welt
..., die Zierde des Tages, des Himmels Schonheit, der Natur Anmut . . .“. Cf. Mullach., Fragm. phil. graec.
1518 (cf. ibid. 513. 516).

424 Mal. 4, 2.

»Job 9, 7.

#26phil. 2, 7.

“7Joh. 1, 9.

48 Agg. 2,6 (Vulg. 7) [= Proph. Haggai].
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etwa das Gras es mehr verdient als die Sonne? Oder hatten etwa die Baume ein besonderes
Vorrecht? Fern sei es, dafy wir bewufitlose Wesen der Spenderin so grofien Segens vorzie-
hen! Was anders also bezweckte ,,die Tiefe der Weisheit und Erkenntnis Gottes“*** S. 134
mit der zeitlichen Prioritdt der Baume vor jenen beiden Leuchten der Welt, gleichsam den
Augen der Himmelsveste, als dafi alle auf Grund des Zeugnisses der Schriftlesung erken-
nen mochten, daf$ auch ohne Sonne eine Fruchtbarkeit der Erde méglich ist. Denn konnte
diese ohne Sonne die ersten Samen der Dinge zum Sprossen bringen, kann sie auch oh-
ne Sonnenwirme den aufgenommenen Samen zur Entwicklung bringen und aus eigener

belebender Kraft ihre Friichte erzeugen.

4. [Forts.v.S. 134 ] So ruft gleichsam laut die Natur mit der Stimme ihrer Gaben: Gut ist
die Sonne, doch nur meine Dienerin, nicht Herrin; gut die Forderin, doch nicht die Schop-
ferin meiner Fruchtbarkeit; gut die Nahrerin, doch nicht die Urheberin meiner Friichte!
Zuweilen versengt gerade auch sie meine Erzeugnisse; haufig wird gerade auch sie mir
schédlich und 143t da und dort mich mit leeren Handen zuriick. Nicht undankbar bin ich
deshalb meiner Mitgehilfin: mir ist sie zu Nutz und Frommen verliehen, mit mir ist sie
der Miihseligkeit anheimgegeben, mit mir der Verganglichkeit unterworfen, mit mir der
Knechtschaft des Verderbens unterstellt. Mit mir seufzt sie, mit mir liegt sie in Wehen, daf3
kommen mochte die Aufnahme zur Kindschaft und die Erlosung des Menschengeschlech-
tes, um auch uns Befreiung aus der Knechtschaft zu erméglichen*°. An meiner Seite preist
sie den Schopfer, an meiner Seite jubelt sie Lob dem Herrn, unserem Gott. Wo ihr Wohltun
am reichlichsten flief3t, dort teile ich mich gemeinsam mit ihr darein. Wo die Sonne Segen
spendet, dort spendet Segen die Erde, spenden mit mir Segen die Fruchtbdaume, Segen die
Tiere, Segen die Vogel*’!. Der Schiffer auf dem Meere beklagt sich iiber sie, nach mir ver-
langt es ihn. Der Hirte auf den Bergen weicht ihr aus, unter mein Laubdach, unter meine
Baume eilt er, deren Schatten dem Erhitzten Kithlung fachelt; zu meinen Quellen lenkt er

durstig und miide den raschen Schritt.

II. Kapitel. Die Sonne eine Schopfung des Sohnes Gottes, Gott dienstbar und “unter
der Herrschaft des Tages”.

Nicht der Sonne, sondern Gottes Huld dankt die Erde ihre Fruchtbarkeit. Die unter-
gehende Sonne ein Bild des sterbenden Heilandes, der wechselnde Mond ein Bild der

Kirche. An Licht, nicht an Umfang nimmt derselbe ab.

429Rém. 11, 33.
#0vgl. Rom. 8, 19K23.
B1Vgl. Dan. 3, 62 ff,; Ps. 148, 3 ff. [Hebr. Ps. 148, 3 ff.].
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5. S.135%2Um aber das Zeugnis der Augen nicht zu unterschitzen, reinige das Ohr und
leih es den himmlischen Ausspriichen; denn ,,auf der Aussage zweier oder dreier Zeugen
steht fest jedes Wort“***>, Hore den, der spricht: * ,,Es sollen Leuchten entstehen an der
Veste des Himmels zur Beleuchtung der Erde!“**** Wer spricht das? Gott spricht es. Und
zu wem anders spricht er es als zum Sohne? Gott Vater spricht: ,,es werde die Sonne, und
der Sohn schuf die Sonne; denn so gebiihrte es sich, dafl ,,die Sonne der Gerechtigkeit“**
die Sonne der Welt schuf. Er also fiihrte sie in das Lichtreich ein, er gab ihr den Glanz,
er verlieh ihr die Leuchtkraft. Nur Geschopf also ist die Sonne, darum auch sie dienstbar;
denn geschrieben steht: ,,Du hast die Erde gegriindet, und sie besteht fort. Nach Deiner

t“436

Anordnung wihrt der Tag, weil alles Dir dienstbar ist“**°. Wenn der Tag dienstbar ist, wie

sollte die Sonne nicht dienstbar sein, die ,,unter die Herrschaft des Tages gegeben ward“?**”
Wie sollten Mond und Sterne nicht dienstbar sein, die ,unter die S. 136 Herrschaft der
Nacht gestellt wurden?“**® Je grofer die Schonheit ist, die ihnen der Schopfer verliehen,
so daf$ die Luft vom Glanze der Sonne heller denn sonst erstrahlt, der Tag freundlicher
leuchtet, das Dunkel der Nacht durch des Mondes und der Sterne Gefunkel aufgehellt wird,

t439, als

der Himmel im Schimmer feuriger Lichtgestirne schwimmt, wie von Blumen besa
ob ein Paradies erbliihte, als ob er farbenprichtig vom lebendigen Schmucke duftatmender
Rosen ergliihte: je grofler also die Pracht erscheint, mit der sie bedacht wurden, um so mehr
schulden sie; denn wem mehr anvertraut wird, der schuldet auch mehr**°. ,,Schmuck des
Himmels® hat man das vielfach genannt, insofern die Gestirne das kostbare Geschmeide

desselben seien.

6. [Forts. v. S. 36 | Damit wir ferner wiif$ten, daf8 die Fruchtbarkeit der Erde nicht der
Sonnenwirme zuzuschreiben, sondern Gottes Huld zu danken ist, spricht der Prophet: ,,Sie
alle erwarten von Dir, dafl Du ihnen Speise gebest zu seiner Zeit. Du gibst ihnen, und sie
sammeln ein fiir sich; Du tust auf Deine Hand, und alles wird gesittigt von Deiner Giite®.
Und im folgenden: ,Sende Deinen Geist, und sie werden geschaffen, und Du erneust das

Angesicht der Erde“**!. Und im Evangelium: ,,Betrachte die Vigel des Himmels! Sie sien

4327w Kap. II: Auch Kap. 2 richtet seine polemische Spitze gegen den Manichiismus.

43Matth. 18, 16 (Deut. 19, 15); 2 Kor. 13, 1; 1 Tim 5, 16.

#4Gen. 1, 14. Eine dhnliche Motivierung bei Basil., L. ¢. hom. VI 2.

#>Mal. 4, 2.

+6Ps. 118, 90 f. [Hebr. Ps. 119, 90 f].

437ps. 135, 8 [Hebr. Ps. 136, 8].,In potestatem diei (factus est)‘ versteht sonach Ambr. nicht von der Herrschaft
der Sonne iiber den Tag, sondern umgekehrt von der Herrschaft des Tages iiber die Sonne. Vgl. iibrigens
unten 4, 24.

438ps. 135, 9 [Hebr. Ps. 136, 9].

4% Das Bild auch bei Basil., 1. c. 1.

#0Luk. 12, 48.

#1Ps. 103, 27 f. 30 [Hebr. Ps. 104, 27 £. 30].
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nicht, sie ernten nicht, und euer himmlischer Vater ernihrt sie“**?. Nicht also die Sonne
oder der Mond sind die Urheber der Fruchtbarkeit, sondern Gott der Vater verleiht die

Fruchtbarkeit allen Dingen durch den Herrn Jesus in freigebigem Maf3e.

7. Die schone Erkldarung aber iiber den Sinn seiner Worte: ,Gott habe die Sonne unter
die Herrschaft des Tages und den Mond unter die Herrschaft der Nacht gestellt“***, gab uns
der Prophet selbst. Eben im 103. Psalme [Hebr. Ps. 104], den wir oben angezogen haben,
schrieb S. 137 er niamlich: ,,Er schuf den Mond fir die (wechselnden) Zeiten, die Sonne
erkannte ihren Niedergang“***. Beschlief3t der Tag mihlich seiner Stunden Lauf, so erkennt
die Sonne, daf3 sie niedergehen miisse. So steht also die Sonne unter der Herrschaft des
Tages X und der Mond unter der Herrschaft der Nacht. Er muf$ sich dem Wechsel der

Zeiten fiigen: eben noch erstrahlt er im Vollglanze: da verblaf3t er.

[Forts. v. S. 137 ] Die meisten Autoren freilich scheinen unsere Stelle mystisch auf Chris-
tus und die Kirche zu beziehen. Christus habe, da er sprach: ,Vater, die Stunde ist gekom-
men, verherrliche Deinen Sohn“***, den Leidenstod seiner Menschheit erkannt, auf daf}
durch diesen seinen Untergang der Vater allen, die vom Untergange des ewigen Todes be-
droht waren, das ewige Leben verleihe, und die Kirche ihre Zeiten habe, die der Verfolgung
und des Friedens. Denn gleich dem Monde scheint sie abzunehmen, nimmt aber tatséch-
lich nicht ab. Dunkle Schatten konnen sie verhiillen, abnehmen kann sie nicht. Sie nimmt
mit dem Abfalle des einen und anderen bei Verfolgungen nur ab, um mit dem Bekennt-
nisse der Martyrer zum Vollglanze zu gelangen; um, vom Ruhme des sieghaft fiir Christus
vergossenen Blutes iiberstrahlt, noch herrlicheres Licht der Frommigkeit und des Glau-
bens iiber den ganzen Erdkreis auszustromen. Denn nur eine Abnahme des Lichtes, nicht

des Umfanges erleidet der Mond*4¢

, wenn er allmonatlich sein Licht abzugeben scheint,
um es der Sonne wiederum zu entlehnen, eine Erscheinung, die sich bei reiner klarer Luft,
wenn keine Nebelhiille ihn verdunkelt, leicht beobachten laf3t: die Mondscheibe bleibt ganz,
wenn sie auch nicht ganz im namlichen Lichte erstrahlt wie ein Teil derselben. An Umfang
ist sie genau so grofi, wie man sie bei Vollmond sieht; sie sieht aber infolge der Verdun-
kelung so her, als wire sie ihres Lichtes beraubt. Es glanzen daher nur noch ihre Sicheln;
ihre Gestalt ist ndmlich kreisférmig und wird als solche noch angedeutet, wenn ihr Licht

teilweise abnimmt.

4“42Matth. 6, 26.

443ps. 135, 8. 9 [Hebr. Ps. 136, 8. 9].
444pg, 103, 19 [Hebr. Ps. 104, 19].
445Toh. 17, 1.

#%Das Folgende nach Basil,, 1. c. 3.
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III. Kapitel. Das Licht des Tages von dem der Sonne verschieden.

Letzteres verleiht dem ersteren grofiere Helligkeit und Glanz. Beide dienen zur Schei-
dung von Tag und Nacht. Die Leuchtkraft ist beiden gemeinsam, Wirme und Hitze-
strahlung nur dem feurigen Sonneball eigen. Das Feuer der Gottheit ein leuchtendes
Licht fiir die Guten, ein “verzehrendes Feuer” fiir die Gottlosen. Licht und Finsternis

ausschlieflende Gegensitze. Die Nacht der natiirliche Schatten der Erde.

8. S. 138 Zu denken aber konnte es geben, dafl es heifit: ,,Es sollen Leuchten entstehen
zur Beleuchtung der Erde, die da scheiden den Tag von der Nacht“**’. Denn auch oben,
wo Gott das Licht geschaffen, hatte es geheiflen: ,Gott schied zwischen dem Lichte und
der Finsternis. Und es ward Abend und es ward Morgen, ein Tag“**®. Doch bedenken wir,
dafd das Licht des Tages verschieden ist vom Lichte der Sonne und des Mondes und vom
Sternenlichte! Denn die Sonne verleiht mit ihren Strahlen dem Tageslichte nur grofiere Hel-
ligkeit: ein Vorgang, den Anbruch wie Ende des Tages ersehen lassen. Denn wohl bricht
das Tageslicht vor der Sonne an, doch es strahlt nicht, weil es heller erst im Glanze der Mit-
tagssonne schimmert. Das spricht auch der Prophet deutlich aus mit den Worten: ,,Und
er wird hervorfithren wie Licht Deine Gerechtigkeit und Dein Recht wie den Mittag“**’.
Nicht dem Lichte tiberhaupt, sondern gerade dem Mittagslichte verglich er die Gerechtig-

keit des Heiligen.

9. Ferner nicht blof} ein Zeichen, sondern vielmehr zwei wollte er zur Scheidung von
Tag und Nacht haben: sowohl das Tageslicht wie der Sonnenaufgang sollte diese Schei-
dung bewirken, und umgekehrt des Lichtes Erloschen wie der Sterne Aufgang den S. 139
untergehenden Tag vor der beginnenden Nacht unterscheiden. Auch nach Sonnenunter-
gang bleibt namlich einige Tageshelle zuriick, bis die Dunkelheit die Erde deckt: und jetzt
geht der Mond auf und die Sterne. Und zwar ist das hinsichtlich der Nacht offenkundig
und klar: des Mondes und der Sterne Scheinen, der Nacht Bereich selbst sind Zeugen da-
von; macht doch tagiiber die Sonne mit ihrem Aufgang dem Funkeln des Mondes und des
ganzen Sternenhimmels ein Ende. Hinsichtlich des Tages aber kann uns schon der blofle
Glanz der Sonne tiberzeugen, dafl das Tageslicht und das Sonnenlicht ihrer Natur nach
verschieden und selbst ihrer Erscheinung nach ungleichartig sind. Einfach ist des Lichtes
Schein: es leuchtet nur. Dagegen kommt der Sonne nicht blof$ Leuchtkraft, sondern auch
Wirmestrahlung zu; denn sie ist ein Feuerball, Feuer aber leuchtet und brennt. Darum
erschien Gott, da er dem Moses sein wunderbares Wirken offenbaren wollte, um ihn zu

gewissenhaftem Gehorsam anzuspornen und sein Herz zum Glauben zu entflammen, im

*7Gen. 1, 14. Vgl. zur Erklirung Basil,, . c. 3.
“$Gen. 1, 141.
““Ps. 36, 6 [Hebr. Ps. 37, 6].
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Dornbusche in Feuer*?

. Und der Dornbusch verbrannte nicht, sondern schien nur nach
Art eines Feuers zu brennen. Die eine Funktion des Feuers fehlte also, die andere Wirkung
war da: es fehlte seine verzehrende Kraft, seine Leuchtkraft war wirksam. Es stutzte dar-
um Moses, wie das Feuer wider seine Natur den Dornbusch nicht verzehrte, nachdem es
selbst widerstandsfihigeren Stoff zu verzehren pflegt. Doch des Herrn Feuer pflegt eben zu

erleuchten, pflegt nicht zu verzehren.

10. Vielleicht mochtest du einwenden: Wie kann geschrieben stehen: ,,Ich bin ein ver-
zehrendes Feuer?“**! Gut, daf8 du daran erinnert hast. Es pflegt nicht zu verzehren K aufler
allein die Stinden. Auch bei der Vergeltung der Verdienste gewinnen wir Einsicht in die Na-
tur des gottlichen Feuers: die einen erleuchtet es, die anderen brennt es aus: es erleuchtet
die Gerechten, es brennt aus die Gottlosen. Nicht brennt es zugleich jene aus, die es erleuch-
tet, und erleuchtet es die, welche es S. 140 ausbrennt; sein Erleuchten, das unausloschliche,
bezweckt vielmehr die Vollendung der Guten, sein heftiges Brennen die Bestrafung der

Siinder.

11. [Forts. v. S. 140 ] Doch kehren wir zuriick zur Scheidung zwischen Tag und Nacht.
Beim Anbruch des Tageslichtes muf$ die Nacht entfliechen, beim Scheiden des Tages breitet
die Nacht sich aus. Denn das Licht hat nichts gemein mit der Finsternis*>2. Schon bei der
Urschopfung hat der Herr dies durch ein Naturgesetz so bestimmt. Denn als er das Licht
schuf, schuf er zugleich die Scheidung des Lichtes von der Finsternis. So kénnen wir am
hellen Tage, da schon das Sonnenlicht iiber die Erde ausgegossen ist**, beobachten, wie
der Schatten eines Menschen oder eines Strauches vom Lichte sich abhebt, so dafy er am
Morgen in der Richtung gen Niedergang fillt, am Abend umgekehrt gen Aufgang, in den
Mittagsstunden gen Mitternacht sich neigt. Doch vermengt und vermischt er sich nicht
mit dem Lichte, sondern weicht und flieht davor. Ahnlich weicht auch die Nacht dem Tage
und zieht sich vor seinem Lichte zuriick; denn sie ist, wie es ausgezeichnete Gelehrte, die
uns an Alter und Begabung voraus sind, nachgewiesen haben, der Schatten der Erde***.
Dem Korperlichen haftet nimlich naturgemaf3 der Schatten an, so wesentlich, dafl auch
die Maler den Schatten von Koérperdingen, die sie malen, darzustellen sich bemiihen; sie
behaupten, es gehore das zur Kunst, eine Auswirkung der Natur nicht zu tibergehen, und
glauben, es habe ein Kiinstler, dessen Gemalde nicht auch seinen Schatten aufweist, wider
eine natiirliche Forderung verstoflen. Wie nun bei Tag an einem Kérperding, das der Son-

ne gegeniiber sich befindet, auf der Seite, wo das Licht zuriickgestrahlt wird, ein Schatten

450Exo0d. 2, 3 f.

$1Deut. 4, 24.

#2Der gleiche Gedanke bei Basil,, 1. c. 3.

%3 jam sole infuso terris nach Verg., Aen. IX 461.
454vgl. hierzu Basil,, L. c. 3.
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entsteht, so deckt dunkler Schatten auch die Luft, wenn beim Scheiden des Tages die Er-
de dessen (des Tages) oder der Sonne Licht gegeniiber zu liegen kommt. Daraus geht klar
hervor, daf$ der Schattenwurf der Erde die Nacht verursacht.

IV. Kapitel. Die Gestirne “sollen zu Zeichen sein”, doch nicht im Sinn der Nativitits-

stellerei.

Letztere ist in religios-sittlicher Beziehung ein verderblicher Aberglaube, in physischer
eine Unmoglichkeit, in mehr als einer Hinsicht eine Absurditit. Sie gleicht dem Spin-
nengewebe: schwache Geister bleiben darin hingen, starke durchreiflen es: die Allge-

meinheit und das Alltagsleben gehen dariiber zur Tagesordnung iiber.

12. S. 141 So schuf denn Gott die Sonne, den Mond und die Sterne und wies ihnen zum
voraus eine bestimmte Zeit an, der Sonne die Tag-, dem Mond und den Sternen die Nacht-
zeit. Erstere sollte des Tages holdes Licht mehren, letztere die Dunkelheit und Finsternis
authellen. ,,Und sie sollen sein zu Zeichen und zu Zeiten und zu Tagen und zu Jahren*>.
Unterschiedliche Zeiten und gleiche Zeitmafle, abwechselnd zugemessen, haben die Son-
ne und der Mond samt den Sternen. ,,Und sie sollen sein zu Zeichen.“ Wir kénnen nicht
leugnen, daf? sich der Sonne und dem Monde manche Zeichen entnehmen lassen. Denn
auch der Herr sprach: ,,Und es werden Zeichen an der Sonne und dem Monde und den
Sternen sein“**®. Und den Aposteln gab er auf die Frage, welches das Zeichen seiner Wie-
derkunft sein werde, zur Antwort: ,Die Sonne wird verfinstert werden und der Mond sein
Licht nicht geben und die Sterne vom Himmel fallen“**’. Das, wollte er sagen, werden die
Anzeichen des kiinftigen Endes sein. Doch muf3, wenn wir uns darum kiimmern, ein ent-

sprechendes MafShalten beobachtet werden.

13. Manche haben denn versucht, die Nativitit**®, die Zukunft jedes Neugeborenen, fest-
zustellen. S. 142 Und doch ist das nicht blof8 ein eitles, sondern auch ein verderbliches Be-
ginnen fiir den Fragesteller, eine Unmaoglichkeit fiir den Auskunfterteiler. Was wiére auch
so verderblich fiir einen jeden als die Selbsteinrede, er sei das, was die Geburt aus ihm
gemacht hat? Niemand darf demnach sein Leben, seinen Stand, seinen Charakter andern
und ernstlich der Besserung sich befleifligen, sondern bei jener Einrede es bewenden las-
sen. Den Rechtschaffenen kann man nicht loben, den Ungerechten nicht verurteilen, da
er ja augenscheinlich seinem Geburtsverhdngnis entsprechend handelte. Und wie konnte

der Herr den Guten Lohn oder den Ungerechten Strafe in Aussicht stellen, wenn die sittli-

#5Gen. 1, 14. Vgl. Basil, L. c. 4 (Anfang).

#0Luk. 21, 25.

“7Matth. 24, 29.

#8Stand der Planeten im Augenblick der Geburt eines Menschen. Zu den folgenden Ausfithrungen vgl. Basil.,

L. c. 5K7.
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che Fiihrung auf innerer Notigung beruht und den Wandel der Gestirne Lauf vorzeichnet?
Nichts der Charakter-, nichts der Verstandesbildung, nichts dem Willensstreben iiberlas-
sen, was heif3t das anders als dem Menschen den Menschen ausziehen? Wie viele sehen wir,
die dem Laster und Siindenleben entrissen, zu einem besseren Zustande sich bekehrt ha-
ben! Nicht die Geburtsstunde erloste und berief die Apostel aus Siindern, sondern Christi
Ankunft heiligte sie, und die Stunde des Leidens des Herrn erldste sie vom Tode. Der ver-
urteilte Schécher, der mit dem Herrn gekreuzigt wurde, ging nicht dank seiner Geburt,
sondern kraft seines Glaubensbekenntnisses in die Ewigkeit des Paradieses ein**®. Den Jo-
nas warf nicht ein Geburtsverhingnis ins Meer, sondern die Siinde, mit der er sich der
gottlichen Verkiindigung entzog. Und ein Fischungeheuer nahm ihn auf und spie ihn zur
Sinnbildung eines kiinftigen Geheimnisses nach drei Tagen wiederum aus und gab ihn

k*° Den Petrus, der schon vor Tod und Hin-

461

dem Verdienste des Prophetenamtes zuriic
richtung stand, befreite Christi Engel, nicht der Sterne Lauf aus dem Kerker*". Den Paulus
bekehrte die Blindheit zur Gnade*® und retteten, als er vom Vipernbif getroffen war und
als er im Schiftbruch trieb, nicht die Heilmittel der Geburt, sondern die Verdienste seiner S.

t*%3. Was brauchen wir jener Erwihnung tun, die auf das Gebet (der Apos-

143 Frommigkei
tel) wieder aufstanden, nachdem sie gestorben waren?*%* Rief sie ihr Geburtsstern oder der
Apostel Gnadenerweis ins Leben zuriick? Wozu war es (fiir letztere) nétig, sich Fasten und
Gefahren hinzugeben, wenn sie dank ihrer Geburt an das gewiinschte Ziel gelangen konn-
ten? Hitten sie das geglaubt, wiirden sie bei ihrem Zuwarten auf das notwendige Eintreten
des Fatums nimmer zu so groflem Gnadenbesitz gelangt sein. X Verderblich also ist solche

Einrede.

14. Aber auch wie unmoglich ist sie! Denn um nur einiges aus ihren (der Astrologen)
Aufstellungen zum Zwecke der Widerlegung, nicht der Billigung herauszugreifen, so be-
tonen sie die grofie Bedeutung der Nativitit, wie ferner dieselbe aus gewissen kleinsten
und bestimmten Momenten erschlossen werden miisse und wie, wenn nicht genau verfah-
ren werde, ein vollig abweichendes Resultat sich ergebe; denn nur ein winziger Augenblick,
ein kurzer Moment trenne die Geburt des Schwachen und Michtigen, des Armen und Rei-
chen, des Schuldlosen und Schuldigen, und die gleiche Stunde fiihre oft den fiir ein langes
Leben bestimmten und den schon in der ersten Kindheit dem Tode geweihten Menschen
ins Dasein, wenn der sonstige Befund ungleich und auch nur in einem Punkte abweichend
sei. Wie sie das beweisen konnen, dafiir mégen sie Antwort stehen! Vergegenwirtige dir

die Niederkunft einer Frau. Die Hebamme erfihrt doch zuerst hiervon, horcht auf einen

#9Vgl. Luk. 23, 40 ff.
40ygl. Jon.c. 11.
“1vgl. Apg. 12,4 ff.
42 Apg. 9, 8 . 18.

43 Apg. 28,3 ff.
44Apg. 9,40 a. a. O.
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Wimmerlaut, um ein Lebenszeichen zu bekommen, sieht zu, ob es ein Kniblein oder Magd-
lein sei. Wie viele Augenblicke willst du inzwischen verstrichen lassen sein? Denk dir dazu
einen Astrologen in Bereitschaft. Kann ein Mann tiberhaupt am Geburtsakt sich beteili-
gen? Wihrend nun die Hebamme Weisungen erteilt, der Chaldder*® darauf achtet, das
Horoskop einstellt, S. 144 ist das Fatum des Neugeborenen auch schon in das Geburtslos
eines andern eingeriickt: dem andern gilt die Untersuchung, des andern Nativitat wird ge-
stellt. Angenommen, es beruhe ihr Nativitétsfatalismus auf Wahrheit, so kann doch dessen
Feststellung nicht der Wahrheit entsprechen. Es eilen voriiber die Augenblicke, ,.es flieht
dahin die unwiederbringliche Zeit“**°. Es ist kein Zweifel, daf} die Zeit in Momenten und
Augenblicken besteht, zu dieser Annahme werde ich bestimmt, da einmal alle in einem Mo-
ment, in einem Augenblick auferweckt werden. So bezeugt es der Apostel mit den Worten:
»Sehet, ein Geheimnis spreche ich aus: Alle zwar werden wir auferstehen, nicht alle aber
verwandelt werden in einem Moment, in einem Augenblick, bei der letzten Posaune, und
die Toten werden auferstehen in Unverweslichkeit, und wir werden verwandelt werden“*%’.
Bis das Kind geboren und aufgenommen und niedergelegt wird*®®, bis ein Laut von ihm
festgestellt und gemeldet wird: wieviele Zeitmomente sind inzwischen verstrichen! Soviel,
um nur einfach diese Vorgénge zu nennen. Denn jene selbst teilen auch noch den Kreis der
zwolf (Tier-) Zeichen, der von vitaler Bedeutung sei, in zwolf Teile ein, zerlegen, weil die
Sonne in dreif$ig Tagen ein Zwolftel dieses nicht ndher bestimmbaren Kreises zuriicklegt
X sie vollendet somit ihre Bahn im Laufe eines Jahres ¥, jeden dieser zwolf Teile in dreifdig
Teilchen, griechisch Moiren*® genannt, teilen das Teilchen selbst wiederum sechzigmal ab
und zerstiickeln jedes von diesen sechzig nochmals sechzigmal. Wie unfafilich! Ein Sech-
zigstel von einem Sechzigstel soll den Augenblick der Geburt ausmachen! Die Bewegung
oder die Art des jedesmaligen Zeichens im Augenblick der Geburt eines Neugeborenen
soll sich feststellen lassen! So ist also, da eine genaue Bestimmung S. 145 so winziger Zeit-
teilchen unmoglich ist, die geringste Abweichung aber eine irrtiimliche Feststellung des
ganzen Falles zur Folge hat, das ganze Verfahren voll eitlen Truges. Seine Vertreter kennen
ihr eigenes Schicksal nicht: wie wollen sie fremdes kennen? Was ihnen selbst bevorsteht,
wissen sie nicht: konnen sie anderen die Zukunft verkiinden? Licherlich wire es, das zu

glauben; denn vermdchten sie es, wiirden sie doch lieber fiir sich selbst Vorsorge treffen.

465= Astrolog.
46 Verg., Georg. 111 284.

4671 Kor. 15,51 f.
468

d. i. vom Boden aufgenommen und auf die Knie des Vaters zum Zeichen der Anerkennung ge-

legt wird.

%9 Moipau [Moirai] (ueipw [meird] = teile zu) die Schicksalsmichte, die dem Menschen das Lebenslos, Geburt

und Tod usw. zuteilen. Ambr. gibt die astrolog. Erklarung des Begriffes.
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15. Jetzt nun Folgendes. Wie ungereimt ist es, einen, der angeblich im Zeichen des Wid-
ders geboren ist, zufolge der Art dieses Tieres, das unter der Herde aus seinesgleichen
herausragt, fiir besonders hervorragend an Einsicht zu halten! Oder fiir besonders reich,
weil der Widder von Natur ein Vlies trage und alljahrlich ein kostspieliges Fell bekomme,
und darum jenem Menschen anscheinend eintriglicher Erwerb beschieden sei! Ahnliche
Schliisse zieht man auch aus dem Zeichen des Stieres und der Fische. Aus der natiirlichen
Beschaffenheit gemeiner Tiere glaubt man also, die Bewegungen am Himmel und die Be-
deutung der Himmelszeichen erkldren zu diirfen. Was uns zur Speise dient, stellt unsere
bindenden Lebensnormen fest! Was uns Nahrung ist: Widder, Stier, Fische, prigt uns das
Sittengesetz ein! Wie wollen sie uns denn die Ursachen der Dinge und die Grundbedin-
gungen dieses Lebens vom Himmel herleiten, wenn sie selbst den Himmelszeichen nur
Bewegungsursachen zuteilen, welche sie der Beschaffenheit gemeiner Speise entnehmen?
Als freigebig gilt ihnen, wer im Zeichen des Widders geboren ist, weil der Widder nicht
ungern von seiner Wolle lasse. Sie wollen eine derartige Tugend lieber auf die Natur eines
gemeinen Tieres als auf den Himmel zuriickfithren, von wo uns heiterer Sonnenschein
lacht und haufig Regen niedertraufelt. Arbeitsam und dienstwillig sollen jene sein, die bei
ihrer Geburt der Stier anglotzte, weil dieses Zugtier bereitwillig seinen Nacken dem Joche
beuge; ein Meuchler desgleichen, den der Skorpion bei seiner Geburt umklammerte; das
Gift der Bosheit soll er speien, weil es ein giftiges Tier sei. Was S. 146 schiitzt du also vor,
auf Grund erhabener Himmelszeichen die mafigebende Lebensnorm feststellen zu wollen,
und entnimmst doch nur gewissen Licherlichkeiten den Grund deiner Behauptung? Wer-
den namlich einem kraft der Himmelsbewegungen solche von Tieren heriibergenommene
sittliche Proprietiten eingeboren, dann scheint der Himmel selbst dem Einflusse der tieri-
schen Natur zu unterstehen; denn von ihr empfing er den grundwesentlichen Lebensinhalt,
den er dem Menschen beschied. Wenn nun das der Wahrheit Hohn spricht, so ist es umso
lacherlicher, wenn jene, von aller Wahrheit verlassen, gerade hieraus die Glaubwiirdigkeit

ihrer Behauptungen schopfen.

16. [Forts.v. S. 146 | Laf3t uns sodann die weitere Tatsache ins Auge fassen, dafl sie jene
Zeichen, durch deren Bewegungen ihrer Behauptung zufolge die unabanderlichen Geschi-
cke unseres Lebens bestimmt werden, Planeten nennen. Sei es nun daf} diese, was ihr Name

t479, stets unstet schweifen, sei es daf sie sich, was jene selbst behaupten, rasch vorwirts

sag
bewegen und zehntausendmal im Tag oder, wenn das unglaublich scheinen sollte, doch
recht oftmals infolge unzahliger Selbstumdrehungen ihr Bild dndern: unglaublich bleibt
es, daf3 sie uns mit ihrem so unsteten Irren und so raschen Drehen einen unabédnderlich
feststehenden Lebensinhalt und Lebensgang bestimmen. Es sollen iibrigens nach ihnen

nicht alle Planeten die gleiche Geschwindigkeit besitzen, vielmehr die einen schneller, die

470 Planet* (Wandelstern) von mAavdw [planad], (pass.) irregehen, herumschweifen.

93


https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0146.jpg
https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0146.jpg

Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

anderen langsamer ihren Umlauf betitigen, so dafi sie sich in derselben Stunde beim Vor-

iberziehen aneinander hiufig zeigen und hiufig dem Blick entschwinden.

17. Sehr viel aber soll, wie sie behaupten, darauf ankommen, ob giinstige oder ungiinsti-
ge und schidliche Zeichen auf den Geburtsvorgang niederschauen, und bei der Nativitit
der Unterschied bestehen, daf der Anblick eines giinstigen Zeichens Vorteil, der eines un-
glinstigen S. 147 und nachteiligen Zeichens Nachteil iiber Nachteil bedeute. So pflegen
sie ndmlich die Zeichen, zu denen sie abergldubisch aufblicken, zu benennen: ich muf3
mich, nachdem ich mich auf ihre Behauptungen beziehe, auch ihrer Bezeichnungen be-
dienen, damit sie nicht sagen, man habe ihre Beweisfithrungen nicht sowohl entkriftet
und widerlegt, als vielmehr nicht gekannt. Weil sie nun jene unstete und rasche Bewegung
nicht genau bestimmen konnen, kommt es hiufig vor, daf? sie wegen der Winzigkeit des
unbestimmbaren Zeitpunktes und Zeitmomentes den Anblick eines giinstigen Zeichens
feststellen, wo das Driuen eines unheilvollen und schddlichen in Sicht kam. Was Wunder,
wenn da, wo unschddliche Zeichen verldstert werden, nur Menschen genarrt werden? Halt
man sie ihrer Natur nach fiir schddlich, trifft Gott den Hochsten der Vorwurf, wenn er et-
was Schlechtes schuf und zum Urheber eines Unrechts wurde. Halt man aber dafiir, dafi sie
das Unheil, das sie iiber Schuldlose, die noch keines verworfenen Verbrechens sich bewuf3t
sind, denen vielmehr vor Schuld Strafe zuerkannt wird, heraufbeschwéren, aus ihrem ei-
genen Ubelwollen schépfen: was wire so unverniinftig und iiber den rohen Unverstand
unverniinftiger Tiere noch hinausgehend, als ein solches gehassiges, oder aber wohlwol-
lendes Verhalten nicht auf Rechnung des Menschen zu setzen, sondern den Bewegungen
der Gestirne zuzuschreiben? Nichts, hief3e es da, hat der Mensch verschuldet, sondern ein
Ungliicksstern hat ihn angeblickt; das Saturngestirn trat ihm in den Weg; ein bifichen Aus-

weichen wiirde das Ungliick abgewendet, das Verbrechen hintangehalten haben.

18. Diese ihre Weisheit indes gleicht dem Spinnengewebe. Gerit eine Miicke oder Fliege
darein, kann sie sich nicht davon losmachen, sieht man hingegen ein kraftigereres Tier-
chen irgendwelcher Art hineingelangen, ist es auch schon dariiber hinaus, hat das schwa-
che Gewebe durchschlagen und die nichtigen Faden zerrissen. So ist das Netz der Chaldéer.
Schwache Geister bleiben darin hingen, starkere konnen nicht zu Schaden kommen. Seht
ihr also, die ihr zu den stérkeren S. 148 z&hlt, Astrologen, so sagt euch: Ein Spinnengewebe
weben sie, keinerlei Nutzen kann es bergen, aber auch keine Schlingen, wenn du nicht, ein
Opfer der eigenen Schwachheit, der Miicke oder der Fliege gleich darin dich verstrickst,
sondern dem Sperlinge oder der Taube gleich das schwache Gespinst in raschem, kithnem
Flug zerteilst. Welcher verniinftige Mensch wollte denn glauben, daf} einem die Bewegun-
gen der Gestirne, die so oft binnen Tagesfrist wechseln und vielfach in sich zuriickkehren,
die Abzeichen der Herrschergewalt in die Wiege legen? Wenn dem so wire, wieviele Zei-

chen wiirden binnen Tagesfrist die Geburt von Konigskindern melden! Tagtédglich wiirden
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sonach Kénige geboren und ein Ubergang der Kénigskrone auf die Sohne ausgeschlossen
sein. Es wiirden vielmehr stets aus anderen Stinden Pritendenten hervortreten, welche
auf die Herrschaft Anspruch erheben. Welcher Herrscher nun braucht seinem Sohne die
Nativitit stellen lassen, wenn demselben ohnehin die Herrschaft notwendig gebiihrt, und
wenn er die Nachfolge in der Regierung gar nicht nach eigenem Befinden auf die Seinigen
tibertragen kann? Wir lesen aber fiirwahr: ,, Abias zeugte den Asaph, Asaph zeugte den Josa-
phat, Josaphat zeugte den Joram, Joram zeugte den Ozias““’!; und die ganze iibrige, bis zur
Gefangenschaft herabgefithrte Reihenfolge der Konige beruhte auf dem Adel der Geburt.
Oder konnten etwa die Konige als solche den Gestirnen die Bewegungen vorschreiben, die

sie zu machen hatten? Wo wire denn der Mensch, der iiber sie Gewalt hitte?

19. Wenn ferner’? fiir unsern Handel und Wandel das Fatum der Geburt, nicht die
Sittenlehre bestimmend ist: warum wurden dann Gesetze hinausgegeben, desgleichen
rechtskriftige Bestimmungen veréffentlicht, durch welche den Ruchlosen Strafe zu-
erkannt, den Schuldlosen Schutz zugesichert wird? Warum werden Schuldige nicht
freigesprochen, nachdem sie doch nach S. 149 der Behauptung jener (Astrologen) nicht
zufolge ihrer Selbstbestimmung, sondern zufolge des Fatums gefehlt haben? Warum miiht
sich der Landmann und gibt sich nicht lieber der Erwartung hin, die Erntefrucht ob seines
Geburtsvorrechtes miihelos in die Scheuerraume sammeln zu kénnen? Ging seine Geburt
unter Umstidnden vor sich, daf$ ihm sonder Miithe Wohlstand stréme, darf er doch erwar-
ten, dafy ihm der Boden von selbst, ohne jede Aussaat, die Ertragnisse erzeuge, daf$ er die
Pflugschar nicht in den Acker senken, die Hand nicht an die krumme Sichel legen, nicht
der mithsamen Weinlese sich unterziehen brauche, dafi sich ihm vielmehr der stromende
Wein von selbst in alle Traubengehénge ergiefle, die Olive von freien Stiicken, ohne dem
Stamm des wilden Olbaums eingepfropft zu sein, das Ol triufle. Und der geschiftige
Kaufmann braucht, da er das weithin wogende Meer durchquert, fiir sein Leben besorgt,
nicht vor Gefahr sich fiirchten, wenn ihm des Reichtums Schatz, wie sie sagen, infolge
des Geburtsloses miiftig in den Schof3 fallen kann. Doch so denkt die Allgemeinheit nicht.
Unverdrossen durchfurcht daher der Landmann mit ,tiefeingelassener Pflugschar“*’?
den Boden, blof$ pfliigt er, blof8 sit er, blof8 drischt er in der Sonne Glut die vor Hitze

t¥4. Und der Kaufmann kann es, wenn der Siid weht, kaum mehr erwarten,

diirre Fruch
mit dem so oft gefihrdeten Fahrzeug das Meer zu durchfurchen. Daher des Propheten
Warnung, mit der er deren Kithnheit und Waghalsigkeit verurteilt: ,,Errote Sidon, spricht

das Meer!“?®> Das heifdt: wenn Gefahren euch nicht hierzu bewegen, soll Scham euch

#1Matth. 1,7 f.

472 Ahnliche Gedanken wie die folgenden (aufier bei Basil.) bei Philo, De provid. I 80 sq.
*3Verg., Georg. 1 45.

474Fast wortlich nach Verg., 1. c. 298 sq.

ls. 23, 4.
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zuriickhalten, Scheu einschiichtern. ,,Errote Sidon!” Denn du hast nicht Raum fiir die
Tugend, keine Sorge um das Heil, keine Jugend kampfgewohnt und kriegsgeschult zur
Hut des Vaterlandes, sondern deine ganze Sorge gilt dem Erwerb, dein ganzes Interesse
dem Handel. ,Wie die Saat des Kaufmanns, so seine Ernte® S. 150 heif3t es da*’®. Welchen
Lohn aber soll der Christ ernten, wenn er in seinem Sinnen und Trachten nicht dem

Willen, sondern dem Zwange folgt? Wo Zwangsgebot X kein Miihelohn.

V. Kapitel. Der Wechsel der Jahres und Tageszeiten, der Wiarme und Kilte von der Son-
ne bedingt.

Die Synagoge in Halbdunkel und Winterszeit, die Kirche in Mittagshelle und Som-
merzeit. Je linger der Tag (des Herrn), je hoher die Sonne (der Gerechtigkeit), um so
weniger Schatten (Askier, Amphiskier). Die Sonne die Beherrscherin des Tages. Das

Mond und Sonnenjahr.

20. [Forts.v.S. 150 ] ¥”7 Vieles haben wir angefiihrt, mehr wollen wir nicht, damit nicht
einer glaube, es seien die Punkte, die wir aus den Aufstellungen der Astrologen zum Zweck
der Widerlegung herausgriffen, zur Einfithrung in dieselben angezogen worden. Wie kénn-
ten wir denn Dinge, iiber die wir schon als Kinder lachten, als Greise noch in den Mund
nehmen? X Jetzt wollen wir uns der Besprechung dessen zuwenden, was nach der Schrift-

lesung noch ertibrigt.

21. ,Es sollen Leuchten sein, heifit es, zu Zeichen und zu Zeiten und zu Tagen und zu
Jahren“’8, Die Zeichen haben wir besprochen. Welche Zeiten aber wiren gemeint als die
in stetem Wechsel sich andernden: Winter, Frithling, Sommer und Herbst? In diesen Zeiten
nun zieht die Sonne bald schneller, bald langsamer ihre Bahn; das eine namlich streift sie
nur mit ihrem Strahle, anderes macht sie vor Hitze glithen. Steht die Sonne im Stiden, haben
wir Winter; denn ist sie weit entfernt, gefriert die Erde vor Frost S. 151 und starrt vor Kalte,
und bedeckt viel Nacht und Finsternis die Lande, so daf8 die Zeit der Nacht viel linger
als die des Tages wéhrt. Damit hangt zusammen, daf} wahrend des winterlichen Stiirmens
tibergrofie Schnee- und Regenmassen sich ergiefSen. Kehrt jedoch die Sonne vom Siiden
her ins Land zurtick, bewirkt sie die Nacht- und Taggleiche. Und je mehr ihr Lauf an Dauer
zunimmt, um so groflere Warme fiihrt sie allmahlich wiederum unserer Atmosphire zu,
um so milderes Windeswehen weckt sie von neuem, dessen belebender Hauch alles zu
neuer Fruchtbarkeit anregt, so daf$ die Erde sprof3t und die in den Furchen erstorbenen

Samen wieder aufleben, die Bdume griinen und, was auf dem Festlande sich regt und in den

476Vgl. Is. 23, 1 ff. Der letzte Satz ist wohl nur die Anwendung des Sprichwortes Wie die Saat, so die Ernte*

auf den Kaufmannsstand.
47771 Kap. V: Gen. 1, 14. Die folgenden Ausfithrungen nach Basil,, L. c. 8.
8Gen. 1, 14.
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Wassern alljahrlich der Brut sich erfreut, zur Forterhaltung der Art sich fortpflanzt. Nimmt
dagegen die Sonne gegen die Sommerwende den Lauf noch mehr gen Norden, fristet sie
die Zeit des Tages hinaus, engt und schrankt dagegen die Nachtzeit ein. Je mehr sie sich
nun mit ihrem stdndigen Strahlen unserer Atmosphire verbindet und mitteilt, um so mehr
erwédrmt sie die Atmosphire, trocknet der Erde Nasse auf, macht die Samen sprossen und
die Obsthaine zu triebkraftiger Saftebildung heranreifen. Zu dieser Zeit, da sie am hellsten
strahlt, wirft sie auch mittags die kiirzesten Schatten, weil sie die betreffende Stelle von der
(Mittags-) Hohe bescheint.

22. Dabher ruft denn auch die Synagoge im Hohen Liede aus: ,,Sage mir an, du, den meine
Seele geliebt hat, wo du weidest, wo du weilest am Mittag, daf3 ich nicht etwa werde wie
eine Verschleierte?”® bei den Herden deiner Genossen“**’. Das heift: Sage mir an, Chris-
tus, den meine Seele geliebt hat. Warum nicht besser ,liebtk? Doch die Synagoge ,hat ihn
geliebt| die Kirche ,liebt" ihn und dndert nimmer ihre Gesinnung gegen Christus. ,Wo
weidest du,“ fragt sie, ,wo weilest du am Mittag?“ Ich verlange als Jiingerin dir zu folgen,
die ehedem als Verméhlte dich umfing; und deine Herden S. 152 aufzusuchen, da ich die
meinigen verloren habe. ,,Am Mittag“ weidest du, auf dem Weideplatz der Kirche, wo die

81 wo kein Schatten

Gerechtigkeit erstrahlt und das Recht leuchtet wie die Mittagssonne*
sichtbar ist, wo die Tage ldnger sind, weil an ihnen die ,Sonne der Gerechtigkeit® wie in
den Sommermonaten linger weilt. So ist denn auch der Tag des Herrn nicht kurz, sondern
von grofler Dauer, wie geschrieben steht: ,,Bis der Tag des Herrn kommt, der grofie“**?. Da-
her auch Jakobs Klage: ,,Die Tage meines Lebens insgesamt, die ich verlebe, sind kurz und
schlimm“*®?. Schlimm némlich ist das Halbdunkel. Uber kurzen Tagen lagern Halbdunkel
und lange Schatten, in Tage von grofSer Dauer fillt kein Schattendunkel, wie es beispiels-
weise und erfahrungsgemaf} schon Unzéhlige in heifleren Gegenden, wo sie auch liegen,
erlebt haben. So litt denn die Synagoge X ihr Vorbild stellt zumal Jakob, sei es in eigener
Person, sei es als Reprasentant dieses Volkes dar ¥ unter gar vielem Dunkel: sie schaute die
Sonne der Gerechtigkeit nicht, schaute sie nicht in der Mittagshohe iiber ihrem Haupte
leuchten, sondern nur aus dem (fernen) Siiden, da es Winter fiir sie war. Der Kirche aber
gilt die Botschaft: ,,Der Winter ist vorbei, voriiber ist'’s mit ihm. Blumen kamen auf der Erde
zum Vorschein, die Zeit der Ernte ist da“***. Vor der Ankunft Christi war es Winter, nach
der Ankunft Christi griiflen Frithlingsblumen und des Sommers Ernte. Im Schattendun-
kel schmachtet jene, aus dem (fernen) Siiden, aus der bekehrten Heidenwelt sieht sie ihn

leuchten. Das Heidenvolk hingegen, das schmachbedeckte, die Heiden, ,,die in Finsternis

479 = Trauernde.

“80Hohesl. 1, 7 (Vulg. 6).
481pg, 36, 6 [Hebr. Ps. 37, 6].
82Mal. 4, 5; Joel 2, 31.
83Gen. 47, 9.

484Hohesl. 2, 11 ff.
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safen, sahen ein grofles Licht; ,die im Bereich des Todesschattens saen, ihnen strahl-
te ein Licht auf“**°, das grofie Licht der Gottheit, das kein Todesschatten verdunkelt. Aus
der Mittagshohe leuchtet es darum. Auch das steht geschrieben, indem Zacharias beteuert:
»Worin uns heimgesucht hat der Aufgang S. 153 aus der Hohe, um denen zu leuchten, die in
Finsternis und im Todesschatten sitzen“®°. Es gibt freilich auch eine Art Heils-, nicht blof3
Todesschatten. So besagt: ,,im Schatten deiner Fittiche wirst du mich bergen“**” zwar ei-
nen Schatten, weil von einem Korper herrithrend, einen Schatten, weil vom Kreuze fallend,
aber einen Schatten des Heils, weil er die Vergebung der Siinden und die Auferstehung der

Toten in sich barg.

23. Beispielsweise nun konnen wir anfithren, daf} die Wintertage kurz sind und lingere
Schatten werfen, die Sommertage langer, aber kiirzere Schatten werfen. Desgleichen fallt
am Mittag kiirzerer Schatten als zu Tagesanfang oder -ende. So ist es bei uns im Abend-
lande. Dagegen gibt es in den Mittagsgegenden Bewohner, die volle zwei Tage wihrend
des ganzen Jahres ohne Schatten sind, indem sie die Sonne in ihrem Scheitelpunkte ha-
ben und darum ihr Licht rings um sich auf allen Seiten. Sie heiflen deshalb auf griechisch
Askier (Schattenlose). Vielfach auch wird versichert, dafl die Sonne so direkt in der Mit-
tagshohe tiber uns zu stehen kommt, dafy man durch einen engen Brunnenschacht das
Wasser in der Tiefe heraufleuchten sieht. Es soll aber in der Mittagszone auch sogenann-
te Amphiskier (Zweischattige) geben, weil sie nach zwei Seiten Schatten werfen*®®. Wer
namlich die Richtung der Sonne zu einschlégt, hat den Schatten im Riicken: so wenn man
in den Morgenstunden gen Osten geht, wenn man am Mittag gen Siiden, wenn man bei
Tagesuntergang gen Westen sich wendet. Von drei Seiten also kann man die Sonne sich
gegeniiber haben: von Osten, von Siiden, von Westen. Morgens und ebenso abends kann
man sie im Riicken, mittags zur Seite haben; dagegen im Norden steht die Sonne niemals,
darum kann auch, ob man morgens oder abends oder mittags seine Schritte gen Norden
lenkt, kein Schatten im Riicken fallen. Auf dem S. 154 von uns bewohnten Erdkreise schei-
nen nur allein die Bewohner der Mittagsgegend den Schatten gen Stiden zu werfen. Das

soll aber nur im Hochsommer der Fall sein, wenn die Sonne gen Norden sich wendet.

Sodann nimmt uns der Herbst auf. Er macht nun zwar der grofien Hitze ein Ende, fithrt
uns aber, wenn die Hitze bei mittlerer Temperatur mehr und mehr nachlaf3t und authort,

sonder Falsch und Arg dem winterlichen Wehen entgegen.

24. [Forts. v. S. 154 ] ,,Zu Tagen” auch sollen sie (Sonne und Mond) sein. Sie sollen die

48515. 9, 2; Matth. 4, 16.

486Luk. 1,78 f.

487ps, 16, 8 [Hebr. Ps. 17, 8].

4886je sind identisch mit den Askiern. Haben diese die Sonne nicht im Zenith, fillt die eine Hilfte des Jahres

ihr Schatten gen Norden, die andere gen Stiden.

98


https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0153.jpg
https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0154.jpg
https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0154.jpg

Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

Tage nicht schaffen, wohl aber dariiber die Herrschaft fithren. Es soll die Sonne den anbre-
chenden Tag mit reichlicherem Glanze authellen, soll die Macht haben, mit ihrem Leuch-
ten ihm den Lauf den ganzen Tag tiber aufzuzeigen. Manche verstehen des Propheten Wor-
te: ,Die Sonne (hat er geschaffen) zur Herrschaft iiber den Tag, den Mond und die Sterne

zur Herrschaft tiber die Nacht“**” so: sie sollen rings Licht verbreiten*.

»Zu Jahren® sind desgleichen Sonne und Mond gesetzt. Der Mond vollendet in je dreifdig
Tagen zwolfmal seinen Umlauf, bis er das Jahr beschliefit, wobei nach jiidischer Observanz
noch mehrere Tage erginzt werden, nach romischer alle vier Jahre einmal durch Einfiigung
eines Tages der Schalttag begangen wird. Ein Sonnenjahr desgleichen liegt vor, wenn die
Sonne nach Vollendung ihres Umlaufes durch den ganzen Tierkreis an den Punkt zuriick-
kehrt, wo sie den Ausgang genommen hat; sie soll ndmlich ein Jahr brauchen, bis sie ihre

ganze Bahn zuriicklegt.

VI. Kapitel. Die unermefiliche Grofie der Sonne.

Beweis: sie erscheint allen Menschen aller Lande im gleichen Augenblicke gleich grof3,
gleich nah und fern: ihr scheinbar ellengrofler Umfang nur Sinnestiuschung. Gottes

weise Vorsehung in der Regelung der Sonnenwirme fiir die Erde.

25. S. 155 ®' |Es schuf also Gott diese beiden grofien Leuchten“**: ,groff* K so kénnen
wir es verstehen K nicht sowohl im Vergleich zu den anderen Dingen, als vielmehr in ihrer
Ausstattung selbst. So ist der Himmel grof3, das Meer grof3. Ja grofd ist auch die Sonne, die
mit ihrer Warme den Erdkreis, bezw. der Mond, der mit seinem Lichte nicht blof3 die Erde,
sondern auch die Luft und das Meer und den sichtbaren Himmel erfiillt. Wo immer sie
am Himmel stehen, leuchten sie allen Wesen und werden allen gleicherweise sichtbar. So
meint jedes Volk, sie weilten nur in ihrem Bereiche und seien da und leuchten nur fiir
sie, wihrend sie gleicherweise allen tibrigen leuchten. Niemand darf glauben, es stiinde
jemand anderer denselben ndher als er selbst. Beispielsweise spricht augenscheinlich fiir
ihre Grof3e, dafd die Mondscheibe allen gleich erscheint; denn wenn auch ihr Licht zeitweise
zu- oder abnimmt, so erscheint sie doch in der gleichen Nacht allen genau so wie mir.
Kéme sie namlich Fernstehenden kleiner, Ndherstehenden grof3er vor, wiirde sie damit ein
Anzeichen beschriankten und geringen Umfanges geben. Alles andere diinkt uns ja aus der
Ferne kleiner; beim Besehen aus grofierer Nahe halten wir’s schon fiir groler; und je mehr
man in die ndchste Ndhe kommt, um so mehr wéchst einem der Gegenstand, den man

sieht, an Umfang. Der Sonne Strahl hingegen ist keinem niher, keinem ferner. Ahnlich ist

489ps. 135, 8 f. [Hebr. Ps. 136, 8 £.]. Sieh oben 4, 7 die wesentlich abweichende Erklirung der Stelle.
#0Die Konjektur der Wiener Ausgabe (,cum’) ist unnétig.

#17u Kap. VI: Nach Basil,, L. c. 9 sq.

2Gen. 1, 16.
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auch der Mond fiir alle gleich grof3. Die gleiche Sonne wird im namlichen Augenblick, da
sie aufgeht, den Indern und Britannen S. 156 sichtbar; und da sie im Westen hinabsinkt,
erscheint sie dem Morgenldnder nicht kleiner als dem Abendlédnder; und da sie aufgeht,
diinkt sie dem Abendldnder nicht geringer als dem Morgenlidnder. ,Wie weit doch, heif3t es,
liegt der Aufgang vom Niedergange!“**> Weitab liegen beide voneinander, doch die Sonne

liegt keinem weitab, liegt keinem ndher, keinem ferner.

26. [Forts.v.S. 156 ] Stof3e dich nicht daran, weil dir der Sonnenball, wenn er aufleuchtet,
nur ellengrof? erscheint, bedenke vielmehr, welch unermefllicher Raum zwischen der Son-
ne und der Erde sich dehnt, den unser schwacher Blick nicht ohne grofie Selbsteinbuf3e zu
durchmessen vermag. Es dunkelt vor unserem Auge: dunkelt darum auch die Sonne oder
der Mond? Eng begrenzt ist unser Blick: verengt und verkleinert er darum auch die Ge-
genstdnde, auf die er fallt? Nur scheinbar nehmen sie ab, ihre Grof3e leidet keine Einbuf3e.
Wir diirfen eben die Mangelhaftigkeit, an der wir leiden, nicht auf die Himmelsleuchten
tibertragen, als ob diese daran litten. Unser Auge triigt, halte darum sein Urteil nicht fiir
sicher! Es verringert sich vielmehr nur das Bild, das sich das Auge von den Himmelskor-
pern macht, nicht die wirkliche Gestalt. Verlangt es dich, von einem hohen Berggipfel das
Gefilde, das tief unten vor deinen Augen sich breitet, und die weidenden Herden darauf zu
schauen: werden dir ihre Leiber nicht wie Ameisen vorkommen? Laf3t du von irgendeinem
Aussichtspunkte am Gestade den Blick iiber das Meer schweifen: kommen dir nicht die
grofiten Schiffe, die ihre weiflen Segel aus der blauen Flut aufschimmern lassen, wie Tau-
ben vor, die in der Ferne {iber dem Meere schweben? Wie? Selbst die Inseln, die das Meer
teilen, die hier und dort fruchtbares Festland darin einbetten: wie knapp diinkt einem der
Ufersaum, der sie einschlief$t? Wie abgerundet erscheinen sie trotz ihrer Zerrissenheit! Wie
dicht aneinanderliegend trotz ihrer sporadischen Vereinzelung! Diese Schwichen deines
Auges also bedenke, und du wirst, ein richtiger Beurteiler, aus dir selbst die Glaubwiirdig-

keit unserer Ausfithrungen schopfen.

27. S. 157 Doch willst du die Grofie der Sonne nicht blof3 mit dem geistigen, sondern
auch mit dem leiblichen Auge messen? Betrachte, wie viele Sternenbadlle die Himmelsachse
verbramen und mit unzéhligen Lichtern priagen! Und doch vermdégen sie das Dunkel der
Nacht und des Himmels finstere Wolken nicht zu verscheuchen**. Sobald die Sonne die
Zeichen ihres Aufganges voraussendet, verblafit aller feuriger Glanz der Sterne vor dem
Strahl des einen Lichtgestirnes, der Luftkreis erschliefdt sich und purpurrot flammt rings
des Himmels Flur. Ein erstes Aufleuchten nur:und schon erstrahlt mit Blitzesschnelle voller
Lichtglanz, und haucht der aufgehenden Sonne siifles Wehen. Sage mir doch: wire der

Sonnenball nicht grof3, wie konnte er den groflen Erdkreis mit Licht erfiillen?

“%Ps. 102, 12 [Hebr. Ps. 103, 12].
#4Vgl. zu ,coeli nubila detergere’ Hor., od. 17, 15 f. Eine ganz dhnliche Wendung Exam. VI 4, 20.
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28. [Forts. v. S. 157 ] Was aber soll ich von der so genau abwégenden und abmessen-
den Fiirsorge des Schopfers sprechen, der die Tétigkeit der Sonne derart regelte, dafi ihre,
wie es scheint, lohende Glithhitze weder die Wasseradern der Erde und der Dinge Anmut
aufzehren, noch umgekehrt beim Hindurchgehen durch die so unermefllichen Weltraume
soweit abkiihlen sollte, dafi sie der Erde keine befruchtende Wiarme mehr zufiihrt, sondern,
statt mit warmem Hauche den Segen ihrer Fruchtbarkeit zu wecken, sie arm und bar an
Friichten laf3t?

VII. Kapitel. Der Mond, der Genosse und Bruder der Sonne, tautriefend und tauspen-
dend.

Der ab und zunehmende Mond, sein Einflufl auf gewisse Naturvorgiange. Doch nicht
der Neumond, sondern Gottes Vorsehung spendet den Regen. Der zunehmende Mond
die Ursache von Ebbe und Flut.

29. % Auch vom Monde trifft Ahnliches zu, was wir S. 158 von seiner Genossin und
Schwester®® hervorgehoben haben. Er bekleidet ja mit der Schwester den namlichen
Dienst; hellt die Finsternis auf, hegt die Samen, fordert die Frucht. Manches auch hat
er verschieden von der Schwester: so ersetzt der Tau in der kurzen Spanne der Nacht
genau die Feuchtigkeit, welche die Hitze den ganzen Tag tiber auftrocknet. Auch der
Mond selbst soll ja reichlich von Tau triefen. So ergiefit sich denn, wie man versichert,
gerade bei heiterer Nacht und néchtlichem Mondschein besonders reichlicher Tau tiber
die Fluren. Und gar mancher, der im Freien néchtigte, machte die Wahrnehmung, daf3
auf seinem Haupte um so mehr Feuchtigkeit sich ansetzte, je mehr er dem Mondlicht
ausgesetzt war. Darum auch Christi Entgegnung im Hohen Liede der Kirche gegeniiber:
»,Mein Haupt ist voll des Taues und meine Locken perlen von nichtlichen Tropfen“’.
X Ferner sodann nimmt der Mond ab und zu. Den geringsten Umlauf hat er bei seiner
Verjiingung als Neumond; zu nimmt er auf seine Abnahme hin. Darin nun liegt ein grof3es
Geheimnis. Es machen nidmlich die Naturdinge sowohl seine Abnahme mit, wie sie auch
nach ihrer Abnahme mit seinem Wachstum zunehmen: so das Hirn der lebenden Wesen,
die Saftmenge der Seetiere; am vollsaftigsten sollen ja die Austern und die vielen anderen
(Muscheltiere) bei zunehmendem Monde sein. Vom Inneren der Biume berichten Leute,
die aus eigener Erfahrung schopfen, dasselbe. Daraus sehen wir also, daf$ die Zunahme
und Abnahme des Mondes auf Zweckmaifligkeit beruht, nicht Mangelhaftigkeit verrat. Er
wiirde ja nimmer eine so grofe Verdnderung bei den Dingen hervorrufen, kime ihm nicht
ein besonderes Mafl von Kraft und Vorziiglichkeit zu, das ihm vom Schopfer verliehen

wurde.

49571 Kap. VII: Grofienteils nach Basil,, 1. c. 10 sq.
49%Nach dem Latein. ist sol (Sonne) miannl. Geschlechtes, also der Genosse und Bruder der luna (Mond).
“7Hohesl. 5, 2.

101


https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0157.jpg
https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0158.jpg

Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

30. Ebenso soll sich, wofiir auch einige christliche Gelehrte sich aussprachen, die Luft
regelméflig dndern, sobald der Mond von neuem zunimmt. Doch wiirde das eine notwen-
dige Wirkung des Mondwechsels sein, miifite S. 159 der Himmel jedesmal bei zunehmen-
dem Monde sich mit Wolken bedecken, stromender Regen fallen. So duflerte jemand, als
vor Tagen vom Regen die Rede war und dabei die Bemerkung fiel, wie niitzlich er wire:
»Sehet! Der Neumond wird ihn bringen.“ Und doch, so sehr wir den Regen herbeisehn-
ten, wiinschte ich nicht, daf$ solche Behauptungen sich bewahrheiteten. So war ich denn
froh, dafd kein Regen fiel, bis er dann auf die Bitten der Kirche gespendet wurde: ein klarer
Beweis dafiir, dafd er nicht von der beginnenden Zunahme des Mondes zu erhoften ist, son-
dern von der Vorsehung und der Barmherzigkeit des Schopfers. ¥ Die Sunde nun freilich
stehen, wiahrend sie bei den tibrigen Mondphasen ringsum méchtig wogen, die Wassermas-
sen, die sie aufgenommen, zuriickwilzen, oder aber selbst von deren gewaltigen Stromung
fortgerissen werden, beim Eintritt des Neumondes, solange er ohne Licht ist, stille**®. So-
bald ihn aber die folgenden Tage wieder in Sicht bringen, beginnen sie von neuem den hin-
und wiederflutenden Wogengang. Auch die Ebbe, wie sie vom Ozean berichtet wird, soll,
wihrend sie an den sonstigen Tagen ihren regelméf3igen Verlauf nimmt, bei wiederzuneh-
mendem Monde eine auffallende Anderung zeigen. Es wogt das Westmeer®*?, welches das
Schauspiel der Ebbe bietet, weiter als sonst hin und zuriick. Es schlagt mit groflerer Bran-
dung ans Gestade, wird unter gewissen Einfliissen des Mondes zuriickgeworfen, unter den
nidmlichen Einfliissen von neuem herangewilzt und zuriickgeschleudert, bis es wiederum

seinem normalen Wogengange anheimgegeben wird.

VIII. Kapitel. Der Mond das Bild der irdischen Verginglichkeit und sittlichen Unbe-
standigkeit, aber auch Herold Christi und Typus der Kirche.

Die Licherlichkeiten der Magie scheitern an Mond und Kirche: Paulus und Elymas:

Petrus und Simon Magus.

31. S. 160 Solltest du dich nun wundern, wie der Mond eine Abnahme erleiden kann,
nachdem doch sein Wechsel eine so gewaltige Kraftwirkung duflert, so bedenke, dafl auch
hierin ein grofies Geheimnis liegt. An seinem Beispiele erkennst du, o Mensch, dafi es un-
ter den menschlichen Dingen und in der ganzen Weltschépfung nichts geben kann, was
nicht einmal vergehen wird. Wenn selbst der Mond, den der Herr mit dem so erhabenen
Dienste, den Erdkreis zu beleuchten, betraute, wichst und wieder abnimmt alles eben, was
aus dem Nichts hervorgegangen zur vollen Entwicklung gelangt, nimmt ab und nimmt von
neuem ab, wenn es von neuem zur Entwicklung gelangt; denn ,,Himmel und Erde werden

vergehen” ; wie sollten wir daraus nicht die Lebensregel ableiten einerseits in Widerwir-

498 stant placidi‘ nach Verg., Ecl. II 26.
49das Atlantische Meer als Teil des Ozeans od. Weltmeeres.
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tigkeit die Fassung nicht zu verlieren er, der alles aus dem Nichts gemacht hat, ist ja leicht
imstande, dich auch zum Hochsten und Vollkommenen emporzufiihren , anderseits im
Gliick uns nicht zu iiberheben, nicht irgendwie auf Macht und Reichtum uns etwas zugute
zu tun. nicht auf Kérperkraft und schonheit, die so leicht der Vergénglichkeit, so haufig der
Verinderlichkeit anheimfallen, zu pochen, sondern nach geistigem Gnadenbesitz von blei-
bendem Wert fiir die Zukunft zu streben. Denn wenn dich schon die Abnahme des Mondes
traurig stimmt, der sich doch stets verjiingt und erneut; viel trauriger muf3 es dich stimmen,
wenn die Seele,nachdem sie im Tugendfortschritt bereits zur Vollkommenheit gelangt war,
nachher wiederum so hdufig ihrem Vorsatze untreu wird und aus Unbestdndigkeit und Un-
bedachtsamkeit S. 161 des Geistes ihren Eifer déndert: ein Beginnen, das Torheit und Unwis-
senheit verrdt. Darum das Schriftwort: ,Der Tor wechselt wie der Mond®. Der Weise also
wechselt nicht mit dem Monde, sondern ,wird beharren mit der Sonne® Nicht den Mond
nun trifft der Vorwurf der Torheit; denn nicht der Mond wechselt wie der Tor, sondern ,,der
Tor wechselt wie der Mond®. So wihrt ja des Gerechten Nachkommenschaft ,,gleich dem
Vollmond auf ewig, und der Zeuge im Himmel ist getreu“. Etwas anderes besagt: dienst-
bar sein miissen, etwas anderes bewuf3t bald so bald anders sich bestiommen lassen und
aus schwichlicher Gesinngung keine feste Geistesrichtung einschlagen. Fiir dich miiht der
Mond sich, des Willens Gottes wegen ist er unterwiirfig; ,denn der Verginglichkeit ist die
Schopfung unterworfen, nicht freiwillig, sondern um dessen willen, welcher sie unterwor-
fen hat auf Hoffnung hin®. Der Mond 4ndert sich sonach nicht freiwillig, du dnderst dich
freiwillig. Er ,,seufzt und liegt in Wehen®, ob seiner Veranderlichkeit, du hast kein Einsehen
und lachst hdufig dazu. Er harrt mit vieler Sehnsucht auf deine Erlésung, um zur Befreiung
aus der allgemeinen Dienstbarkeit der ganzen Schopfung zu gelangen, du setzt deiner Er-
16sung wie seiner Befreiung nur Hindernisse entgegen. Deine, nicht seine Torheit ist also
schuld, dafl auch er noch der Veranderlichkeit unterliegt, solange du auf dich warten laf3t
und selbst spadt dich nicht bekehrst.

32. Beurteile also den Mond nicht nach dem leiblichen Auge, sondern mit dem klaren
Blick des Geistes!. Der Mond nimmt ab, um den Dingen ihre Fiille zu geben. Das ist nun
ein grofles Geheimnis. Dem verdankt er das, der allen Dingen ihre Ausstattung verliehen
hat. Jener entduflerte ihn, daf} er diese Fiille S. 162 spende, der auch sich selbst entduflert
hat, um alle Dinge zu erfiillen. Er hat sich namlich entduflert, um fiir uns herabzusteigen,
um fiir alle aufzufahren; denn ,,aufgefahren, so heif3t es, ist er tiber die Himmel, damit er
alles erfiille®. Er also, der in Selbstentduflerung erschienen, hat aus seiner Fiille die Apos-
tel erfilllt. Darum versichert einer von ihnen: ,,Denn aus seiner Fiille haben wir alle emp-
fangen®. So kiindete also der Mond das Geheimnis Christi an. Nichts Geringes ist er, in
welchen Christus sein Zeichen setzte; nichts Geringes, der ein Bild der geliebten Kirche
darstellt. Das zeigte der Prophet mit den Worten an: ,,Aufgehen wird in seinen Tagen die

Gerechtigkeit und des Friedens Fiille, bis weggenommen wird der Mond®. Und im Hohen
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Liede spricht der Herr von seiner Braut: ,Wer ist doch die, welche hervorschaut wie das
Morgenrot, herrlich wie der Mond, auserlesen wie die Sonne?“ Und mit Recht gleicht die
Kirche dem Monde: Auch sie leuchtet der ganzen Welt und ruft, die Finsternis dieser Welt
aufhellend,aus: ,,Die Nacht ist vorgeriickt, der Tag hat sich genaht® Sinnig heifit es: ,wel-
che hervorschaut*, als blickte sie von der Hohe auf die Ihrigen herab. So heifit es dhnlich: ,,
Der Herr schaut vom Himmel auf die Menschenkinder®. Auch die Kirche nun, die hervor-
schaut, hat wie der Mond ihre oftmalige Abnahme und Zunahme, aber auf ihre Abnahme
wuchs sie und verdiente sich neuen Zuwachs: die Verfolgungen bringen ihr Verlust, das
Martyrium der Bekenner Siegeskronen. Sie ist der wahre Mond. Vom unverginglichen
Lichte ihres Brudergestirnes borgt sie das Licht der Unsterblichkeit und Gnade. Denn die
Kirche leuchtet nicht im eigenen, sondern im Lichte Christi und entlehnt ihren Glanz von
der ,,Sonne der Gerechtigkeit®, so dafi sie sprechen kann: ,,Ich lebe aber: nicht mehr ich, es
lebt aber in mir Christus®. Selig wahrlich [ o Mond], der du so grofler S. 163 Auszeichnung
gewiirdigt wardst! Selig mochte ich dich preisen nicht wegen deiner Neumonde, sondern
als Typus der Kirche. In ersterer Beziehung bist du ja nur unser Diener, in letzterer unser
Liebling.

33. Wie ldcherlich aber, dafl man vielfach wahnt dich mit Zauberforneln beschwoéren zu
konnen! Alte Weibermarchen und Volksaberglaube! Wer wollte denn glauben, daf} ein zu
so erhabenem Dienst berufenes Geschopf Gottes durch chalddischen Aberglauben sich ver-
suchen lief3e? Jener mochte fallen, der in einen Engel des Lichtes sich wandelt und durch
seinen eigenen Willen, nicht durch Zauberspriiche von der Hohe gestiirzt wurde. Freilich
auch damit glaubt man dich, o Kirche, von deiner Stellung und deinem Stande herabstiir-
zen zu koénnen. Viele nahen verfiihrerisch der Kirche, doch der Wahrsagekunst Zauber-
spriiche konnen ihr nicht schaden. Nichts vermégen die Zauberer, wo tiglich Christi be-
zaubernder Lobgesang gesungen wird. IThren “Wahrsager’ hat die Kirche am Herrn Jesus,
durch welchen sie die Spriiche der wahrsagenden Magier und der Schlangen Gift unwirk-
sam machte. Sie tilgt gleich der erhdhten Schlange die giftigen Nattern und der Agypter
noch so verhdngnisvoller Murmelspruch wird im Namen Jesu zu stumpfer Waffe. So hat
auch Paulus den Zauberer Elymas mit Blindheit geschlagen, indem er ihm nicht blof§ den
Seherblick der Wahrsagekunst, sondern auch das Augenlicht nahm. So hat Petrus den Si-
mon, der auf dem Fittiche der Magie zur Himmelshohe aufstrebte, herabgeschleudert und

niedergestreckt, indem er der Gewalt seiner Zauberspriiche den Fliigel lahmte.
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IX. Kapitel. Der ‘Vierte’ heidnischem Aberglauben ein ominéser Tag, der physischen
Welt der Spender neuen Lichtes, der christlichen Welt der Tag des Heils (14. Nisan).
Predigtschlufl.

34. S.164 Einen schonen Verlauf, wie ich glaube, vernahm der vierte Tag. Wie kann also
‘der Vierte’ gar manchem, wie es so hdufig vorkommt, als verrufen und ein Beginnen an
diesem Datum fiir nachteilig gelten, an welchem doch die ganze Welt im Glanze neuen
Lichtes erstrahlte? Oder nahm etwa die Sonne unter ungiinstigen Zeichen ihren Anfang?
Wie kann sie dann, die ihren eigenen Geburtstag nicht [gliicklich] zu wéhlen verstand,
einem anderen Gutes anzeigen? Oder wie will man auf ihre Zeichen etwas geben, wenn
man auf ihren Ursprung nichts gibt? Was sollen wir ferner vom Monde sagen, der ebenfalls
am vierten Tage seinen Anfang nahm und mit dem vierzehnten [Nisan] den Tag des Heils
anzeigt? Oder gefillt das Datum nicht, an dem die Feier des Geheimnisses unserer Erlosung
einfillt? Deshalb suchen die Damonen diesen Vierten in Verruf zu bringen, weil an ihm
ihre Bosheit zunichte wurde. Darum soll man nach der Behauptung der Heiden nichts
an ihm beginnen, weil sie wissen, daf3 damals zum ersten Mal ihre Zauberkiinste mehr
und mehr verlassen wurden und die heidnischen Volksmassen zur Kirche iibertraten. Der
vierte Monatstag wie sie glauben, bedeutet, wenn er klar und die Sicht dunstfrei ist, fiir die
folgenden Tage bis zum Schlufl des Monats heiteres Wetter. Daf3 die beginnende Heiterkeit

bereits mit seinen Anfingen zusammenfallt, das wollen sie nicht.

Doch lafit uns jetzt Obacht geben, dafy uns nicht etwa wihrend des Vortrages der vier-
te Tag untergehe! Denn schon fallen ziemlich lange Schatten von den Bergen, das Licht
nimmt ab, die Dunkelheit zu.

Der fiinfte Tag. Siebte und achte Homilie. (Gen 1,20-23)
I. Kapitel. Die Ausstattung des Wasserelementes

ihr besonderer Vorzug. Die unbeschreibliche Fiille des Lebens in den Wassern. Die

Wassertiere im gewissen Sinn ‘Reptilien’.

1. S. 165 Schon prangte das ganze Festland im Gewande mannigfaltigen Griines, schon
erstrahlte desgleichen der Himmel im Glanze der Sonne und des Mondes, der beiden Au-
gen seines Antlitzes, sowie der Sternenpracht: Noch eriibrigte das dritte Element, ndmlich
das Meer, daf8 auch ihm der Segen des Lebens durch Gottes Geschenk wiirde. Vom Luft-
hauch genéhrt, regten sich alle Keime auf dem Festlande, die Erde 16ste jegliche Samen auf
und weckte sie zum Leben und sprofste dank ihrer Belebung am tippigsten gerade damals,
da zum ersten Mal das Wort Gottes sie aufblithen hief}: Nur das Wasser stand noch leer
und schien der Spende aus Gottes schaffender Hand entraten zu miissen. Noch vertfiigte

indes der Schopfer {iber eine Ausstattung, die er ihm verliehen, durch die er die Gaben-
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tiille des Festlandes aufwégen wollte. Auch dem Wasser wahrte er das Anrecht auf einen
besonderen und einzigartigen Vorzug in der Ausstattung, die ihm verliehen wurde. Wohl
erzeugt zuerst das Festland Leben, doch nur in Wesen ohne atmende Seele: Das Wasser
aber bringt auf Gottes Geheif$ Erzeugnisse hervor, ausgezeichnet mit der Kraft und Wiirde
einer lebendigen Seele und ausgestattet mit dem Instikte zum Schutze des Lebens und zur

Vermeidung des Todes.

2. S.166 Es sprach also Gott: ,,Es sollen hervorbringen die Wasser die kriechenden Tie-
re mit lebendiger Seele nach ihrer Art und die Vogel, dafi sie hinfliegen an der Veste des
Himmels“. Der Befehl erging und mit einem Mal 6ffnete sich der Schof8 des Wassers zu
den Erzeugungen, die anbefohlen waren: Es gebaren die Fliisse, es zeugten die Seen, selbst
das Meer begann kreiflend die verschiedenen Arten der kriechenden Tiere hervorzubrin-
gen und, was immer es geformt hatte, nach seiner Art zeugend ins Dasein zu setzen. Kein
Timpel so klein, kein Sumpf so morastig, dafi sie leer geblieben wiren, daf3 sie nicht alle
vielmehr die ihnen verliechene Zeugungskraft genutzt hitten. Da hiipften Fische aus dem
Flusse auf, Delphine spielten, den Reigen erdffnend in den Fluten, Purpurschnecken hin-
gen an den Felsenriffen, Austern in den Tiefen, Echinen wuchsen heran weh mir! : vor
dem Menschen schon fingt der Sinnenreiz, der Vater unserer Vollerei, vor dem Menschen
schon fangen die Leckerbissen an! Des Menschen Verfithrung regt sich frither denn das
Menschengeschopf. Doch nicht die Natur trifft irgendwelche Schuld. Nur Nahrung bot
sie, nicht siindhaften Mif8brauch gebot sie. Allen mitsammen reichte sie dieselbe dar, daf3
du dir nicht das eine und andere als dein Eigen anmaf3est. Fiir dich bringt das Festland sei-
ne Friichte hervor, fiir dich erzeugen die Wasser Skarus und Azipenser und ihre sonstigen
Erzeugnisse alle. Und damit nicht zufrieden, kostetest du von verbotener Speise! Dir zum

Unbheil bietet alles sich in Fiille, um die Siindenlast deiner Gier zu hiufen.

3. Doch wir vermogen nicht einmal die vielen Arten und Namen der Wesen aufzuzih-
len, die alle im Augenblick des géttlichen Schopfungsbefehles ins Leben gerufen wurden.
Gleichzeitig nahm der Leib seine Gestalt an und trat das animalische Prinzip in Wirk-
samkeit S. 167 und mit ihm eine Art vitale Lebenskraft. Bedeckt war das Festland von
sprossendem Griin, das Meer wurde erfiillt von lebenden Wesen. Dort erbliiht tippiges
vegetatives, hier regt sich animalisches Leben. Sogar am Festlande verlangt sich das Was-
ser seinen Anteil: Es beschnuppern die Fische im Wasser das Land und holen sich Beute
daraus;desgleichen machen Schnaken und Frosche sich vernehmlich am Rande ihrer hei-
mischen Stimpfe: auch sie haben des Herrn Befehl vernommen, da er sprach: ,,Es sollen

hervorbringen die Wasser die kriechenden Tiere mit lebendiger Seele®.

4. Reptilien [Kriechtiere] nennt man, wie wir wissen, die verschiedenen Arten von

Schlangen, weil sie tiber der Erde dahinkriechen. Doch in viel héherem Grade hat jedes
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Schwimmtier das Aussehen und die Natur eines Reptils. Denn wenn sie auch beim
Untertauchen in die Tiefe das Wasser durchschneiden, schlidngeln sie sich doch beim
Schwimmen an der Oberfliche mit dem ganzen Korper dahin und ziehen letzteren
gleichsam iiber dem Riicken des Wassers nach sich. Darum ruft auch David aus: ,,Das ist
das Meer, das grofie und weite; darin Kriechtiere ohne Zahl® Noch mehr. Viele derselben
haben Fiifle und gebrauchen sie zum Gehen, indem sie Amphibien sind, die teils im Was-
ser, teils auf dem Lande leben, wie die Robben, die Krokodile, die Fluf3pferde, Nilpferde
genannt, weil sie im Nilstrom zur Welt kommen: dennoch wandeln sie nicht, wenn sie
sich an der Oberfliche des Wassers aufhalten, sondern schwimmen, und bedienen sich
des Fufles nicht zum Gehen, sondern wie eines Ruders zum Gleiten. Auch das Schiff

gleitet ja, vom Ruderschlag bewegt, dahin, und sein Kiel durchfurcht die Wasser.

II. Kapitel. Die Unmenge der Wassertiere.

Arten und Namen derselben iibertragen sich auf die Landtiere. Als Landtiere schid-
lich und furchtbar, sind sie als Wassertiere niitzlich und zahm. Der tiefe Friede in den

Wassern.

5. S. 168 ,Es sollen hervorbringen die Wasser die kriechenden Tiere®, sprach der Herr:
ein kurzes Wort, aber ein machtvolles und weithin wirkendes, das den kleinsten wie dem
grofiten Wesen die gemeinsame [Reptilien]Natur einpflanzte. Im ndmlichen Augenblick
tritt der Walfisch ins Dasein, da kraft des gleichen Schopfungsaktes der Frosch ins Leben
tritt. Mithelos legt Gott an die grofiten, unverdrossen an die kleinsten Werke Hand an. Oh-
ne Wehen gebiert die Natur den Delphin, wie sie ohne Wehen die kleine Purpur und Meer-
schnecke erzeugte. Beachte, o Mensch, wie im Meere noch unvergleichlich mehr Wesen
sich regen als auf dem Lande! Zihle, wenn du kannst, alle Fischarten von den kleinsten bis
zu den grofiten: die Tintenfische, Polypen, Austern, Meerund Flufikrebse, und innerhalb
derselben die unzihligen Individuen ihrer Art! Was soll ich die Schlangenarten nennen: die
Drachen, Murinen, Aale? Nicht will ich iibergehen die Skorpione, Frosche, Schildkroten,
ferner die Meerottern und Seehunde, die Meerkilber, Walungeheuer, Delphine, Robben,
Seelowen. Was soll ich noch anreihen die Meeramseln und Drosseln und Pfaue, deren Far-
be wir auch in der Vogelwelt wiederbegegnen? So sind die Amseln schwarz, die Pgauen an
Riicken und Hals schillernd, die Drosseln am Bauche gefleckt. Was [soll ich anreihen] die
tibrigen Seetiere, deren Arten und Namen auch das Festland sich belegte? Zuerst namlich
traten diese im S. 169 Meere und in den verschiedenen Fliissen hervor, da ja das Wasser
zuerst auf das gottliche Willensgebot hin ,,die kriechenden Tiere mit lebendiger Seele® her-

vorbrachte.
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6. Dazu kommt der weitere Vorzug, daf3 die Tiere, die wir auf dem Festlande fiirchten,
im Wasser unsere Lieblinge sind. Als Landtiere schédlich, sind sie als Wassertiere unschaf-
lich und selbst die Schlange ohne Gift. Der Lowe, der Schrecken auf dem Festlande, ist in
den Fluten sanft; die Muréne, nicht ganz ungiftig, wie es heif’t, ein um so kostlicherer Le-
ckerbissen; der Frosch, das widerliche Sumpftier, als Wassertier [Seefisch] lieblich und an
Giite fast alle Speisen tibertreffend. Will jemand noch mehr dariiber erfahren, mag er sich
bei den verschiedenen Fischern an Ort und Stelle erkundigen; denn man kann nicht alles
wissen. Vor den Hunden freilich hiite dich selbst im Wasser, wie sie auch in der Kirche eine
unliebsame Erscheinung und zu fliehen sind nach des Apostels Wort und Weisung: ,,Hiitet
euch vor den Hunden, hiitet euch vor den schlechten Arbeitern!“ Die Mustela [Marder]
verbreitet auf dem Lande iiblen, im Wasser lieblichen Geruch. Sie weif als Landtier mit der
Strafe ihres Gestankes sich zu rachen. Als Wassertier ist sie gefangen ebenso lieblich wie
in der Freiheit. Auch dich, Thymallus, will ich nicht ohne ehrendes Gedenken unsererseits
tibergehen. Den Namen hast du von der [Thymian]|Blume. Ob dich die Flut des Tessinflus-
ses oder die Flut der lieblichen Etsch aufgendhrt: eine Blume bist du. Das bezeugt denn
auch zu deutlich die Redeweise, wonach man von einem, der lieblichen Wohlgeruch ver-
breitet, die feine Wendung gebraucht: ‘er duftet nach Fisch’ oder ‘nach Blume’; so sind also
Fisch und Blumenduft nach dem Sprachgebrauch dasselbe. Was kann es Zierlicheres geben
als deine Gestalt, was Entziickenderes S. 170 als deine Anmut, was Duftigeres als deinen
Wohlgeruch? Den Duft, den der Honig verbreitet, den atmest du mit deinem Leibe aus.
Was soll ich dann sprechen von der zarten Art der Rabenfische, was von jener der Seelo-
wen? Vor diesen Lowen kennt das Lamm keine Furcht. So friedlich geht es im Wasser her,
dafl die Lowen den [Meer]Kilbern weichen. so daf3 mit Recht auf sie jener prophetische
Ausspruch tiber die Heiligkeit der Kirche zutriftt: ,Dann werden Wolfe und Lammer zu-
sammen weiden, Lowe und Rind zusammen Stroh verzehren®. Kein Wunder, da ja auch
in der Kirche das [Tauf]Wasser die Wirkung hat, Rauber kraft der Abwaschung ihrer Ver-
ruchtheit den Unschuldigen gleichzumachen. Was soll ich desgleichen die Purpurschnecke
erwihnen, welche Konigstafeln zieren, Kénigsmantel fairben? Vom Wasser also stammt die
Pracht an den Konigen, von der man huldigend niedersinkt; vom Wasser die Herrlichkeit,
die an ihnen strahlt. Nimm dazu die Meerschweinchen, die auch den Juden munden; denn
es gibt nichts Unreines, was das Wasser nicht reinigte. Eben darum kénnen sie dieselben

nicht gleich den Schweinen auf dem Festlande fiir unrein halten.

III. Kapitel. Die beiden Fortpflanzungsarten bei den Fischen.

Deren einzigartige Pietit. Die Reinheit der Fortpflanzung innerhalb der gleichen Art:
sie ist ein Protest ebenso gegen naturschinderische Bastardziichtung wie gegen frevle

Entmannung.

108


https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0170.jpg

Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

7. Zahllos nun sind die Gepflogenheiten, zahllos die Arten der Fische. Die einen, wie
jene grof3eren, gefleckten, die man Forellen nennt, erzeugen Eier und legen sie zur Ausbrii-
tung ins Wasser. Das Wasser also gibt ihnen, gleichsam eine zértliche Mutter der lebenden
S. 171 Wesen, Leben und Dasein und vollzieht so heute noch die Aufgabe, die ihm jenes
erstmalige Gebot wie ein dauerndes Gesetz iibertragen hat. Andere Fischarten erzeugen
lebendige Junge aus ihrem Leibe, wie die Meerottern und Seehunde und Walungeheuer,
die Delphine und Robben und andere derartige Seetiere. Wenn nun diese, nachdem sie
geboren, merken, dafl etwa jemand ihre Jungen irgendwie gefihrde und bedrohe, sollen
sie, um dieselben zu schiitzen oder der zarten Brut mit miitterlicher Besorgnis die Angst
zu beheben, den Rachen 6ffnen und die Jungen schonend zwischen die Zéhne nehmen,
sogar in ihr Inneres aufnehmen und im Mutterschofie bergen. Welche menschliche Liebe
konnte es solcher Mutterliebe bei den Fischen gleichtun? Mit dem Kusse miissen wir uns
begniigen; ihnen geniigt er nicht; sie 6ffnen ihr Inneres, nehmen die Jungen wohlbehal-
ten darin auf und dahin zuriick, beleben sie gleichsam von neuem mit dem Hauche ihrer
Wirme, kosen sie mit ihrem Odem und leben solange zu zwei in einem Leib, bis sie ihrer
Brut entweder Sicherheit, oder aber im Bollwerk ihres Leibes Schutz vor Gefahren verschat-
fen. Wer wollte nicht angesichts dessen der so zértlichen Liebe der Fische schonen, auch
wenn er ihrer habhaft werden konnte? Wer wiirde nicht von Bewunderung und Erstaunen
dartiber ergriffen, dafl die Natur bei den Fischen treu wahrt, was sie bei den Menschen
nicht wahrt? Gar manche toteten aus Argwohn in stiefmiitterlicher Gehéssigkeit ihre heif3-
ersehnten Kinder, andere zehrten in Hungersnot, wie wir lesen, ihre eigene Leibesfrucht
auf. Menschenlieblingen ward ,,die Mutter zum Grab®, der Fischbrut der Mutterschof3, der
die Lieblinge mit seinen innerlichen Organen wie mit einem Walle unversehrt beschiitzt,
zur Wehr.

8. Eshaben nun die verschiedenen Fischarten ihre verschiedenen Gepflogenheiten. Die
einen erzeugen Eier, die anderen bringen lebendige und ausgestaltete Junge zur Welt. Und
auch die Eiererzeugenden bauen S. 172 bauen nicht gleich den Vogeln Nester, unterziehen
sich nicht der Miihe langwierigen Briitens und obliegen nicht unter eigener Entbehrung
der Aufzucht. Das Ei tritt kaum aus und schon nimmt es das Wasser wie eine zirtliche
Amme gleichsam in seinen Naturschofl und briitet es aus; denn das ist e i n Prozef3; kaum
ist das Ei durch die Berithrung des Midnnchens begattet, fillt es auch schon nieder und das
Fischlein schliif3ft aus.

9. Ferner sodann: wie rein und unversehrt geht die Fortpflanzung vor sich! Kein Fisch
geht mit einem fremden, sondern nur mit seinesgleichen die Vermischung ein, der Thy-
mallus mit dem Thymallus, der Seewolf mit dem Seewolf. Auch der Drachenkopf wahrt
die Lauterkeit unversehrter Verbindung mit seinesgleichen. Er teilt somit die Keuschheit

mit seinem [Schlangen]Geschlecht, teilt aber nicht das Gift mit seinem Geschlecht; denn
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der Drachenkopf verwundet nicht, sondern mundet nur. So wissen denn die Fische nichts
von unnatiirlichen Verbindungen zwischen Angehorigen einer fremden Art, wie es jene
zwischen Esel und Pferd sind, die von den Menschen mit grofer Beflissenheit betrieben
werden, oder wie es umgekehrt die Vermischungen zwischen Pferd und Eselin sind: wah-
re Schandungen der Natur. Denn ein groferes Vergehen ist doch sicherlich ein Handeln,
das nur Entweihung der Natur denn zur Verletzung einer Person fiihrt. Und das treibst
du, Mensch, als Kuppler tierischer Unzucht und haltst den Bastard wertvoller als die echte
Rasse. Du paarst fremde Arten, mischest ungleichartige Samen, zwingst Individuen so-
oft wider ihren Willen die verbotene Begattung auf: und das heifSt du ‘wirtschaften’ Und
weil du solches beim Menschen nicht treiben kannst, nimmst du ihm, um eine Zeugung
aus dem Geschlechtsverkehrt mit Nichtseinesgleichen zu verhiiten, was er von Geburt ist,
raubst dem Manne die Mannbarkeit, hebst durch Verstiimmelung eines Korpergliedes sein
Geschlecht auf, machst ihn zum Kastraten: Frivolitit soll am Menschen vollfithren, wozu

die Natur nimmer die Hand bot.

IV. Kapitel. Das Wasser das Element der Fische.

Was die Luft fiir die iibrigen lebenden Wesen, ist das Wasser fiir die Fische. Lungenund

Kiemenatmung.

10. S. 173 Ein wie guter Mutterschofl aber das Wasser ist, das schlief$ auch aus Folgendem:
Du, o Mensch, hast Enterbung der Kinder durch die Eltern, Verstoflung derselben, Haf}
und Mifigunst gelehrt: so lerne, wie innige Bande Eltern und Kinder verkniipfen sollen!
Es konnen die Fische nicht ohne das Wasser leben, lassen sich nicht von der Verbindung
mit ihrem Mutterelement trennen, nicht der Wartung ihrer Amme entreiflen und sterben
naturgemaf$ auf der Stelle, sobald sie davon getrennt werden. Sie fristen ndmlich ihr Leben
nicht wie alle sonstigen Wesen durch Luftatmung; sie bediirfen des natiirlichen Einund
Ausatmens nicht, sonst konnten sie ja nicht stindig ohne Luft zu schopfen unter Wasser
leben. Was fiir uns die Luft ist, das ist fiir sie das Wasser. Wie fiir uns die Luft, so ist fiir sie
das Wasser das wesentliche Lebenselement. Wird uns die Luftzufuhr abgeschnitten, geht
uns sogleich das Leben aus, weil wir nicht die geringste Zeit des Lebensodems entbehren
konnen. So vermogen auch die Fische, wenn man sie aus dem Wasser nimmt, ohne ihr

Lebenselement nicht zu existieren.

11. Der Grund ist einleuchtend. Bei uns nimmt die Lunge Luft in das sich weitende Inne-
re der Brust auf und dampft mit der infolge ihrer groflen Durchlassigkeit einstromenden
Luft die innerliche Hitze. Wie namlich die Brusthohle die Nahrung aufnimmt, so sondert
sie auch die tiberfliissigen Speisereste wie die der Gesundheit zutraglichen Sifte und das

Blut aus: da nun wird die Lunge durchldssig, und die eingeatmete Luft vermag daher leich-
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ter dahin einzustromen. Die Fische S. 174 hingegen haben Kiemen, die sie bald zusam-
menziehen und schlieflen, bald auseinanderziehen und 6ftnen. Mit diesem Schlieflen und
Offnen beim Aufnehmen, Hindurchleiten und Eindringen des Wassers scheint nun [bei
ihnen] die Atmungsfunktion vor sich zu gehen. So haben denn die Fische ihre eigenar-
tige Natur, die sie mit den {ibrigen Wesen nicht teilen, ihre besondere Lebensweise und
ihr von den iibrigen geschiedenes und abgesondertes Lebenselement. Sie werden darum
nicht aufgendhrt und empfinden auch nicht gleich den Tieren des Festlandes Ergétzen an
der Streichelund Schmeichelhand des Menschen, ob sie auch wohlverwahrt in Behiltern

leben.

V. Kapitel. Das zweckmiflige doppelseitige Gebif3 der Fische.

Der Raubfisch der Typus der Habsiichtigen; Warnung vor der Habsucht.

12. Wassoll ich von ihrem dichtgereihten Zahngebif8 sagen? Sie haben nicht blof3 wie die
Schafe und Rinder einseitig gereihte Zdhne, sondern sind doppelseitig mit Zahnen bewaft-
net. Sie leben namlich im Wasser, und es konnte die Speise, falls sie dieselbe langer hin
und her wenden und nicht sogleich verschlingen, durch das anflutende Wasser aus dem
Zahngehege fortgerissen und hinweggespiilt werden. Sie haben darum auch dichtgereih-
te und spitze Zahne, damit sie die Speise rasch zerteilen, rasch zerkauen, leicht und ohne
Aufschub und Verzogerung verschlingen konnen. Endlich wiederkduen sie nicht. Nur der
Skarus soll ein Wiederkéduer unter ihnen sein, wie Leute berichten, denen Zufall oder Pra-

xis oder Studium Gelegenheit zu solchen Beobachtungen gab.

13. Freilich selbst auch die Fische sind nicht verschont geblieben von gewalttatiger Be-
driickung durch ihresgleichen. Allenthalben sind die Schwiacheren der S. 175 Gier der Stér-
keren ausgesetzt. Und je schwicher einer ist, um so mehr mufl er gewértigen, eine Beute
zu werden. Die meisten [Fische] nahren sich zwar von Pflanzen und kleinen Wiirmern,
doch gibt es auch solche, die einander auffressen und vom eigenen Fleische sich masten.
Der kleinere dient bei ihnen dem groferen zum Fraf3, der grofiere hinwiederum wird von
dem noch stirkeren tiberfallen und, selbst Raubfisch, die Beute eines anderen. So kommt
es erfahrungsgemaif vor, daf} ein Fisch in dem Augenblick, da er selbst einen anderen ver-
schlang, von einem dritten verschlungen wird, und beide, der Verschlungene samt seinem
Verschlinger, zusammen in einen Bauch wandern, und ein Leib gleichzeitig und gemein-
sam Beute und Strafe dafiir einschlief3t. Auch bei ihnen [den Raubfischen] biirgerte sich
das Unrechttun vielleicht auf Grund ihres eigenen Verhaltens ein, wie es bei uns nicht von
der Natur, sondern von der Begehrlichkeit seinen Ausgang nahm; oder aber sie wurden,
wie sie eine Gabe zu Nutz und Frommen der Menschen sind, so auch zum Zeichen fiir sie

geschaffen: wir sollten in ihnen das Bild unseres lasterhaften Wandels vor Augen haben
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und vor solchen Beispielen uns hiiten. Kein Szérkerer soll iiber den Schwiécheren herfallen
und so dem noch Michtigeren das Beispiel zum Unrecht wider sich selbst geben: wer dem

Néchsten unrecht tut, legt sich selbst die Schlinge, in die er fallt.

14. Auch du bist ein [Raub]Fisch, der du tiber fremdes Gut und Blut herfallst; der du den
Schwachen in die Tiefe ziehst, den Fliechenden bis auf den Grund verfolgst. Gib acht, daf3
du nicht, wihrend du ihn verfolgst, selbst auf einen Starkeren st6f3t, und jener, wahrend er
deinen Nachstellungen ausweicht, dich den Nachstellungen eines anderen ins Garn fiithrt
und zuvor noch Zeuge deines Mif3geschickes wird, nachdem er, solange du den Verfolger
spieltest, sein eigenes befiirchten mufite. Was wire fiir ein Unterschied zwischen dem Rei-
chen, der mit der Unersittlichkeit ruchloser Habgier S. 176 das Vatergut hilfloser [Kinder]

aufzehrt, und zwischen dem Waller, der den Bauch voll kleiner Fischleiber hat?

»Da ging der Reiche mit Tod ab‘, und nichts halfen ihm seine erbeuteten Schitze, ja nur
verwerflicher machte ihn die Schande seines Raubes. Da ging der Waller ins Netz, und sei-
ne nichtsnutzige Beute ward aufgedeckt: wie viele Fische wurden in ihm vorgefunden, die
andere verschlungen hatten! Auch du, Reicher, trigst in deiner Tasche den Riuber, der den
Niéchsten gepliindert. Er hatte die Habe eines Armen inne, dessen er sich bemachtigt hat-
te. Mit seiner Vergewaltigung hast du deinem Besitztum zwei Vermogen einverleibt. Und
noch hast du mit dem so gewaltigen Vermogenszuwachs nicht genug. Du gibst vor,nur an-
dere rachen zu wollen, wihrend du das gleiche tust, was du bestrafst, an Ungerechtigkeit
den Ungerechten, an Schuld den Schuldigen, an Habsucht den Habstichtigen noch iiber-
bietend. Sieh zu, daf3 es mit dir nicht das gleiche Ende nimmt wie mit jenem Fische! Hiite
dich vor Angel und Netz! Doch du pochst auf deine Macht, niemand kénne dir widerste-
hen. Auch der Waller verlief8 sich darauf, daff ihm, niemand eine Angel legen, niemand
ein Netz werfen werde, und dafl er, wenn er darein geriete, alles zerreiflen wiirde: Und
doch entging er der Harpune nicht, oder aber geriet in ein so starkes Fangnetz, dafi er sich
demselben nicht zu entwinden vermochte. So wird zweifelsohne auch menschliches Un-
recht umso weniger, je schwerer es sich verging, in seinem frevlen Tun sich sicher fiihlen
konnen, dafl es nicht einmal die Strafe biiflen werde, die zur Sithne der Freveltaten sicher

schwerlich sich abwenden l4f3t.

VI. Kapitel. Der Mensch ein guter bezw. schlecher Fisch.

Der wahre Christ Petri Fischlein mit Christi Steuermiinze im Bekennermund: so der

Blutzeuge Stephanus.

15. S. 177 Ein Fisch bist du, o Mensch. Vernimm es, dafy du ein Fisch bist: ,Das Him-
melreich gleicht einem Netze, das ins Meer geworfen, aller Art Fische einfing. Da es aber

angefiillt war, zog man es ans Ufer, setzte sich und sammelte die besten Fische in ihre
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Gefifle, die schlechten aber warf man hinaus. So wird es auch am Ende der Welt gehen.
Die Engel werden ausgehen und die Bésen aus der Mitte der Gerechten aussondern und
sie in den Feuerofen werfen®. Es gibt also gute und schlechte Fische. Die guten werden
aufbewahrt zur Belohnung, die schlechten sogleich vom Feuer ergriffen. Den guten Fisch
umgarnt das Netz nicht, sondern trdgt ihn zur Hohe, noch zerfleischt und tétet ihn die
Angel, sondern rotet ihn nur mit dem Blute, das der kostbaren Wunde entquillt. Und in
seinem Bekennermunde findet sich die Edelmiinze vor, um damit die Abgabe der Apostel
und die Steuer Christi entrichten zu konnen. Denn so, steht geschrieben, sprach der Herr:
»von wem nehmen der Erde Kénige Zoll oder Steuer? Von ihren Séhnen oder von den
Fremden? Und auf die Antwort des Petrus: 'von den Fremden sprach der Herr: Geh hin
an das Meer und wirf die Angel aus, und den Fisch, der zuerst heraufkommt, nimm! Und
wenn du ihm den Mund 6ffnest, wirst du da einen Stater finden; diesen nimm und gib fiir
mich und dich!“

16. Firchte also, gutes Fischlein, Petri Angel nicht! Sie totet nicht, sondern heiligt. Hal-
te dich nicht angesichts des schwachen Leibes verichtlich fiir ein wertloses Ding! In dei-
nem Munde hast du, was du fiir Petrus und fiir Christus entrichten sollst. Fiirchte Petri
Netz nicht! Zu ihm spricht Christus: ,,Fahr auf die S. 178 hohe See und wirf das Netz aus!“
Nicht zur Linken, sondern zur Rechten wirft er es aus, wie er von Christus geheiflen wurde.
Fiirchte seinen Schof$ nicht! Denn zu ihm ward gesagt: ,Von jetzt an wirst du Menschen
das Leben geben® So warf er denn das Netz aus und fing Stephanus, der zuerst aus der Tie-
fe des Evangeliums heraufkam, mit dem Stater der Gerechtigkeit im Munde. Darum ruft
er in standhaftem Bekenntnis aus: ,,Sieh, ich schaue die Himmel offen und den Sohn des
Menschen stehen zur Rechten Gottes . Auf diesen Fisch bestand der Herr Jesus; denn er
wuflte, dafl in dessen Mund seine Steuermiinze sich vorfand. Mit einem glorreichen Mar-
tyrium besiegte denn auch Stephanus des Petrus Urteil [iiber ihn] und Lehre und Christi

Gnade: ein gar eifriger Streiter derselben.

VII. Kapitel. Das Evangelium ein Meer.

Viper und Muriéne ebenso ein ideales Vorbild ehelicher Liebe und Treue wie ein ab-

schreckendes Beispiel ehebrecherischen Verkehres.

17. Du darfst dich nicht daran stofen, daf3 ich fiir ‘Meer’ ‘Evangelium’ setzte. Das Evan-
gelium ist es, worin Petrus, ob er auch bei der Verleugnung schwankte durch Christi Rechte
die Stirkung im Glauben und die Gnade der Standhaftigkeit fand. Das Evangelium ist es,
aus dem der Martyrer heraufkommt. Das Evangelium ist das Meer, worin die Apostel fi-
schen, wo das Netz ausgeworfen wird, das dem Himmelreiche gleicht. Das Evangelium ist

das Meer, worin Christi S. 179 Geheimnisse vorgebildet wurden. Das Evangelium ist das
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Meer, worin der Hebrier Rettung, der Agypter Untergang fand. Das Evangelium ist das
Meer; denn iiber den Meeren ist die Braut Christi, die Kirche, und die Fiille der gottlichen
Gnade gegriindet nach des Propheten Wort: ,,Er hat {iber den Meeren sie gegriindet®. Hiip-
fe auf, o Mensch, tiber den Fluten; denn ein Fischlein bist du! Nicht sollen die Wogen dieser
Welt dich bedecken! Braust der Sturm, tauche zur Tiefe auf den Grund! Lacht heiterer Him-
mel, spiele in den Fluten! Stiirmt die See, gib acht auf den klippenreichen Strand, dafi nicht
die wiitende Brandung dich an ein Felsenrift schleudert! Denn es steht geschrieben: ,, Seid

listig wie die Schlangen!®

18. Und weil gerade das Beispiel von den listigen Schlangen angezogen wurde: Seien wir
listig auch in der Eingehung und Wahrung der Ehen, halten wir in Liebe an der Lebens-
gemeinschaft fest, die unser Teil ward! Ob solche, die im Augenblick ihrer Geburt ferne
Lande getrennt hatten, sich zusammenfanden, ob der Mann in die Fremde zog: keine Fer-
ne, keine Enthaltung darf die Zuneigung und Liebe mindern. Dasselbe Gesetz bindet sie,
ob sie anwesend oder abwesend sind; dasselbe Band der Natur kniipft zwischen ihnen, ob
sie fern oder nahe sind, die Rechte der ehelichen Liebe; dasselbe Joch der Einsegnung ruht
auf beider Nacken, mag auch ein Eheteil fiir lange Zeit scheiden und in abgelegene Lande
ziehen; denn nicht auf den Nacken des Leibes, sondern des Geistes nehmen sie das Joch
der Gnade.

Die Viper, die verworfenste Art von Tieren und die hinterlistigste aller Schlangenarten,
begehrt, wenn Lust sie anwandelt, nach der Vermischung mit der S. 180 Seemuréne, die sie
langst gewohnt ist, oder die sie neu vorbereitet. Sie kriecht an das Gestade vor, bekundet
mit Zischen ihre Anwesenheit und lockt so jene als Gatten zum Verkehre an. Die Mura-
ne aber bleibt auf diese Einladung nicht fern und gewéhrt der Giftschlange den ersehnten
Umgang mit ihr. Was bezweckt nun ein derartiger Hinweis anders als die Einscharfung der
Pflicht, den Gatten, wie er auch geartet ist, zu ertragen und, falls er abwesend ist, sein Er-
scheinen abzuwarten? Mag er rauh, falsch, ungeschlacht, ein Leichtfuf3, ein Trunkenbold
sein. Was wire schlimmer als Gift? Und doch flieht es die Murdne im Gatten nicht. Gerufen
bleibt sie nicht fern und umfingt in beflissener Liebe die schliipfrige Schlange. Er [der Gat-
te] muf3 das Schlimme an dir und die Unbestandigkeit deiner weiblichen Laune ertragen:
du, Weib, wolltest deinen Mann nicht aushalten konnen? Adam wurde durch Eva verfiihrt,
nicht Eva durch Adam. Es ist also nur gerecht, dafy das Weib den Mann, den es zur Schuld
verleitete, zum Fithrer nimmt, um nicht wiederum in weibliche Unbestidndigkeit zu fallen.
Aber er ist so struppig und ungeschlachtet: er hat dir ein fiir allemal gefallen! Oder ist die
Wahl des Mannes ofter zu treffen? Das Rind verlangt nach seinem Jochgenossen und das
Pferd ist ihm zugetan, und ob auch an dessen Statt ein neuer tritt, weifd es als Genosse des
anderen das Joch nicht mehr zu tragen und diinkt sich nicht mehr ganz: du willst deinen

[Ehe]Genossen verschméhen, glaubst ihn oftmals wechseln zu diirfen, fithrst, wenn er nur
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einen Tag abwesend ist, hinter seinem Riicken den Nebenbuhler ein und laft dir ohne
weiteres, als wire der ungewohnte Verkehr ein gewohnter, die Verletzung der Keuschheit
zuschulden kommen. Die Viper verlangt nach dem abwesenden Genossen, ruft und lockt
den abwesenden mit einschmeichelndem Zischen und speit, sobald sie ihn herankommen
sieht, aus Achtung vor dem Gatten, aus Ehrfurcht vor der Ehe das Gift aus: du, Weib, woll-
test den Gatten bei der Riickkehr aus der Ferne unter Schméhungen abweisen? Die Viper
blickt S. 181 hinaus auf das Meer, spit nach des Gatten Spur: Du wolltest dem Manne mit
Grobheiten den Weg verlegen? Du wolltest des Zankes Gift statt auszuspeien in Wallung
setzen? Du wolltest in dem Augenblick, da der Gatte dich umarmen will, aufbrausend tod-

liches Gift ausspritzen, ohne Ehrfurcht vor der Ehe, ohne Achtung vor dem Gatten?

19. Aber auch du, Mann auch so kénnen wir’'s nehmen lege das auftbrausende Wesen
im Herzen, deine Schroftheit im Benehmen ab,sooft dir die treubeflissene Gattin entge-
genkommt. Fort mit dem Unwillen, wenn die liebenswiirdige Gattin dich zur Gegenliebe
herausfordert! Nicht Herr, sondern Gemahl bist du; nicht eine Magd, sondern eine Gat-
tin hast du dir heimgefiihrt; zum Leiter iber das schwache Geschlecht wollte Gott dich
bestellen, nicht zum Allgewaltigen. Erwidere Aufmerksamkeit mit Aufmerksambkeit, erwi-
dere Liebe mit Liebenswiirdigkeit! Die Viper 1463t ihr Gift ausfieflen: du vermdchtest deine
Hartniackigkeit nicht abzulegen? Doch du besitzest von Natur ein frostiges Wesen: du hast
die Pflicht, es in Anbetracht der Ehe zu mildern und sollst aus Ehrfurcht vor ihrem Bande

deine rohe Gesinnun ablegen!

Auch so kann man’s fassen; Begehret, Méanner, nicht nach fremdem Ehebett, lauert nicht
nach fremdem Umgang! Schwer [stindhaft] ist der Ehebruch, eine Verletzung der Natur.
Zwei Menschen hat Gott urspriinglich erschaffen, Adam und Eva, d.i. Mann und Weib,
und zwar das Weib vom Manne, d.i. von einer Rippe Adams, und er hief} beideinein e m
Leibe wandeln und in e i n e m Geiste leben. Wie diirftest du die Leibeseinheit trennen. Wie
die Geisteseinheit l6sen? Eine Schandung der Natur wire es. Das lehrt der Umgang, nach
welchem nicht das in der [gleichen] Art begriindete Recht, sondern das Feuer der Begier-
lichkeit Murdne und Viper verlangen macht. Horet, Méanner! Solcher Schlangen Beilager
verschaftt sich, wer eine fremde Gattin zu beschlafen sucht, solcher Schlange auch gleicht
er selbst. Er eilt der Viper entgegen, die nicht auf dem geraden Wege der wahren, sondern
aufdem S. 182 schliipfrigen Abwege der sinnlichen Liebe in den Schoff des Mannes dringt.
Er eilt zu einer, die den Giftzahn fiillt gleich der Viper, die nach Beendigung des Beischla-
fes das Gift, das sie ausgespien hatte, wieder einschliirfen soll. Eine Buhlerin ist eben die
Viper. Darum spricht auch Salomo, da auf Wein die Begierlichkeit zu entbrennen pflegt: es
werde der Trunkene wie vom Natternbifd aufgeblaht und es werde ihm wie von einer Horn-
schlange Gift durch die Glieder getrdufelt. Und daf man erkenne, daf er die Ehebrecherin

meinte, fiigte er hinzu: ,Wenn deine Augen nach einer Fremden blicken, wird dein Mund
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Verkehrtes reden’

20. Niemand glaube, wir bewegten uns in Widerspriichen damit, dafy wir uns sowohl
in Beziehung auf das Gute wie auf das Bose des Beispiels dieser Viper bedienten. Zeitigt
doch beides eine Frucht der Belehrung, wenn wir uns schdmen, sei es dem Geliebten die
Treue nicht zu wahren, dem selbst die Schlange sie wahrt, sei es iiber den heiligen Ehebund
hinweg eine schliipfrige und verderbliche Verbindung der heilsamen vorzuziehen, wie es

jene [Muridne] tut, die sich mit der Schlange vermischt.

VIII. Kapitel. Tintenfisch und Seekrebs Typen hinterlistiger Nachstellung.

Besser Armut mit Gottesfurcht, denn Reichtum ohne Gottesfurcht.

21. Weil wir gerade auf die Hinterlist zu sprechen kamen, mit der ein jeder seinen Bruder
zu tauschen und hintergehen trachtet, um auf neuen Trug zu sinnen, ihn, den er mit Gewalt
nicht fassen kann, mit List S. 183 zu umgarnen und gleichsam mit einem Trick zu bet6ren,
will ich das bekannte Verstellungsvermogen des Tintenfisches nicht unerwahnt lassen. Err-
reicht namlich derselbe am seichten Gestade eine Felsenbank, so klammert er sich daran
fest, nimmt durch ein rétselhaftes Anpassungsvermogen [Mimikry] dessen Farbe und am
Riicken felsendhnlich Gestalt an. Ohne die geringste Ahnung des Truges gleiten nun die
Fischlein, indem sie sich vor den ihnen gewohnten Stellen nicht in acht nehmen und Felsen-
gestein vermuten, heran, da schlief3t der Polyp sie in das Fangnetz seiner Verstellungskunst
und sperrt sie gewissermaflen in den Behilter seines Leibes ein. So kommt von selbst die
Beute heran und l4ft sich durch dhnliche Vorspiegelungen in die Falle locken, wie sie jene
belieben, die haufig in der Gesinnung die Farbe wechseln und verschiedene verfangliche
Machinationen anwenden, um Geist und Sinn eines jeden zu kodern: in Mitte von Ent-
haltsamen voll des Lobes auf die Enthaltsamkeit, in Gesellschaft von Unenthaltsamen weit
entfernt vom Streben nach Keuschheit und versunken in Schlamm der Unenthaltsamkeit.
Wer sie folglich mit unachtsamer Leichtfertigkeit hort oder sieht, traut ihnen und kommt
umso rascher zu Fall. Er weify dem, was sein Verderben ist, nicht aus dem Weg zu gehen
und sich davor zu hiiten, wahrend doch die Ruchlosigkeit doppelt gefahrlich und verderb-
lich ist, wenn sie sich in die Maske der Leutseligkeit hiillt. Auf der Hut darum vor jenen,
welche die Fangnetze und Fangarme ihres Truges weit und breit ausstrecken und alle mog-
lichen Farben annehmen! Denn Polypen sind sie. Uber tausend Schlingen und Schliche
verfiigt ihr verschlagener Sinn, um wo maglich alles, was sich in die Klippen ihres Truges

verirrt, zu umgarnen.

22. In welche Schlinge ferner weiht uns nicht der Krebs ein, wenn es gilt, einen Fang zu

machen! Auch er ndmlich liebt die Auster und sieht sich gern um den Leckerbissen ihres
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Fleisches um. Doch er achtet ebenso S. 184 vorsichtig auf die Gefahr, als er gierig nach der
Speise fahndet. Die Jagd danach ist namlich ebenso schwierig wie gefihrlich: schwierig,
weil der Bissen mit starken Schalen im Inneren [der Muschel] verschlossen liegt; denn die
Natur, die Dolmetscherin des [schopferischen] Herrschergebotes, umgab wie mit Mauern
schiitzend die weiche Fleischmassen und hegt und pflegt sie zwischen den Schalen wie in
einem konkaven Schofd und bettet sie darin wie in ein Becken ein; darum bleiben alle Bemii-
hungen des Krebses umsonst, da er die verschlosene Muschel bei aller Anstrengung nicht
zu Offnen vermag. Und gefihrlich ist’s: sie konnte seine Schere einklemmen. Da besinnt
er sich auf Kniffigkeiten und betreibt mit neuer List seine Nachstellungen. Weil alle Arten
[von Wesen] an Wohlbehagen sich ergrotzen, lauert er, ob nicht die Auster an einsamen,
ganz windstillen Stellen den Sonnenstrahlen gegeniiber ihre Doppelklappe auftue und den
Schalenverschluf3 6ffne, um, an der freien Luft leibliches Behagen zu genieflen. Durch ein
Steinchen sodann, das er unvermerkt dazwischen hineinschiebt, verhindert er die Schlie-
Bung der Muschel; durch die Offnung, die er vor sich hat, streckt er nun ungefihrdet die

Scheren hinein und 1af3t sich den Weichkorper darin schmecken.

23. So gibt es nun Leute, die nach Art des Krebses auf fremde Ubervorteilung es absehen,
der eigenen Ohnmacht durch gewisse Finten nachhelfen, dem Bruder des Truges Schlin-
gen legen und von fremder Not sich mésten. Du aber sei mit dem Deinigen zufrieden, und
fremder Nachteil sittige dich nicht! Ein wiirziges Mahl ist der Unschuld Einfalt. Im Besitz
ihrer eigenen Giiter kennt sie kein Fahnden nach fremden und entbrennt nicht vom Feuer
der Habsucht, bei der aller Gewinst nur Verlust fiir die Tugend, Ziindstoft fiir die Begehr-
lichkeit bedeutet. Darum selig ,wenn sie sich ihrer Giiter bewuft ist“ die Armut im Bunde
mit Ehrlichkeit und vorziiglicher den alle Schitze! Denn besser ist die Gabe kleiner Habe
mit Gottesfurcht als grofie S. 185 Schitze ohne Furcht. Wieviel bedarf es denn zum Unter-
halt eines Menschen? Oder wenn du auch fiir andere etwas zu eriibrigen suchst: auch das
braucht nicht viel sein; denn besser mundet Gemiise von gastlicher Hand mit Herzlichkeit
gereicht, als fette Kélber in Zwietracht zubereitet. Nutzen wir denn unsere Fahigkeiten zu
Gnadenerwerb und zur Fristung des Lebens, nicht zur Ubervorteilung fremder Unschuld!
Wir diirfen uns die Vorbilder des Meeres wohl zur Férderung unserer eigenen Wohlfahrt,

nicht aber zur Gefahrdung anderer zunutzen machen.

IX. Kapitel. Der Seeigel ein Wetterprophet.

Gottes Huld verdankt er den Instinkt. Der Mensch das bevorzugte Kind der gottlichen
Vorsehung.

24. Der Igel, ein kleines, unscheinbares und verdchtliches Tierchen ich spreche vom See-

igel pflegt den Schiffern kiinftigen Sturm anzuzeigen oder heiteres Wetter zu verkiinden. So
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liest er denn, sobald er Sturmwind wittert, ein schweres Steinchen auf, fithrt es wie Ballast
und schleppt es wie Anker mit sich, um nicht von den Fluten ausgeworfen zu werden. Nicht
aus eigener Kraft also hélt er sich im Gleichgewicht, sondern mit fremdem Gewichte bleibt
er seiner machtig und Herr. Das ist nun ein Fingerzeig, den die Schiffer als Zeichen auf
kiinftigen Sturm deuten und demzufolge sie sich vorsehen, daf3 nicht der plétzliche Sturm
sie unvorbereitet treffe. Welcher Mathematiker, welcher Astrologe oder welcher Chaldder
verstiinde sich so genau auf der Gestirne Lauf, so genau auf die Bewegungen und Zeichen
am Himmel? Woher die Fahigkeit zu solcher Beobachtung? Von welchem Lehrer stammt
solches Wissen? Wer war der Vermittler so sicherer S. 186 Zeichendeutung? Menschen
merken, wie die Luft sich verdichtet, und tduschen sich oft, indem dieselbe ohne Sturm

den Flor teilt: Der Igel tauscht sich nicht, den Igel triigen nimmer seine Zeichen.

25. Woher im kleinen Tierchen so grofies Wissen, dafl es Kiinftiges vorausverkiinden
kann? Je sicherer nichts in ihm vorhanden ist, was es zu so grofler Einsicht befihigte, [um-
so sicherer] glaube, daf es auch der Huld des Herrn aller Wesen die Gabe dieses Vorauswis-
sens dankt. Wenn Gott die Pflanze so herrlich kleidet, dafl wir staunen, wenn er die Vogel
ndhrt, wenn er ,,dem Raben Speise bereitet” denn ,,seine Jungen schreien zum Herrn® ,
wenn er den Frauen Einsicht verleiht in die Webekunst,,, wenn er die Spinne, die so fein
und verstindig ihr weitmaschiges Gewebe an Offnungen anbringt, an Einsicht nicht leer
ausgehen lief3, wenn er dem Rosse die Kraft verlieh und von seinem Nacken die Furcht
scheuchte, daf8 es auf dem Schlachtfelde kampffroh aufwiehert und Kénigen entgegen-
sprengt und ihrer spottet, von ferne Schlachtenblut wittert, bei der Trompete Schall zu Mut
sich entflammt: wenn die waltende Hand seiner Weisheit diese grof3enteils animalischen
und teilweise nichtanimalischen Wesen wie die Pflanzen, wie die Lilien vollends ausstatte-
te, wie diirften wir zweifeln, dafl er auch in den Seeigel den Vorzug jenes Vorauswissens
hineingelegt hat? Denn nichts entging seinem priifenden Blicke, nichts seiner sorgenden
Hand. Alles sieht er, der alles néhrt; alles erfiillt er mit Weisheit, der alles mit Weisheit ge-
macht hat, wie geschrieben steht. Wenn er also dem Igel seine gnadige Heimsuchung nicht
entzog, wenn er sein gedenkt und ihm die Zeichen des Zuniinftigen deutet: soll er sein
nicht gedenken? Ja, fiirwahr, er ist deiner eingedenk, wie es seine gottliche Weisheit mit
den Worten bezeugt: S. 187 Wenn er auf die Vogel niederschaut, “wenn er sie néhrt, seid
ihr nicht mehr als sie? ,,Denn wenn Gott das Gras des Feldes, das heute ist und morgen ins

Feuer geworfen wird, also kleidet, wieviel mehr euch, ihr Kleingldubigen?*

X. Kapitel. Die Fische haben und behalten, nach Gattungen ausgesondert, ihre be-

stimmten Standorte

des Menschen Hab und Genuflsucht kennt keine Grenzen. Der Wanderzug einiger

Fischarten nach dem Pontus und deren Riickkehr gemif3 dem gottlichen Naturgesetz.
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Die wunderbare Kraft sowie die grofie Gefihrlichkeit einiger Fischgattungen.

26. Oder konnen wir uns desgleichen ohne Naturinstinkt bei den Fischen jene schone,
standige Einrichtung denken, wonach jede Fischgattung ihre bestimmten Standorte hat,
welche kein Individuum seiner Gattung verlassen, kein anderes betreten darf? Welcher
Geometer steckte ihnen die Quartiere ab, deren Schranken zu keiner Zeit durchbrochen
werden diirfen? Indes von einem ‘Erdmesser’haben wir gehért, von einem "Meermesser’
haben wir niemals gehort. Und dennoch kennen die Fische das ihnen zugemessene Ge-
biet, nicht durch Stadtmauern und tore abgegrenzt, nicht durch Hauserbauten, nicht durch
Feldraine abgesteckt: ein Gebiet nach Bedarf, so daf3 sich jede Fischgattung mit voviel Platz
zu gegniigen hat, als sie bequem braucht, nicht als mafllose Habgier sich anmafSen méch-
te. Es ist das gleichsam ein Naturgesetz: soviel Erwerb, als zum Leben gentigt, und ein
Vermogensstand, der sich nach den Lebensbediirfnissen bemifit. Diese Fischgattung nun
findet in jener Meeresbucht, jene in einer anderen ihre Nahrung und Fortpflanzung. So
findet man denn die S. 188 verschiedenen Fischgattungen nicht vermischt vor, sondern
die Gattung, die hier zahlreich vorhanden, fehlt hinwiwederum anderswo. Diese Meeres-
bucht hegt Kopftiifier, jene Seewolfe, jene Klippenfische, eine andere Heuschreckenkrebse
[Squilliden]. Eine Freiztigigkeit gibt es nicht, ohne daf$ jedoch die Moglichkeit hierzu etwa
durch Bergvorspriinge abgeschnitten oder die Abwanderung durch einmiindende Fliisse
verhindert wiirde, vielmehr wohnt jedem Fische von Natur die Gepflogenheit inne, sich so-
zusagen an die heimischen Grenzen zu halten, und ein Hinausgehen iiber den bewohnten

Bereich gilt fiir gefdhrlich.

27. Wir entgegen huldigen ganz anderer Auffassung. Wir vertauschen das Vaterhaus mit
der Fremde, sind seiner Bewohner satt, haschen nach der Gunst der Ausldnder, riicken
die unvordenklichen Grenzmarken, die unsere Viter absteckten, hinaus, ,,fiigen Acker an
Acker, Haus an Haus® Das Festland reichte dem Menschen nicht mehr aus, auch die Meere
werden tiberbaut, umgekehrt das Festland nach eines jeden Belieben eingeschnitten und
das Meer dahin abgeleitet, um Inseln zu bilden, den Besitz auf das Meer auszudehnen. Man
maflt sich tiber weite Meeresstrecken ein formliches Eigentumsrechts an und rithmt sich,es
seien einem die Fische rechtlich wie hausgeborenes Gesinde leibeigen unterworfen. Diese
Meeresbucht, prahlt man, gehort mir, jene dem Nachbar. Es teilen sich die Vermoglichen
in den Besitz der Elemente. Thnen gehoren die Austern, die in den Gewdéssern geziichtet
werden, ihnen der Fisch, der im Behélter aufbewahrt wird. Ihrer Vollerei gentigte das Meer
nicht einmal, besdf8en sie dazu nicht aufgespeicherte Vorrite an Austern. Daher benennen
sie dieselben nach Jahrgingen. Und sie bauen Fischteiche, [fiirchtend] es mochte das Meer
den vollen Bedarf fiir S. 189 das Mahl eines Prassers nicht liefern. Und der Nachbar! Wie
klingt ihnen sein Name im Ohr! Wie schielt ihr Auge nach seinem Besitz! Wie sinnen sie

Tag und Nacht, um nur etwas vom Nichsten zu ergattern! ,Wollt ihr denn allein auf der
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Erde wohnen?“ ruft der Prophet aus. Der Herr weifl dies und bewahrt es auf zur Bestratung.

28. Wie fern liegt den Fischen rauberische Habgier. Jene aber haschen nach den verbor-
genen Schitzen der Natur und kennen iiber des Erdkreises Grenzen hinaus das Meer, das
keine Inseln mehr unterbrechen, in das kein Land mehr eingebettet ist, iiber das hinaus
keines mehr liegt. Dort nun, wo das endlos wogende Meer allem Spihen des Auges, aller
Kithnheit gewinnsiichtigen Seefahrens die Grenze setzt, sollen die Wale hausen, jene un-
ermefllich groflen Fischarten, deren Leiber nach dem Berichte von Augenzeugen Bergen
gleichen. Dort verbringen sie ungestort ihr Leben, fernab von den Inseln, und nehmen,
abgeschnitten von aller Berithrung mit den Seestddten, jene Bezirke und Quartiere ein,
die ihnen zugewiesen sind. Sie bleiben darin ohne angrenzendes Gebiet zu betreten und
suchen nicht in unsteter Abwanderung die Standorte zu wechseln, hangen vielmehr sozu-
sagen in Liebe dem heimatlichen Boden an und halten das Weilen darauf fiir siifle Lust.
Jene [Standorte] aber erkoren sie, um, ihr einsames Leben ungestort von Beobachtern hin-

bringen zu konnen.

29. Gleichwohl gibt es einige Fischarten, die ihre Standorte wechseln, nicht aus Unbestédn-
digkeit, sondern weil das Brutgeschift es erheischt. Um namlich zur rechten und festgesetz-
ten Zeit hierfiir Vorsorge zu treffen, sammeln sie sich wie auf eine gemeinsame Verabre-
dung hin aus den zahlreichen Standorten und den verschiedenen Meeresbuchten, warten
in Scharen geeint das Wehen des Nords ab und ziehen dann einem Naturgesetz folgend
nach jenem Meere in den Mitternachtsgegenden. Man mochte sie, wenn man sie S. 190
hinaufziehen sieht, fiir eine Golfstromung halten, so stiirmen sie voran und durchschnei-
den die Flut im gewaltigen Vorwirtsdrangen durch die Propontis zum Schwarzen Meere
wallend. Wer bringt den Fischen Kunde von diesen Gegenden, bestimmt ihnen die Zeit-
punkte? Wer gibt ihnen die Reiseroute, die Zugordnung, Ziel und Zeit der Riickkehr an?
Die Menschen freilich haben ihren Herrscher, dessen Befehles man gewdrtig ist, dessen
Kommmando ergeht, dessen Edikte den Untertanen in den Provinzen bekannt gegeben
werden, um sich einzufinden; den Kriegstribunen wird schriftlich Anweisung zugeschlos-
sen und Termin gestellt: und doch vermdgen so manche zu den festgesetzten Terminen
nicht zu erscheinen. Welcher Beherrscher gab nun den Fischen Befehl? Welcher Lehrer
gibt jene Anleitung? Welche Mef8behorde zeichnet die Route vor? Welche Fithrer weisen
den Weg, dafl jeder eintrifft, keiner fehlt? Doch ich erkenne, wer jener Herrscher ist, der
kraft gottlicher Anordnung allen Wesen seinen Willen in den Sinn legt, der schweigend
stummen Tieren ihre natiirlichen Verhaltungsmafiregeln erteilt, der nicht blof3 das Grofle
durchdringt, sondern auch jenem Kleinsten sich mitteilt. Der Fisch gehorcht dem gottli-
chen Gesetze, und die Menschen lehnen sich dagegen auf. Der Fisch fiigt sich jederzeit
den himmlischen Anordnungen, und die Menschen schlagen Gottes Gebote in den Wind.

Oder diinkt dir etwa der Fisch verichtlich, weil er stumm ist und keine Vernunft hat? Doch
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sieh zu, daf8 du dir nicht noch viel verédchtlicher vorkommen mufit, wenn du als unverniinf-
tiger denn ein unverniinftiges Tier betroffen wirst! Was wire indes verniinftiger als jener
Wanderzug der Fische, dessen Zweckmafligkeit sie zwar nicht mit Worten dartun, aber
durch ihr Tun ausdriicken? Sie ziehen namlich deshalb zur Sommerszeit zum Schwarzen
Meere, weil dieses Becken mehr Fluflwasser besitzt als jedes andere. Denn es verweilt bei
ihm die Sonne nicht solange in der Flut als bei den iibrigen. So kommt es, daf3 sie nicht
alles Stiff und Trinkwasser absorbiert! Wer aber wiifite nicht, daf$ auch die S. 191 Seetiere
gern an Stiflwasser sich laben? Ziehen sie nun infolge dessen den Fliissen nach und deren
Bett hinauf, werden sie hédufig als fremde Fischarten gefangen. Schon dieser Grund macht
ihnen den Pontus, bezw. das stindige Wehen des Nords daselbst, der die Hitze ddampft,
annehmlicher; insbesondere aber halten sie ihn mehr als die tibrigen [Meere] gheeignet
zur Erzeugung und Aufzucht ihrer Brit darin. Weil aber die zarte Brut das rauhe Klima in
der Fremde schwerlich ertragen konnte, wahrend dort sanfte, milde Luft sie kost, daher
treten sie nach Vollendung des Brutgeschiftes, alle gleichzeitig im gleichen Zuge, wie sie

gekommen, den Heimweg an.

30. Wir wollen nun diesen Grund noch genauer erwégen. Das Schwarze Meer ist dem
heftigen Brausen des Nords und der tibrigen Winde ausgesetzt. Wenn nun daselbst ein
schwerer Orkan wiitet, erheben sich stiirmische Wogen, daf3 der Sand vom tiefen Grunde
aufgewirbelt wird. Das zeigt auch die sandige Flut an. Da diese unter den Windst6{3en im-
mer hoher sich tiirmt, sodann auch immer schwerer wird, glauben nicht blof} die Schiffer,
sondern zweifelsohne selbst die Tiere, im Meer sich nicht mehr halten zu kénnen. Da-
zu kommt, dafl einerseits zwahlreiche und machtige Strome in den Pontus sich ergiefSen,
andererseits insbesondere der Pontus selbst zur Winterszeit eine allzu grofie und wegen
der einmiindenden Fliisse eisige Kélte aufweist. Deshalb pflegen die Fische, die genauen
Kenner der Gewisser, wohl im Sommer daselbst das milde, kithlere Klima zu genieflen,
ziehen sich aber, wenn die Annehmlichkeit zu Ende geht, vor dem rauhen Winter zuriick
und eilen, die grimmige Kilte des Nordens fliechend, nach den tibrigen Meeren, wo linde
Winde sanfter wehen oder der Sonne milder Strahl Friihlingsliifte zu wecken pflegt. So
kennt also der Fisch ,die Zeit des Gebdhrens®, was schon Salomos Weisheit fiir ein gro-
3es Geheimnis klarte, kennt die Zeit der Hinund Riickkehr, kennt die Zeit des Verrichtens
[Laichens] und des unsteten S. 192 Hin und Her, und weifS es, daf$ er sich nicht tiduschen
kann, weil er nicht Vernunfterwigung und wissenschaftlicher Begriindung folgt,spondern
dem natiirlichen Instinkte, dem wahren Lehrer der Elternliebe. So haben tiberhaupt alle
lebenden Wesen ihre bestimmte Brutzeit, nur der Mensch gebraucht sie unterschied und
wahllos. Alle anderen Arten ziehen eine milde Zeit vor, nur die Frauen setzen der Milde
vergessend ihre Kinder ins Dasein. Die Geschlechtslust, die keine Zeit und Entsagung im
Zeugen kennt, hilt eben auch keine Zeit im Gebiren ein. Der Fisch durchwandert so gro-

e Meeresstrecken, um seiner Brut einigen Vorteil zu verschaffen, auch wir durchqueren
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weite Meeresflachen: doch wie unvergleichlich ehrenhafter ist, was aus Kindesliebe denn
aus Geldgier unternommen wird! So muf$ denn jenen dier Durchquerung [des Meeres]
als Pietdt, uns als Gewinnsucht ausgelegt werden. Jene fithren Kindersegen heim, teurer
denn alle Handelsprodukte, wir bringen in schnéder Gewinnsucht Handelsware zuriick,
die nicht entfernt im Verhiltnis steht zur Gefahr. So trachten jene nach der Heimat zuriick,
wir verlassen sie. Jenen mehrt sich, da sie das Meer durchschwimmen, das Geschlecht, uns

verringert es sich, da wir es durchschiffen.

31. Wer mochte nun leugnen, dafl den Fischen von Gott solcher Instinkt und solche
Kraft eingesenkt ward? Sieht er doch, wie die einen mit sicherem Instinkt den so regel-
mafligen Wanderzug nach dem Norden zu Laichzwecken antreten, andere mit winzigem
Korper ein so grofSes Maf$ von Kraft fassen, dafi sie die grofiten, mit vollen Segeln eilenden
Schiffe mitten im Wasser aufhalten. So soll ja das kleine Fischlein Echeneis mit so erstaun-
licher Leichtigkeit einen Schiffskoloff zum Stehen bringen, daf3 man ihn wie angewachsen
im Meere stocken und nicht mehr sich fortbewegen sieht; denn das Fischlein hélt ihn fiir
geraume Zeit unbeweglich fest. Oder glaubst du, es konne auch diesem die so erstaunli-
che Kraft ohne des Schopfers Gabe eignen? Was S. 193 sollte ich die Schwertfische nennen
oder die Séigefische oder die Seehunde oder die Wale oder die Hammerfische, was auch des
Rochen Stachel, und zwar des toten? Wie namlich nur der frischerlegte Rachen der Viper
fir den, der darauf tritt, noch schadlicher als Gift wirkt und dessen Wundgift unheilbar
schleichen soll, so sagt man auch vom Rochen, er sei mit seinem Stachel tot gefdhrlicher
denn lebend. Auch das Hischen, ein furchtsames Landtier, ein gefiirchtetes Seetier, bringt
schnelles Verderben, das sich nicht leicht abwenden ldf3t. Es wollte ndmlich dein Schopfer,
dafl du auch auf dem Meere nicht vollig sicher seiest vor nachstellenden Feinden, auf daf3
du wegen der nur wenigen Unheil drohenden Gefahren, gleichsam auf dem Wachtposten
stehend. stets mit den Waffen des Glaubens und dem Schilde der Frommigkeit gegiirtet,
von deinem Herrn des Heiles Schutz erhoffest.

XI. Kapitel. Das Atlantische Meer.

Die furchtbaren Walungeheuer daselbst. Die Schitze des Meeres: Marmorwinden glei-
che Salzlager, Korallen und Perlen. Goldvlief3 und Purpur. Die Vorziige der Schiffahrt.
Jonas im Bauche des Fisches Christi Vorbild.

32. Wir wollen nun den Schritt nach dem Atlantischen Meere lenken. Welche Walunge-
heuer von unermefllicher Grofle daselbst! Man mdchte sie, wenn sie dann und wann an
der Oberfldche des Wassers schwimmen, fiir wandelnde Inseln halten, fiir gewaltige hohe
Berge, die mit ihrer Spitze gen Himmel ragen. Nicht an Kiisten und Gestaden, sondern

in der Tiefe des Atlantischen Meeres sollen sie zu sichten sein [so furchtbar], daf$ Schif-

122


https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0193.jpg

Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

fer auf ihren Anblick von dem Wagnis abstehen, nach jenen Stellen hinauszusegeln, und
ohne S. 194 die duflerste Todesgefahr sich nicht in die verborgenen Fernen des Elementes

hinauszusteuern getrauen.

33. Doch auch wir wollen jetzt aus der Tiefe des Meeres heraufsteigen, unser Wort soll
eine Weile auftauchen und sich zur Hohe richten. Betrachten wir, was vielen ein gewohn-
ter Anblick voll Anmut ist, wie ndmlich Wasser in feste Salzmasse sich wandelt, so daf
es oft mit Eisen behauen wird gar nichts Ungewohnliches bei den britischen Salzlagern,
die wie harter Marmor im schneeweiflen Schimmer des Gesteins glidnzen: eine gesunde
Wiirze fiir die leibliche Speise und fiir den Trank tiberaus schmackhaft. [Betrachten wir
desgleichen, wie die nicht unschone Koralle im Meere, eine Pflanze ist, an die Luft versetzt
aber zu festem Gestein kristallisiert; woher ferner die kostbare Perle stammt, welche die
Natur in die Muscheln einbettete; wie das Meerwasser sie in der so weichen Fleischmasse
verhirtete. Schitze, wie sie kaum bei Konigen zu finden sind, liegen wie wertlose Dinge
offen an den Gestaden und lassen sich an rauhen Felsen und Riffen auflesen. Auch golde-
nes Vlief$ erzeugt das Meer, und Wolle nach Art des genannten [Gold]Metalles bringen die
Kiisten hervor, und noch keiner der Meister, die mit verschiedenen Farbstoffen die Fille
farben, vermochten seine Farbe nachzuahmen. So wenig versteht menschlicher Fleif3, die
tiber den Naturbereich des Meeres ausgegossene Schénheit vollendet wiederzugeben! Wir
wissen, welche Sorgfalt die Herstellung der Vliefle, auch der minder kostbaren, verlangt:
und ob es die feinsten sind, sie haben keine angeborene Farbe. Dort haben wir Naturfarbe,
der noch keine Kunstfarbe gleichtat. Auch in unserem Fall handelt es sich um eines Fisches

Vlief3. Aber auch die Purpurschnecken, die den Schmuck der Konige liefern, sind Seetiere.

34. Und welcher Wiesenflor oder welche Gartenzier konnte wetteifern mit der Farben-
pracht des blauen S. 195 Meeres? Goldig mogen auf den Wiesen die Blumen prangen: des
Goldes Gefunkel im Meer strahlt die [purpurfarbene] Wolle wieder; jene welken rasch ab;
diese hilt sich lange Zeit. In den Géarten schimmern von weitem die Lilien, auf den Schif-
fen die Segel. Dort atmet Dulft, hier Windeshauch. Welcher Nutzen liegt im Blatt! Wieviel
Proviant liegt aufgespeichert in den Schiffen! Die Lilien ficheln der Nase Dulft, die Segel
dem Menschen Heil. Dazu hiipfende Fischlein, spielende Delphine. Dazu rauschende Wo-
gen mit dumpfem Getdse. Dazu Schiffe, die zu den Gestaden eilen oder von den Gestaden
kommen. Wenn ferner die Viergespanne aus den Schranken starten, mit welcher Begeiste-
rung und Liebe folgen die Zuschauer dem Wettkampfe! Und doch lauft das Rof3 vergeblich,
nicht vergeblich die Schiffe; jenes vergeblich, weil leer, diese nutzbringend, weil vollbela-
den mit Getreide. Was géibe es prichtigeres als die Schiffe? Nicht mit Schldgen werden sie
vorwirts getrieben, sondern durch der Winde Wehen. Da gibt es keinen Partner, sondern
lauter Gonner; da gibt es keinen Besiegten, wer immer ankommt, sondern nur Krinze fiir

alle Schiffer, die gliicklich landen; da winkt die Palme als Preis der gliicklichen Fahrt, der

123


https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0194.jpg
https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0195.jpg

Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

Sieg als Lohn der Heimkehr. Denn welch grofier Unterschied zwischen dem rechten und
dem verfehlten Kurs! Ersterer wird stindig eingehalten, letzterer verlassen. Nimm dazu die
von Rudern starrenden Ufer. Das Wehen vom Himmel gibt ihnen das Zeichen zur Abfahrt.
Wihrend nun die Wettfahrer eitlen Beifall ernten, 16sen die Schiffer nach gliicklicher Fahrt
ihre Geliibde ein.

35. Wie werde ich wiirdig tiber Jonas sprechen, den der Walfisch zum Leben aufnahm,
dem Prophetenberuf zuriickgab? Das Wasser brachte den zur Einsicht, den das Festland
beirrt hatte, im Bauche des Fisches lobsang dem Herrn, der auf dem Festlande traurig ver-
stummte. Damit es nicht an einem Hinweis auf die Erlosung beider S. 196 Elemente fehle,
ging der Errettung [Ninives] auf dem Festlande die [des Jonas] im Meere voraus; denn das
Zeichen des Jonas wurde das Zeichen des Menschensohnes. Wie jener im Bauche des Fi-
sches lag, so Jesus im Herzen der Erde. Hier wie dort gab es Heil. Doch das Meer bot das
groflere Vorbild der Liebe; denn die Fische nahmen den auf, welchen die Menschen verwar-
fen, und erhielten am Leben, welchen die Menschen kreuzigten. Auch Petrus schwankte
wohl auf dem Meere, aber er fillt nicht, und ein Bekenner in den Fluten, wird er doch ein
Verleugner auf dem Festlande. Dort wird er als Frommgldubiger von [des Herrn] Hand

erfafit, hier trifft ihn als Gottvergessenen sein strafender Blick.

Doch lafit uns jetzt den Herrn bitten, dafl unsere Rede wie Jonas ans Festland gesetzt
werde, um nicht ldnger in der Salzflut zu treiben. Gut auch, daf} eine Kiirbispflanze aufge-
sprossen, deren Schatten uns von unserem bosen Tun weg aufnehmen mag. Doch gemahnt
auch ihr Verdorren bei aufsteigender Sonne zur Ruhe, daf3 nicht der Geist uns zu vertrock-
nen beginne und selbst die Worte versagen. Soviel ist gewif mehr als den Niniviten ward

uns im [Tauf] Wasser Vergebung unserer Siinden zuteil.

XII. Kapitel. Riickkehr zum Thema.

Die Vogelwelt das dritte Tierreich. Einleitende Bemerkungen.

36. Und nach kurzer Pause griff er den Faden der Rede wiederum auf und fuhr S. 197
fort: Entgangen war uns, geliebteste Briider, die notwendige Besprechung tiber die Natur
der Vogel und die beziigliche Rede mit den Vogeln selbst entflogen. Es liegt ja gleichsam in
der Natur der Sache, daf? die, welche etwas genau sich ansehen und mit Worten beschrei-
ben wollen, die Eigenart jener Dinge, die man sich betrachtet oder bespricht, sich aneignen:
bei langsameren Dingen verweilen wir langer, mit schnellen zieht es uns mit raschem Blick
mit fort, und so flieflt auch unsere Rede bald langsamer bald rascher. Bei meinem sorgli-
chen Streben also, die in der Meerestiefe ruhenden Dinge nicht zu iibersehen, ist mir die
ganze Vogelwelt entflogen. Denn wihrend ich mich hinabbiickte und die untersten Was-

serschliinde durchspahte, merkte ich des Vogelfluges in den Liiften nicht, und nicht einmal
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der Schatten des raschen Fittichs, der im Wasser sich widerspiegeln mochte, lenkte mich
ab. Doch da ich bereits die ganze Aufgabe fiir erledigt erachtete und mich am Ende glaubte
und den fiinften Schopfungstag fiir voriibergegangen hielt, da fuhren mir die Vogel durch
den Sinn, die beim Schlafengehen noch ,,die Luft mit siiflem Sang erfiillen®, als freuten sie
sich des vollbrachten Tagewerkes. Und sie erneuen ihn regelméfiig wie zu Tagesanbruch so
zu Tagesende, um nach Ablauf und zu Beginn der Nachtzeit ebenso wie der Tagzeit ihrem
Schopfer Lob und Preis darzubringen, So habe ich mir denn einen machtigen Ansporn
fiir uns zur Frommigkeit entgehen lassen. Denn welcher menschlich Fithlende wiirde sich
nicht schdmen, ohne feierlichen Psalmengesang den Tag zu beschlief3en, nachdem sogar
die kleinen Végelchen in gewohnter Andacht und mit siiflem Lied den Anbruch der Tage
und Nichte begehen?

37. So kehre uns denn die beschwingte Rede wieder, die unseren Augen fast entschwun-
den wire und bei ihrem Adlerflug zur Hohe sich in die Wolken verloren hitte, wiirde es
uns nicht, da wir nach dem Wasserbad die Augen von der Tiefe zum Himmel aufschlugen
und des Fliigelschlages im leeren Luftraum gewahrten, an dieses Zuriick zum notwendi-
gen Thema gemahnt haben. S. 198 Ihr, die ihr wie Vogelsteller nach meinem Worte hascht,
sollt Richter sein, ob es besser entfloge oder nutzbringend wiederum in euer Garn gegan-
gen sei. Und ich besorge nicht, daf3 uns etwa bei der Beobachtung des Vogelfluges Unlust
anwandle, die uns auch bei der Durchforschung der Meeresschliinde nicht angewandelt,
oder daf} jemand aus uns wéihrend des Vortrages einschlafe, da ihn der Vogelsang auf-
wecken miifste. Ich halte es vielmehr fiir ganz ausgeschlossen, dafl einen, der unter den
stummen Fischen wachblieb, unter den hellsingenden Vogeln Schlaf anwandeln konnte,
da doch solch liebliche Laute ihn zum Wachen einladen. Sodann aber darf, was der Ge-
fahr des Ubergangenwerdens ausgesetzt war, nicht fiir gering erachtet werden; denn es ist
das dritte Tierreich der Schopfung. In drei Klassen zerfallen ja zweifelsohne die Tiere: in
Land,Flug und Wassertiere. So steht ja geschrieben: ,,Es sollen hervorbringen die Wasser
die kriechenden Tiere mit lebendiger Seele nach ihrer Art und die Vogel, dafi sie flogen

iiber der Erde an der Veste des Himmels nach ihrer Art®

38. Wir werden zum fritheren Thema gemahnt gleich vergeflilichen Wanderern, die ge-
dankenlos dahinziehend wiederum in ihre eigenen Spuren einlenken und ihre Unbedacht-
samkeit damit biiflen, dafl sie nochmals dem miihevollen Wandern sich unterziehen miis-
sen. Und doch: auch ein tiichtiger Wanderer muf3 es sein, wenn er die durch das Zurtickge-
hen verlorene Zeit dadurch hereinholt, daf3 er die noch eriibrigende Wegstrecke beschleu-
nigten Schrittes zuriicklegt. So glaube ich es auch halten zu sollen, zumal in einem Vortra-
ge tiber die Vogel, die mit allzu fliichtigem Fluge am Auge des Menschen voriiberstreichen.
Wie wire auch ein Weilen am Platze bei Wesen, an denen gerade die Schnelligkeit zu ge-

fallen pflegt? Moge denn unsere pfadlos schweifende, auf diesem Gebiete unbewanderte
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Rede ,vom melodischem Vogelsang erschallen® und widerhallen!

39. S.199 Doch wer gibt mir des Schwanen Gesang, der selbst unter des nahenden Todes
schwerer Angst noch ergotzt? Wer gibt mir jene natiirlichen Sangesweisen, von deren an-
mutssiiflen Kldngen selbst die Simpfe widerhallen? Wer gibt mir die Laute des Papageies
und den siifSen Schlag der Amseln? Oder mochte doch der Nachtigall Lied erschallen, die
den Schlifer aus dem Schlummer weckt! Es pflegt namlich dieser Vogel den Anbruch des
aufgehenden Tages anzuzeigen und durch den déimmernden Morgen weithin Frohsinn zu
wecken. Gebricht es an ihrem lieblingen Sange, sind doch die klagenden Turteln zur Stelle
und die gurrenden Tauben; auch die Krihe sodann , kiindet mit lautem Ruf den Regen an®
So laf3t uns denn, so gut es geht, mit dem Wissen, das wir den Landleuten verdanken, an

die Besprechung der Vogelwelt auf dem Festlande herantreten

XIII. Kapitel. Der wunderbare Instinkt des Eisvogels (die “alkyonischen Tage”) und

anderer Seevogel.

Die nichtliche Wachsamkeit der Gianse: “Roms Gotter schliefen, die Ginse wachten”.

40. Nachdem wir eben von den Kriechtieren des Wassers gesprochen haben, fillt es
schwer, mit unserer Rede uns sogleich zu den Vogeln des Himmels aufzuschwingen.
Daher wollen wir vorerst von jenen Vogeln sprechen, die an den Gewdssern des Meeres
und der Fliisse sich authalten; mit ihnen vermoégen wir aus den Fluten aufzutauchen. Mit
dem Eisvogel nun wollen wir die Besprechung beginnen. Er ist ein S. 200 Seevogel, der
gewohnlich an den Kiisten seine Jungen ausbriitet, so zwar, dafl er fast mitten im Winter
seine Eier in den Sand legt. Denn das ist die ihm beschiedene Brutzeit, wann das Meer
am hochsten geht und dessen Flut besonders heftig an die Ufer schligt. Die plotzlich
eintretende Stille, die regelmaf3ig darauf folgt, laf3t in um so hellerem Lichte den feinen
Instinkt dieses Vogels erscheinen. Denn sobald das Meer seinen hochsten Wogengang
erreicht hat, wird es, nachdem die Eier gelegt sind, mit einem Mal ruhig, aller Sturmwind
legt sich, das Brausen in den Liiften 143t nach und ,windstill ruhet das Meer®, solange
der Eisvogel iiber seinen Eiern briitet. Sieben Tage aber betrigt die Brutzeit, nach deren
Ablauf er die Kiichlein ausschliipfen 1463t und das Brutgeschift beendet. Damit verbindet
er unmittelbar noch weitere sieben Tage zur Aufnidhrung seiner Jungen, bis sie mahlich
fligge werden. Man wundere sich nicht tiber die so kurze Frist der Aufzucht, nachdem
doch auch das Brutgeschift in so wenigen Tagen vollendet ist. So zuverldssig aber ist
der gliickliche Instinkt, den dieser winzig kleine Vogel von Gottes Huld empfangen, daf3
die Schiffer auf diese vierzehn Tage, die ruhige See erwarten lassen, genau achten. Sie
nennen sie darum auch die alkyonischen [Eisvogel] Tage, an welchen sie keinen Ausbruch

stiirmischen Wetters besorgen.
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41. ,Seid ihr nicht mehr wert als die Sperlinge?” fragt der Herr. Wenn nun schon um
eines winzigen Vogels willen das Meer sich hebt und plétzlich legt und zur rauhen Win-
terszeit inmitten des heftigen Tobens und Brausens der Stiirme allen Elementen plétzlich
Ruhe wiederkehrt, die den Wolkenflor am Himmel teilt und die Wogen glittet: wie hoch
und kithn du erkennst es darfst du, o Mensch, Gottes Nachbild, die Hoffnung spannen,
wenn sonst du dieses Vogelchens Glaubenszuversicht in frommem Streben nachahmst?
Dieses laf3t sich nicht angesichts der losbrechenden Stiirme und der rasenden Winde mit-
ten im Drduen des Winters S. 201 beirren und abschrecken, sondern vielmehr ermuntern.
So legt es denn seine Eier an die Kiiste, woselbst sie der von der zuriickebbenden Flut noch
feuchte Sand aufnimmt, und fiirchtet nicht die sich tiirmenden Wogen, die sie tosen und

sich heranwilzen sieht.

42. Glaube nicht, dafl er sich um die Eier anscheinend nicht kiimmere. Sogleich, nach-
dem er die Eier gelegt, nistet er und briitet mit eigenem Leibe die Jungen aus und fiirchtet
nicht fiir das eigene Wohl, ob auch die Wogen ans Gestade schlagen, sondern setzt sich ru-
hig auf Gottes Huld bauend Wind und Wogen aus. Noch nicht genug. Er verbindet damit
noch ebenso viele weitere Tage zur Aufndhrung, ohne zu besorgen, es mochte wihrend der
so vielen Tage die Ruhe des tiickischen Meeres gestort werden, und erprobt seinen langst
gewohnten, in seiner Natur begriindeten Vorzug [des Vorauswissens]. Er birgt die zarten
Kiichlein nicht in irgendwelchen Verstecken oder unter Dachern, und schlief3t sie nicht in
Felsenlochern ein, sondern vertraut sie dem nackten, kalten Boden an; er schiitzt sie nicht
vor Kilte, sondern glaubt sie um so sicherer in Gottes Hut, je mehr er auf alles andere
verzichtet. Wer von uns hiillte seine Kleinen nicht in Kleider, béarge sie nicht unter schiit-
zenden Didchern? Wer schlosse sie nicht hinter die schiitzenden Wande der Gemécher?
Wer verrammelte nicht von allen Seiten sogleich die Fenster, daf$ auch nicht der leiseste
Luftzug eindringen konne? Und wihrend wir sie so dngstlich hiillen und hegen, streifen
wir ihnen so recht das Gewand der himmlischen Milde ab; der Eisvogel hingegen kleidet

sie, da er sie nackt aussetzt, in Gottes hiillenden Schutz.

43. Auch euch, ihr Taucher dieser Name haftet ihnen von der stindigen Gepflogenheit
des Tauchens an , will ich nicht tibergehen. Wie merkt ihr doch bei euerem steten Tau-
chen die Anzeichen der Luft und fliegt eilig, den nahenden Sturm voraussehend, mitten
aus S. 202 dem Meere auf und fliichtet euch mit Geschrei an den sicheren Strand! Wie flieht
auch ihr, Wasserhiithnchen sie lieben die Meerestiefen , den Aufruhr des Meeres, den ihr
vorauswifst, und spielt [lieber] am sicheren Strande! Selbst der Reiher, der gewohnlich an
Stimpfen sich aufhilt, verlafit die gewohnten Wohnsitze und fliegt aus Furcht vor Regen-
schauer tiber die Wolken hinaus, um vor deren Driuen verschont zu bleiben. Betrachten
wir also die verschiedenen Seevogel, wie sie, wenn Stiirme sich zu erheben drohen, die

geschiitzteren und wéihrend dieser Zeit fiir sie annehmlicheren Stellen aufsuchen und an
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einem einsamen Winkel des Festlandes ihre gewohnte Nahrung suchen!

44. Wer aber bewunderte nicht das Nachtwachen der Génse, die ihr Wachen auch durch
standiges Schnattern bekunden? Haben sie doch damit sogar das romische Kapitol vor dem
gallischen Feind gerettet. Ihnen verdankst du Rom, so recht deine Herrschaft. Deine Gotter
schliefen, und die Ganse wachten. Darum opferst du an jenen Tagen der Gans und nicht
dem Jupiter, denn euere Gotter rdumen den Génsen den Platz, in deren Hut sie, wie sie

wissen, gestanden, daf$ nicht auch sie in die Gefangenschaft der Feinde gerieten.

XIV. Kapitel. Zweifache Verwandtschaft der Vogel mit den Fischen.

Einteilung der Vogelarten: Raubvogel, Zugvogel, zahme Vogel, Singvogel. Sonstige Un-

terschiedlichkeiten.

45. Passend folgte auf die Beschreibung der Fische die Besprechung derjenigen Vogel,
die gewohnlich im Wasser sich authalten; denn auch sie erfreuen sich gleicherweise der Ge-
pflogenheit und Funktion des Schwimmens. Darum scheint auch die erste Verwandtschaft
zwischen diesen Vogeln und den Fischen darin zu S. 203 liegen, dafs beiden Gattungen ge-
meinsam das Schwimmen eignet. Noch eine zweite Verwandtschaft der Vogel und Fische
besteht insofern, als die Flugbewegung eine Art Schwimmbewegung ist. Wie namlich der
Fisch schwimmend das Wasser durchschneidet, so teilt der Vogel raschen Flugs die Luft.
Und beiden Gattungen dient gleicherweise Schwanz und Fliigel [Flossen] als Ruder. So
schwingen sich die Fische mit den Flossen nach vorne zur Héhe und dringen vor bis zum
duflersten Rand, steuern desgleichen mit der Schwanzflosse, wohin sie wollen, oder neh-
men wie im Anlauf den Weg tiber ihren Bereich hinaus. Und auch die Végel schwimmen
mit ihren Fittichen wie im Wasser in der Luft und breiten sie wie Flossen aus, schwingen
sich ebenso zur Hohe auf oder tauchen zur Tiefe nieder. Weil sonach in mancher Bezie-
hung Lebensbrauch und art sich gleichen, nahmen beide Gattungen auf Gottes Befehl ihre
Entstehung aus dem Wasser.Es sprach nimlich Gott: ,,Es sollen hervorbringen die Was-
ser die kriechenden Tiere mit lebendiger Seele nach ihrer Art und die Vogel, daf3 sie an
der Veste des Himmels dahinfliegen nach ihrer Art“. Nicht mit Unrecht also ist, da beide
Gattungen aus dem Wasser hervorgebracht wurden, auch beiden das Schwimmen eigen-

tiimlich.

46. Wihrend freilich die schliipfrige Hausschlange und alle tibrigen Schlangen davon hat
ja die Schlange ihren Namen, dafi sie nicht gehen, sondern nur sich schldngeln kann , auch
die Wasserschlangen ebenso wie die Fische keine Fiifle haben, entbehrt keine Vogelart der
Funktion derselben; denn alle beziehen ihre Nahrung von der Erde und bedienen sich

darum der Fiifie als Stelzen, indem sie solches Dienstes zur Nahrungssuche benotigen. So
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sind auch die einen Vogel mit Krallen bewaftnet zum Rauben, wie Habicht und Adler, die
auf rauberische Jagd ausgehen, andere gebrauchen und beniitzen sie zweckdienlich zum

Gehen oder zur Beschaffung der Nahrung.

47. S. 204 Die Bezeichnung "Vogel® ist nur eine, doch die Arten sind verschieden. Und
wer kénnte diese mit dem Gedichtnis oder dem Verstande beherrschen? So gibt es Vogel,
die sich von Fleisch ndhren. Sie haben darum, weil sie von Raub leben, scharfe Krallen,
krummen spitzen Schnabel und schnellen Flug, um die Beute, nach der sie fahnden, leicht
erhaschen und rasch mit dem Schnabel oder den Krallen zerfleischen zu konnen. Es gibt
auch Vogel, die sich vom Samen, den sie finden, andere, die sich von verschiedenartiger
Speise, auf die sie zufillig stofen, nahren. Sie gesellen sich desgleichen verschiedentlich
zusammen; nur jene, die auf Raub ausgehen, entraten dieser Annehmlichkeit; denn in ihrer
Beutegier und bei ihrem hinterlistigen Auflauern suchen sie nicht einmal unter sich selbst
Fithrung und verschmihen darum einen gegenseitigen Zusammenschluf$ die Habsucht
will ja nicht mit vielen Gemeinschaft machen . Dazu konnte ein Zusammenrotten vieler
leicht sich selbst verraten. Diese Lebensweise nun fithren Adler und Habichte, dagegen

lieben Tauben, Kraniche, Stare und Kridhen in hohem Grade die Geselligkeit.

48. Sodann unterscheidet man enchorische Vogelarten, die stets im Lande bleiben, und
Zugvogel, die in fremde Gegenden ziehen und nach Ablauf des Winters wiederkehren. Wie-
der andere gibt es, die im Winter zuriickkommen und im Sommer von uns fortwandern.
Die einen suchen zur Winterszeit ein wiarmeres Klima auf, andere hinwiederum bringen
zumeist den Sommer in solchen Gegenden zu, die ihnen, wie sie wissen, mehr Annehm-
lichkeit bieten. So kehren die Drosseln Ende des Herbstes wieder, wenn der Winter naht
und der Sommer voriiber ist. Und wir bereiten ihnen dabei mit ungastlicher Grausamkeit
Nachstellungen und trachten sie auf verschiedene Art bald durch ein falsches Ruheplitz-
chen zu tiberlisten, bald durch Lockrufe zu tduschen, bald mit Schlingen einzufangen. Der
heimkehrende Storch hif3t die Flagge des Lenzes. Die S. 205 Kraniche wandern gern und
héufig, weil sie den Hochflug lieben.

49. Die einen Vogel lassen sich auf die Hand nieder, gew6hnen sich an den Tisch und las-
sen sich streicheln und kosen, andere sind scheu. Die einen freuen sich der gemeinsamen
Wohnstitten mit den Menschen, andere lieben ein einsames Leben in den Wiisten; mag
die Beschaffung des Lebensunterhaltes schwierig sein, die Liebe zur Freiheit entschadigt
sie dafiir. Die einen schreien nur mit der Stimme, andere erfreuen durch melodische und
stifle Weisen. Manche bringen von Natur, andere durch Trill mannigfach unterschiedliche
Laute hervor, die man fiir Menschenstimmen halten mdchte, wiewohl sie nur Vogellaute
sind. Wie stf ist der Nachtigallen, wie schrill des Papageis Stimme! Sodann gibt es Vogel

teils einfiltig wie die Tauben, teils heimtiickisch wie die Kiebitze. Der Hahn zeigt mehr
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stolzes, der Pfau mehr zierliches Wesen. Auch im Leben und Handeln treten bei den Vo-
geln Unterschiedlichkeiten hervor: die einen sind eifrig fiir das allgemeine Beste bedacht
und tragen gleichsam mit vereinten Kréften Sorge fiir das Gemeinwohl und leben gewis-
sermaflen unter einem Herrscher; von den anderen mochte jeder nur fiir sich sorgen, jede
Herrschaft ablehnen und im Falle der Gefangennahme der unwiirdigen Knechtschaft los-

werden.

XV. Kapitel. Von den Kranichen.

Ihr Gesellschaftsleben das Vorbild fiir den menschlichen Idealstaat in der Urzeit. Ver-
fall des letzteren.

50. Mit jenen Vogeln nun wollen wir beginnen, die fiir unsere Lebensweise vorbildlich
geworden sind. Bei S. 206 ihnen namlich ist sozusagen der Staatsund Kriegsdienst etwas
Natiirliches, bei uns Zwang und Dienstbarkeit. Wie halten nicht die Kraniche ohne Befehl,
aus freiwilliger Gepflogenheit bei Nacht sorgsame Wache! Hier und dort sieht man Wacht-
posten stehen, andere ziehen, wihrend die iibrigen Kameraden ruhen, herum und spéhen,
ob nicht von irgendwelcher Seite Uberfall versucht wiirde, und leisten mit unverdrossener
Selbsthingabe jeglichen Schutz. Ist fiir einen die Wachtzeit abgelaufen, geht er nach Been-
digung seines Dienstes schlafen, gibt aber zuvor noch ein lautes Signal, um den Schlifer,
dem er seinen Posten abtritt, zu wecken. Und willig iibernimmt dieser seine Funktion und
verzichtet nicht, wie wir’s gewohnt, nur ungern und allzu trige auf den Schlaf, sondern
1af3t sich unverziiglich vom Lager aufriitteln, tritt seinen Posten an und vertritt mit der
gleichen Sorgfalt und Dienstbeflissenheit das Amt, das er ibernommen hat. Darum auch

keine Desertion, weil natiirliche Hingabe, darum sichere Wache, weil freiwillig geleistet.

51. Auch halten sie die Ordnung beim Fluge ein, gehen mit der Regelung bei allem zu
Werke, dafi sie abwechselnd die Fithrerrolle itbernehmen. Es tritt namlich einer zu der ihm
vorausbestimmten Zeit vor die {ibrigen und zieht gleichsam vor der Linie einher. Sodann
tritt er zuriick und gibt dem Folgenden die Fiihrerrolle hiniiber. Was gibe es Schoneres
als dies? Biirde und Wiirde teilen alle gemeinsam, und nicht mafen sich einige wenige die

Macht an, sondern auf alle geht sie gleichsam in freier Bestimmung iiber.

52. Dies war die Verwaltungsform des antiken Gemeinwesens, dies das Bild des freien
Staates. So begannen urspriinglich die Menschen die von Natur iiberkommene Staatsge-
walt nach dem Vorgange der Vogel auszuiiben. Gemeinsam sollte die Biirde, gemeinsam
die Wiirde sein; jeder sollte abwechselnd seinen Teil in der Sorge [fiir das Ganze] beitra-
gen lernen, in Gehorsam und Befehl sich teilen, niemand von der Wiirde ausgeschlossen,

keiner der Arbeit enthoben sein. Das S. 207 war ein Idealzustand. Keiner pochte auf eine
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lebenslangliche Amtsgewalt, keiner brach zusammen unter einem stindigen Sklavenjoch.
Neidlos wurde einem nach dem amtlichen Turnus und félligen Zeittermin Beférderung
zuteil, und leichter trug sich deren Biirde, weil sie das Aufsichtsamt mit anderen teilten.
Niemand wagte einen anderen im Dienste zu schikanieren, um nicht seinerseits dessen
Mifimut fiithlen zu miissen, sobald er ihm im Ehrenamte folgte. Niemand fiel die Arbeit
schwer, von der die kiinftige Wiirde ihn befreite. Doch seitdem die zu miissen, sobald er
ihm im Ehrenamte folgte. Niemand fiel die Arbeit schwer, von der die kiinftige Wiirde ihn
befreite. Doch seitdem die Herrschsucht anfing, iiberkommene Amter sich anzumafen,
tibernommene nicht mehr niederlegen zu wollen; seitdem der Kriegsdienst anfing, nicht
mehr ein gemeinsames Recht, sondern Dienstbarkeit zu sein; seitdem kein Turnus mehr
in der Ubernahme der Amtsgewalt eingehalten wurde, sondern Strebertum sie an sich rif3,
begann auch die Verrichtung der Arbeit, der man sich unterzieht, driickender zu werden;
und unfreiwillige Arbeit artet bald in Lassigkeit aus. Wie ungern unterziehen sich nicht die
Menschen den Nachtwachen! Wie hart tritt ein jeder im Lager den Wachtdienst auf einem
gefdhrlichen Posten an, dessen Schutz ihm auf des Konigs Befehl anvertraut wird! Strafe
ist auf Fahrlassigkeit gesetzt, und dennoch schleicht sich oft Nachlassigkeit ein und wird
der Wachtdiuenst nicht eingehalten. Denn der Zwang, der einem wider seinen Willen eine
Pflicht auflegt, erzeugt zumeist Unlust. Nichts ist so leicht, daf3 es nicht Schwierigkeit mach-
te, sobald man’s ungern tut. So verleitet einem denn ununterbrochene Arbeit die Lust und
erzeugt stindig dauernde Macht Selbstiiberhebung. Wo findet man denn einen Menschen,
der von freien Stiicken die Herrschaft niederlegte, seinen Feldherrenstab abtrite und, statt
erster, freiwillig der letzte wiirde? Wir streiten uns aber oft nicht bloff um den ersten Rang,
sondern auch schon um einen mittleren und beanspruchen bei einem Mahle die ersten

Platze und wollen den einmel eingeraumten Rang fiir immer haben.

So herrscht also unter den Kranichen Zufriedenheit S. 208 bei der Arbeit, Demut in Am-
tern. Einer Mahnung bedarf es nur zur Ablosung im Wachtdienst, keiner Mahnung zum
Riicktritt vom [Fithrer] Amt; dort ndmlich handelt es sich um die Unterbrechung der na-

tiirlichen Schlafesruhe, hier um die edle Tat freiwilliger Dienstbeflisseneheit.

XVI. Kapitel. Die Storche.

Ihr Wanderzug ein geordneter Heereszug. Die Kridhen ihre treuen Begleiterinnen und
Streiterinnen. Von der Pflicht der Gastfreundschaft. Die Pietit der Storche ein Ideal
von Kindesliebe. Der Storch, der ‘fromme Vogel’; ‘Storchendank’

53. Von den Storchen erzahlt man, sie zogen in geschlossenem Zuge, wenn sie wohin
wandern zu sollen glauben, hielten gemeinsam Einzug zumeist in die Gegenden gen Auf-
gang und brichen wie auf ein militarisches Zeichen alle zugleich auf. Man mdchte glauben,

ein Heer ziehe in Reih‘und Glied daher: so behalten alle im Zuge oder an den Flanken oder

131


https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0208.jpg

Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

an der Spitze ihren Platz bei. Krdhen aber fiihren sie, weisen ihnen die Richtung und folgen
ihnen wie Trabantenscharen in einer Weise, daf$ man glauben mdchte, sie seien gleichsam
ihre Hilftruppen im Kampfe wider die feindlichen Vogel und unterzogen sich unter eige-
ner Gefahr fremden Kriegsstrapazen. Beweis hierfiir ist, daf$ man die ganze Zwischenzeit
tiber keine Krihen in jenen Gegenden tiftt, und dafl sie wundenbedeckt zuriickkehrend
gleichsam mit der Stimme des Blutes und sonstigen Antzeichen es deutlich verraten, daf3
sie schwererer Kimpfe Streit bestanden hitten. Wer nun hitte ihnen mit Strafe auf Fahnen-
flucht gedroht, wer auf Verweigerung des Waffendienstes furchtbare Strafen gesetzt, auf
daf3 keine sich dem Dienste gegen die befreundeten Scharen zu entziehen suche, sondern
alle wetteifernd der Aufgabe und Pflicht des Geleites oblagen?

54. S.209 Eslerne der Mensch das Gastrecht wahren! Und von den Vogeln lerne er ken-
nen, wie heilige Ehrfurcht Gésten zu erweisen, welche Dienste ihnen zu leisten sind, wenn
Krihen nicht anstehen, selbst personliche Gefahren fiir sie auf sich zu nehmen! Wir ver-
schlieflen ihnen die Tiiren, wihrend die Vogel selbst ihr Leben fiir sie einsetzen. Wahrend
jene dienstbeflissen die duflerste Gefahr mit ihnen teilen, verweigern wir ihnen ein gastli-
ches Obdach. Wihrend jene die Kriegsstrapazen ihnen abnehmen, begriegen wir sie haufig.
Ein Lugner soll ich sein, wenn nicht fiir die Sodomiten gerade das der Grund des Strafge-
richtes war; oder wenn die Wut der Agypter, da sie das gastliche Volk [der Hebrier] zu
bekriegen suchte, den Treubruch des Gastrechtes nicht mit dem Untergang des Volkes bii-

Ren muflte.

55. Zuerwédgen aber ist, wie die Mildherzigkeit selbst verniinftiger Wesen die Liebe und
Findigkeit unseres Vogels nicht tiberbietet, wie niemand von uns das Beispiel der unver-
niinftigen Tiere, selbst nachdem es vorliegt, nachzuahmen vermag. Sind namlich die Glie-
der eines siechen Alten ob des hohen Alters der hiillenden Federn und des Steuers der
Fittiche entblof3t, drangen sich die Jungen rings heran und wiarmen ihn mit ihrem Gefie-
der und was soll ich sagen? atzen ihn mit Nahrung, die sie herbeischleppen, und helfen
sogar mitunter dem Krifteverfall der Natur damit ab, daf sie den Alten dann und wann
mit der Sanfte ihrer Fittiche zur Hohe heben und im Fliegen iiben und so die bereits ent-
wohnten Glieder des guten Alten dem frither gewohnten Gebrauche zuriickgeben. Wer
von uns empfinde nicht Widerwillen vor der Pflege eines kranken Vaters? Wer nédhme den
vor Alter Erschopften auf seine Schultern? Ein selbst in der Geschichte fast unerhorter Fall!
Wer wiirde nicht, um seiner Kindespflicht zu geniigen, solchen Dienst den Sklaven aufbiir-
den? Doch den Vogeln fillt das pietétsvolle Verhalten nicht schwer, die S. 210 natiirliche
Pflichterfiillung nicht hart, dem Alten die Pfege nicht, welche die Menschen so vielfach
trotz der unter schwersten Strafen vorgeschriebenen Pflicht verweigern. Die Vogel bindet
»kein geschriebenes, sondern ein angeborenes Gesetz“. Den Vogeln obliegen zu solchem

Liebeserweise keine Vorschriften, sondern nur die Pflichten der natiirlichen Dankbarkeit.
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Die Vogel schimen sich nicht, den Leib des Alten, dem Ehrfurcht gebiihrt, zu tragen. Er
[der Storch] ist namlich der Trager frommer Pietét. Das ist, weil haufig erwiesen, so all-
gemein bekannt, daf$ er auch den verdienten Lohn hierfiir fand. Nach romischem Brauch
heif3t er namlich der ‘fromme Vogel’ Dieses Namens, der kaum einem Kaiser durch Senats-
beschlufl beigelegt ward, wurden diese Vogel insgesamt gewiirdigt. Auf der Viter Urteil
beruht also der Ehrenname, den diese Vogel ob ihrer Mildherzigkeit haben. Der frommen
Kinder Lob sollte vor allem im Urteil der Viter gegriindet sein. Aber auch die Allgemein-
heit stimmt dem bei. So nennt man die Wiedervergeltung von Wohltaten antipelargosis
[Storchendank]; pelargos bedeutet namlich Storch. Von diesem also erhielt sogar eine Tu-

gend ihren Namen, indem die Dankbarkeit nach dem Storche benannt wird.

XVII. Kapitel. Die Schwalbe eine kluge Meisterin des Nestbaues, ein einzigartiges Ideal

von Mutterliebe, ein heroisches Beispiel fiir den Armen.

56. Wir haben [oben] ein Beispiel der Kindesliebe junger Vogel gegen ihre ehrwiirdigen
Alten: laf3t uns jetzt von einem grof3artigen Erweis miitterlicher Sorge gegen die Jungen ver-
nehmen. Die Schwalbe [meine ich], winzig klein an Korper, doch hervorragend groff an
zdrtlicher Liebe, die aller Dinge bar Nester baut, S. 211 kostbarer denn Gold, weil sie weise
baurt;. denn ,,das Nest der Weisheit ist wertvoller denn Gold®“. Was gibe es denn Weiseres?
Sie sichert sich einerseits ungehinderte Flugfreiheit, vertraut andererseits ihre Jungen und
ihr Obdach der Hut menschlicher Behausungen an, woselbst niemand der Brut nachstel-
len koénne. Auch das ist ein schoner Zug, dafi sie vom ersten Anfang an ihre Jungen an
menschlichen Umgang und Verkehr gewohnt und so gegen den Uberfall feindlicher Vogel
sicherer stellt. Allbekannt ist sodann die Zierlichkeit, mit der sie sich ohne jeden Berater
ihr Haus als kunstverstindige Meisterin baut. Sie liest ndmlich mit ihrem Schnabel Halm-
chen auf und bestreicht sie mit Schlamm, um sie zusammenkleben zu kénnen. Weil sie
aber den Schlamm nicht mit den FiifSen herbeizuschleppen vermag, taucht sie die Spitzen
ihrer Fittiche in Wasser, damit leicht Staub daran kleben bliebe und zu Schlamm sich ver-
dichte.So nun sammelt sie sich ein Hilmchen und Spanchen um das andere und macht es
festkleben. Auf diese Weise fiihrt sie den hanzen Nestbau zu Ende. Da tummeln sich ihre
Jungen nun innerhalb ihrer Behausung wie auf einem Estrich ohne anzustoflen, ohne daf3

eines den Fuf in bauliche Fugen einklemmte oder Kilte die zarte Brut befiele.

57. Doch darin teilen sich viele Vogel fast wie in eine gemeinsame Obliegenheit: einzig-
artig hingegen bleibt jener erstere Zug, in welchem sich eine ausnehmend besorgte Mut-
terliebe, eine ausgezeichnete kluge Einsicht und Erkenntnis, sodann auch eine gewisse Er-
fahrung in der Heilkunst begegnen; denn wenn etwa die Augen der Jungen am Erblinden
sind oder an stechenden Schmerzen leiden, besitzt sie ein gewisses Heilverfahren, das es

ermoglicht, deren Augenlicht den zeitweilig gestorten Gebrauche zuriickzugeben.

133


https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0211.jpg

Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

Klage denn niemand iiber seine Not, daf$ er sein Haus mit leerem Beutel verlassen muf3-
te! Armer noch ist die Schwalbe. Keinen Heller an Besitz, ist sie nur iiberreich an Miihe,
baut und macht keinen Aufwand, S. 212 bringt den Bau unter Dach und nimmt dem Nach-
bar nichts weg, fiigt niemand im Zwang der Not und Armut einen Schaden zu und verzagt
nicht angesichts der noch génzlich hilflosen Jungen. Uns hingegen regt die Armut auf, qualt
der Diirftigkeit Not, verleitet und treibt Mangel vielfach zu Schandtat und Verbrechen; aus
Gewinnsucht richten wir unser Sinnen, lenken wir unser Trachten auf List und Trug, lassen
in schweren Leiden die Hoffnung sinken, verlieren gebrochenen Herzens die Fassung, kau-
ern ratund tatlos am Boden, da man doch gerade dann am meisten auf Gottes Erbarmen

hoften soll, wenn Menschenhilfe versagt.

XVIII. Kapitel. Der Krihen Elternliebe beschamt menschlicher Eltern unmenschliche
Behandlung der Kinder.

Des Habichts und Adlers scheinbare Grausamkeit gegen ihre Jungen. Die Mildtitigkeit

des Seeadlers gegen den verstoflenen jungen Adler.

58. Mochten die Menschen aus dem Verhalten und der Elternliebe der Kridhen Liebe zu
ihren Kindern lernen! Folgen doch jene sogar noch den fliigge gewordenen Jungen mit
achtsamem Geleite und tragen den zarten Lieblingen in dngstlicher Sorge, sie mochten
sonst etwa umkommen, Nahrung zu und lassen lange nicht vom Liebesdienst der Aufnah-
rung. Hingegen entwohnen bei unserem [Menschen] Geschlechte die Frauen so rasch ihre
Kinder, selbst Lieblinge, oder verschmihen es wenn sie den reicheren Klassen angehoren,
ihnen die Brust zu reichen. Armere verstoflen ihre Kleinen, setzten sie aus und verleugnen
Findelkinder. Selbst auch Reiche toten, damit ihr Vermdogen sich nicht auf zu viele verteile,
die eigene Leibesfrucht im Schof3e, fithren durch fruchtabtreibende Safte schon im Mutter-
schof3e den Tod der eigenen leiblichen Kinder herbei: man nimmt ihnen das Leben, bevor
man es ihnen gibt. S. 213 Wer aufler dem Menschen wire auf den Gedanken gekommen,
ein Kind zu verstofien? Wer hitte die so grausamen Vaterrechte erfunden? Wer hitte jene,
um welche die Natur ein gemeinsames Bruderband geschlungen, zu unebenbiirtigen Brii-
ders gemacht? S6hne vom gleichen reichen Vater stammend trifft ein ungleiches Los: der
eine wird mit dem ganzen véterlichen Vermogen, das ihm zugeschriebnen wird, férmlich
tiberschiittet, der andere mufd {iber seinen mageren, diirftigen Anteil am reichen viterli-
chen Erbe klagen. Hat etwa auch die Natur einen Unterschied gemacht in der Ausstattung,
die den Kindern gebiihrt? Gleichmif3ig spendet sie allen, was ihnen als Voraussetzung zur
Geburt und zum Leben dienlich sein kann. Sie lehre euch jene, welche ihr mit dem Bru-
dernamen gleichstellt, in Vermogenssachen nicht ungleich zu behandeln! Ihnen, denen
ihr es gegeben habt, dafl sie gemeinsam sind, was sie von Geburt sind, diirft ihr doch nicht

mifSgénnen, daf} sie auch gemeinsam haben, in was sie von Natur eingesetzt sind.
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59. Die Habichte sollen darin mit grausamer Hirte gegen die eigenen Jungen verfahren,
dafl sie letztere, sobald sie dieselben zum ersten Flugversuch sich anschicken sehen, aus ih-
ren Nestern stof3en und fort und fort davon abwehren und, falls sie zaudern, mit den Fitti-
chen fortjagen und werfen, mit den Fliigeln schlagen und zwingen, den Flug zu wagen, vor
dem sie sich fiirchten. Auch erweisen sie ihnen fortab keinerlei Auffiitterung mehr. Was
Wunder doch, wenn raubgewohnte Vogel keine Lust zur Aufndhrung haben? Bedenken
wir sodann, daf} sie dazu ins Dasein gesetzt sind, dafy auch die Vogel Furcht zur Vorsicht
mahne, und dafl sie sich nicht in allweg in Sorglosigkeit wiegen, sondern vor Gefahren von
seiten der Raubvogel wohl vorsehen sollten. Da ferner letzteren das Ausgehen auf Raub so-
zusagen zur zweiten Natur geworden, scheint es ihnen mehr darum zu tun zu sein, ihre
Jungen von zarter Jugend an zum Beutefang anzuleiten, als durch Nahrungsentziehung zu
verstoflen. Sie sehen vor, dafd sie nicht im zarten Alter der Bequemlichkeit verfallen, nicht
in Geniissen verweichlichen, nicht in Miifliggang S. 214 verkommen, nicht auf Nahrung
warten statt ausgehen lernen, nicht ihre Naturkraft einbiif$en. Sie entledigen sich der emsi-

gen Aufndhrung nur, um sie zu zwingen, sich an Raub zu wagen.

60. Gar vielfach sagt man auch dem Adler nach, daf} er seine Jungen verstof3e, freilich
nicht beide, sondern nur eines davon. Einige nun erklérten sich das aus dessen Unlust,
doppelte Portionen an Nahrung zu beschaffen. Doch mir diinkt diese schwerlich glaub-
haft, zumal da Moses diesem Vogel ein so herrliches Zeugnis tiber die Liebe zu seinen
Jungen ausstellte, dafd er den Ausspruch tat; ,Wie der Adler sein Nest beschiitzt und voll
Zuversicht iiber seinen Jungen schwebt, so breitete [der Herr] seine Fittiche und nahm sie
zu sich und lud sie auf seine Schultern. Der Herr allein war Fithrer ihnen® Wie soll der
Adler [iiber die Jungen] seine Fittiche breiten, wenn er eines totet? Darum erblicke ich den
Grund seines grausamen Vorgehens nicht im Knausern mit der Nahrung, sondern in einer
Probe, die er anstellt. Er soll ndmlich stets seine Brut priifen, dafd nicht die Minderwertig-
keit eines entarteten Sprofilings gleichsam die hehre Konigswiirde, die sein Geschlecht im
ganzen Vogelreiche bekleidet, entstellt. Wie nun versichert wird, hilt er seine Jungen gegen
die Sonnenstrahlen und laf3t sie an den Krallen mitten in der Luft schweben. Und wenn
nun eines vom Sonnenlicht getroffen, des Auges scharfen Blick ohne zu zucken, ohne an
Sehkraft einzubiifSen herhilt, wird es fiir bewdhrt befunden; denn der unverwandte, un-
versehrte Blick bewies die Unverfélschtheit seiner Natur. Wenn eines hingegen vom Son-
nenstrahl geblendet, das Auge abwendet, wird es als unebenbiirtig und eines so erhabenen
Vaters unwiirdig verstofien und, nachdem es der Anerkennung nicht wert war, auch der
Aufzucht nicht S. 215 wert erachtet. Nicht also aus natiirlicher Hartherzigkeit, sondern
kraft unbestechlichen Urteils entscheidet er wider ihn: er verstofit nicht seinesgleichen,

sondern weist einen fremdartigen ab.
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61. Doch diese Hartherzigkeit manchen diinkt es so des Vogelkonigs wird durch die
Mildherzigkeit eines Individuums aus dem Vogelvolke aufgewogen. Ein Vogel namlich na-
mens Fulika, griechisch Phene [phene] genannt, nimmt jenen verstoflenen, bezw, nicht
anerkannten jungen Adler unter seine eigene Brut auf und hegt und pflegt ihn zusammen
mit den Seinigen mit derselben emsig beflissenen Mutterliebe und gleichen Nahrungsrei-
chung wie die eigenen Jungen. So pflegt die Phene fremde Kinder: wir hingegen setzen die
unsrigen aus. Der Adler aber setzt im Falle der Aussetzung nicht seinesgleichen, sondern
versagt nur einem unebenbiirtigen die Anerkennung: wir und das ist schlimmer verstofien

Kinder, die wir als die unsrigen anerkennen.

XIX. Kapitel. Die Turteltaube ein Vorbild keuschen Witwenstandes.

62. Doch laflt uns zur Turteltaube tibergehen, welche das Gesetz Gottes als keusche Op-
fergabe erkor. So wurde sie denn auch bei der Beschneidung des Herrn dargebracht, denn
es stand im Gesetz des Herrn geschrieben, sie sollten als Opfer geben ein Paar Turteltau-
ben oder zwei junge Tauben. Das ist ndmlich das wahre Opfer Christi: leibliche Keuschheit
und geistige Gnade. Die Keuschheit bezieht sich auf die Turtel, die Gnade auf die Taube.
Es soll ndmlich die Turteltaube, sobald sie nach Verlust des Mannchens Witwe geworden,
S. 216 tiefen Abscheu gegen das, was Paarung ist und heif3t, hegen, weil die erste Liebe
sie durch des Geliebten Tod enttduschte und betrog, weil dieselbe an Dauer unbestindig
war und an Bescherung bitter, indem sie noch grof3ere Todestrauer als Liebeswonne zei-
tigte. So verzichtet sie denn auf eine nochmalige Verbindung und verletzt nicht die Rechte
der Keuschheit und den Bund, den sie mit dem geliebten Gatten eingegangen: ihm allein
wahrt sie ihre Liebe, ihm, hiitet sie den Namen Gattin. Lernet, Frauen, wie erhaben der

Witwenstand ist, dessen Lob selbst in der Vogelwelt sich ankiindigt.

63. Wer nun gab der Turteltaube diese Gesetze? Frage ich nach einem Menschen: nie-
mand, Denn kein Mensch hitte das gewagt, nachdem selbst Paulus es nicht gewagt hat,
die Beobachtung der Witwenschaft zur Gesetzesvorschrift zu erheben. So spricht er denn:
»1ch will also, daf? die jiingeren [Witwen] heiraten, Kinder gebaren, als Hausfrauen walten,
dem Widersacher keine Gelegenheit geben®. Und an einer anderen Stelle: ,Gut ist es fiir
sie, wenn sie so bleiben; wenn sie aber nicht enthaltsam sind, mégen sie heiraten; denn es
ist besser heiraten als brennen®. Nur als Wunsch spricht Paulus bei den Frauen aus, was bei
den Turteltauben steter Brauch ist. Und an der anderen Stelle mahnt er sogar die jiingeren
zur Heirat, indem unsere Frauen kaum instande sind, die Keuschheit der Turteltauben zu
beobachten. Gott also senkte den Turteltauben diesen Trieb ein, gab ihnen diese Kraft der
Enthaltsamkeit; denn nur er vermag ein allgemein bindendes Gesetz hierzu zu geben. Die
Turteltaube entbrennt nicht vor blithender Jugend, 1af3t sich durch keine lockende Gelegen-

heit verfithren. Die Turteltaube kennt keine Verletzung der ersten Treue; denn sie weifs die
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Keuschheit zu wahren, die sie bei der ersten Verbindung, die ihr beschieden war, gelobte.

XX. Kapitel. Geier und andere Vogel bringen ihre Jungen ohne Begattung zur Welt

sie bezeugen die Moglichkeit und Glaubwiirdigkeit der Jungfraugeburt der Gottesmut-
ter.

64. S.217 Wir sprachen von der Witwenschaft der Vogel, und wie diese Tugend ihren
ersten Usprung bei ihnen nahm. Jetzt wollen wir von der Jungfrauschaft sprechen, die so-
gar, wie versichert wird, bei mehreren Végeln vorkommt. So kann sie auch bei den Geuern
wahrgemommen werden. Die Geier sollen namlich keinem Geschlechtsverkehr huldigen.
Ihre Empfingnis soll sonach ohne jedwede Begattung, ihre Zeugung ohne Ménnchen vor
sich gehen, ihre Jungen sollen ferner in einem langen Leben ein so hohes Alter erreichen,
dafl sich ihre Lebenstage bis zu hundert Jahren fortfristen, und nicht leicht eine kurzbe-

messene Altersgrenze ihrer wartet.

65. Was sagen dazu die Spotter, welche so gerne unsere Geheimnisse verlachen, wenn sie
horen, daf$ eine Jungfrau geboren hat, und welche die Geburt einer Unverméhlten, deren
Scham keines Mannes Beischlaf verletzt hat, fiir unmdglich halten? Fiir unmoglich will
man bei der Gottesmutter das halten, dessen Moglichkeit man bei den Geiern nicht in
Abrede stellt? Ein Vogel gebiert ohne Mannchen, und niemand widerspricht dem: und weil
Maria als Verlobte geboren hat, stellt man ihre Keuschheit in Frage. Merken wir denn nicht,
wie der Herr gerade im Naturleben eine Menge Analogien vorausgehen lief, um durch
dieselben das Schickliche seiner Menschwerdung zu beleuchten und deren Wahrheit zu

beglaubigen?

XXI. Kapitel. Vom Bienenstaat.

Wahl der Konigin; natiirliche Vorziige pridestinieren sie dazu. Wie kein Volk respek-
tiert das Bienenvolk seine Konigin. Der Bienenstock ein Heerlager. Die Biene das Ideal
der Arbeitsamkeit. Der Honig Genufl und Heilmittel. Die auflergewohnliche Frucht-
barkeit der Biene.

66. S.218 Jetzt wohlan will ich mich tiber jene Vogel verbreiten, die sozusagen ein Staats-
wesen zu fiihren und diese Lebenszeit unter Gesetzen zuzubringen scheinen. Von ihnen
ndmlich stammt die Einrichtung im Staate, dafl es fiir alle gemeinsame Gesetze gibt und
dieselben in gemeinsamer Unterwiirfigkeit beobachtet werden; daf} alle ein Band bindet,
dafd nicht fiir den einen Rechtens ist, was der andere fiir unerlaubt nehmen soll, daf$ viel-

mehr, was erlaubt ist, allen erlaubt, was unerlaubt ist, allen unerlaubt ist; daf$ ferner alle
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gemeinsam den Vitern, durch deren Einsicht der Staat regiert wird, Hochachtung entge-
genbringen, gemeinsam in einer Stadt zusammenwohnen, durch gemeinsame Umgangs-

formen sich gebunden fiihlen, dafl alle nur ein verpflichtendes Gesetz, ein Sinn beherrscht.

67. Das ist etwas Grofles. Doch wie unvergleichlich Erhabeneres [haben wir] bei den
Bienen! Sie besitzen allein unter jeglicher Art von lebenden Wesen eine allen gemeinsame
Brut, bewohnen alle nur eine Behausung, leben innerhalb der Schwelle einer Heimstitte.
Gemeinsam teilen sich alle in die Arbeit, gemeinsam teilen sie den Tisch, gemeinsam alle
das S. 219 Wirken, . gemeinsam Erwerb und Verdienst, gemeinsam das Schwéirmen wozu
mehr? gemeinsam alle den Ursprung. Auch die Unversehrtheit des jungfraulichen Leibes
und der Zeugung ist allen gemeinsam; denn sie begatten sich gegenseitig nicht, fronen
nicht weichlicher Lust, erleiden nicht Geburtswehen und setzen mit einem Mal einen zahl-
losen Schwarm junger Bienen ins Dasein, eine Brut, die sie ,,mit dem Munde aus Bliiten

und Blumen sogen®

68. Sie selbst bestellen sich die Konigin, sie selbst schaffen das Volk und bleiben, wenn
auch der Konigin untertan, doch frei; denn sie halten ebenso fest am Vorrecht ihrer Ent-
scheidung [in der Koniginwahl] wie an treuergebener Gesinnung, indem sie dieselbe als ih-
re Erkorene lieben und ein so gewaltiger Schwarm ehren. Nicht aber das Los bestimmt die
Konigin. Denn beim Los entscheidet der Zufall, nicht das Urteil, und haufig gibt das blinde
Los, das fillt, jedem Letzten den Vorzug vor dem Besseren. Auch nicht der allgemeine Zu-
ruf der unverstindigen Menge bestimmt sie; denn diese wégt nicht die Tugendverdienste
und erwigt nicht die Interessen des 6ffentlichen Wohles, sondern treibt in der Unverlas-
sigkeit beweglichen Wankelmutes. Auch nicht kraft der Erbfolgeoder Geburtsrechtes hat
sie den Konigsthron inne; denn das dem 6ffentlichen Leben entriickte [Konigskind] wird
ja unmoglich die nétige Umsicht und Einsicht haben. Nimm dazu die Verhitschelungen
und Gendisse, die im zarten Alter gewohnt, selbst den gewecktesten Geist zu entnerven pfle-
gen; sodann den Unterricht der Eunuchen, die zumeist den Sinn des Konigs mehr auf den
eigenen Vorteil als auf das 6ffentliche Wohl hinlenken. Den Bienen indes wichst eine Ko-
nigin heran, die schon durch natiirliche Vorziige deutlich als solche gekennzeichnet wird:
so durch hervorragende Korpergrofle und schonheit, ferner durch den S. 220 Hauptvor-
zug an einem Konig, die Charaktermilde. Denn tragt sie auch einen Stachel, gebraucht sie
ihn doch nicht zur Bestrafung. Es gibt namlich Naturgesetze, die nicht auf Papier geschrie-
ben, sondern dem sittlichen Bewufitsein eingegraben sind: darnach sollten die, welche die
hochste Macht innehaben, in der Bestrafung besonders milde verfahren. Doch selbst jene
Bienen, die den Anordnungen der Konigin nicht folgen, tiberantworten sich selbst dem ra-
chenden Strafgerichte: sie sterben vom eigenen Stachel getroffen. Das Perservolk soll heute
noch an diesem Brauch festhalten, wonach Schuldige zur Sithne ihrer Tat selbst das Todes-

urteil an sich vollstrecken. Keine Volker nun, nicht die Perser trotz ihrer duflerst strengen
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Gesetze fiir die Untertanen, nicht die Inder, nicht die sarmatischen Stimme bringen ih-
rem Konig so grofie Ehrfurcht und Ergebenheit entgegen wie die Bienen: keine wagt das
Haus zu verlassen, keine auf Weide zu ziehen, bevor nicht die Konigin auszieht und die

Fithrerrolle im Fluge tibernimmt.

69. Der Zug aber bewegt sich tiber duftende Gefilde, wo ,,Gérten Bliitenduft atmen®, wo
ein fliichtiges Bachlein durch griine Matten eilt, wo der Ufer Anmut griifit: dort beginnt das
heitere Spiel der Jugend, dort sammelt man sich im Freien, dort vergif3t man der Sorgen.
Die Arbeit selbst ist Genuf3. Aus siifien Bliiten und Krautern werden zuerst die Grundfes-
ten des Lagers gelegt: was wire denn der Wabenbau anders als eine Art Lager? So bildet er
denn auch den Wehrwall gegen die Drohnen. Und welches Lager im Gevierte konnte so
kiinstlich und zierlich gebaut sein wie der Wabenstock, in welchem die kleinen runden Zel-
len durch die gegenseitige Verbindung einander stiitzen? Welcher Meister lehrte die Bienen
diesen Zellenbau mit seinen ununterschiedlich gleichméfligen Wandungen S. 221 herstel-
len, das zarte Wachs im Inneren des Walles der Behausung anbringen, den Honig aufspei-
chern und die aus Bliiten gewobenen Behilter wie mit Nektar voll fiillen? Da kann man
sehen, wie sie alle wetteifern im Dienste: die einen auf nimmer ruhender Nahrungssuche,
andere in der sorglichen Bewachung des Lagers, wieder andere nach dem Ausschau nach
dem Regen, der bevorsteht und in der Achtsambkeit auf die Wolken, die sich zusammenzie-
hen, andere im Bau der Wachswaben aus Bliitenstoff, andere im Sammeln des Bliitentaues
mit dem Munde, keine jedoch in hinterlistiger Aneignung fremder Arbeitsfrucht und rau-
berischem Erwerbe des Lebensunterhaltes. Dafd nur sie keine rauberischen Nachstellungen
gewirtigen miifiten! Sie haben indes ihren Stachel und tréufeln Gift in den Honig, wenn sie
gereizt werden, und setzen vor brennendem Rachedurst beim Stiche das Leben ein. Inmit-
ten der Lagerschanzen wird jener [Bliiten] Tau ausgelassen, gerinnt, anfanglich fliissig, mit
der Zeit allmidhlich zu Honig und beginnt aus geronnenem Wachs und Bliitenduft dessen

Stufligkeit auszustromnen.

70. Mit Recht rithmt die Schrift die Biene als fleiflige Arbeiterin, indem sie spricht: ,,Geh
zur Biene und sieh, wie arbeitsam sie ist, ein wie ehrbares Gewerbe sie desgleichen treibt!
Ihre Arbeit nutzen Konige und gewohnliche Leute zur Wohlfahrt; denn begehrenswert
ist dieselbe allen und wohlbekannt®. Du horst, was der Prophet spricht. Er schickt dich
schlecherdings hin, dafy du dem Beispiele der Biene folgest, ihre Arbeitsamkeit nachamest.
Du siehst, wie arbeitsam, wie beliebt sie ist. Alles verlangt und begehrt nach ihrer Frucht.
Da gibt es keinen Personenunterschied, sondern unterschiedslos mundet ihre Gabe gleich
kostlich den Konigen wie den gewdhnlichen Leuten. Und dieselbe ist nicht bloff Genuf3-
mittel, sondern auch Heilmittel. Dem S. 222 Gaumen mundet sie, und Wunden heilt sie,
selbst innerem Wundweh traufelt sie Gesundung, Ist also die Biene auch schwach an Kraft,

so doch stark an Weisheitsmacht und Tugendliebe.
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71. Thre Koénigin endlich schirmen sie aufs duflerste und fiir sie in den Tod zu gehen,
diinkt ihnen schon. Solange die Konigin am Leben ist, wissen sie nichts von Gesinnungs-
wechsel und Sinnesénderung; verlieren sie dieselbe, dann ist’s voriiber mit der Treue im
Dienste und pliindern sie selbst den eigenen Honig, weil die Vorsteherin im Dienste tot

ist.

72. Wihrend nun andere Vogel zur Not einmal im Jahre Junge ausbriiten, bringen die
Bienen zweimal solche hervor und iibertreffen die iibrigen um das Doppelte an Fruchtbar-
keit.

XXII. Kapitel. Der Vogel Flug “an der Veste des Himmels™.

Ihre Verschiedenheit in Fuf$bildung, Halslinge, Gesang, Atmung usw.

73. Erwigen wir jetzt den Sinn der Worte: ,,Es sollen hervorbringen die Wasser die krie-
chenden Tiere mit lebendiger Seele und die Vogel, dafi sie fliegen {iber der Erde und an
der Veste des Himmels®. Der Sinn von ,,iiber der Erde” ist bestimmt: weil sie die Nahrung
von der Erde beziehen. Wie ist aber ,,an der Veste des Himmels® zu verstehen, da doch die
Adler am hochsten unter den Vogeln fliegen und gleichwohl auch sie nicht ,,an der Ves-
te des Himmels dahinfliegen? Doch was wir lateinisch ‘caelum’[Himmel] nennen, heif3t
griechisch ‘ouranos; ouranus aber kommt von ‘horasthai’ d.h. von ,,sichtbar sein®; weil nun
die S. 223 Luft durchsichtig und zum Sehen besonders klar ist, meinte die Schrift [oben]
die in der Luft fliegenden Arten von lebenden Wesen. Auch die Wendung ,,an der Ves-
te des Himmels® darf nicht befremden; denn nicht im eigentlichen Sinn steht hier “Veste’,
sondern im uneigentlichen, insofern im Vergleich zu jenner Athersubstanz die Luft, die
wir mit den Augen sehen kénnen, gewissermaflien kompakt und dichter ist und darum fiir
"Himmelsveste’ steht.

74. Wir haben bis jetzt die Arten der Vogel, deren Natur und Vorziiglichkeit besprochen:
freilich nur wenige Arten von den vielen; denn alle zu beschreiben, wiirde wegen ihrer
Ahnlichkeit und Gleichartigkeit nur Zeitvergeudung sein. Indes wollen wir noch die Ver-
schiedenheit ins Auge fassen, welche die Vogel unter sich aufweisen. So finden wir die Fii-
3 der Krihe gleichsam in auseinanderstehenden Krallen gespaltet und geteilt, wiederum
anders des Raben und seiner Jungen. Fiifle von Natur gestaltet, die der fleischfressenden
Vogel wie raubbereit gekriitmmt und eingebogen; die Schwimmvogel hingegen haben brei-
te Fiifle und die Zehen an den Fiiflen durch eine Art Haut miteinander verbunden. Auch
darin offenbart sich eine wunderbare Zweckmaif3igkeit der Natur, daf3 erstere Vogel die
Fiife als bequemen Behelf zum Auflliegen oder zum Nahrungsfang gebrauchen, letztere

als passendes Hilfsmittel zum Schwimmen: sie konnen sich damit leichter iber dem Was-
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ser halten und mit ihren durch Anspannung der Haut sich weitenden Fuf3flichen wie mit

Rudern gegen die Wasserflut stemmen.

75. Der Grund, warum der Schwan einen schlanken Hals trégt, liegt ebenfalls auf der
Hand. Da er einen etwas schwerfilligen Korper hat und nicht so leicht in die Tiefe tauchen
kann, braucht er nur den Hals nach der Beute ausstrecken, der flinker denn der iibrige
Korper die Nahrung, die er findet, wegraftt und aus der Tiefe herautholt. Dazu kommt, daf3
durch den langgestreckten Hals hindurch sein Sang eine distinguiertere, darum lieblichere
und wohlténendere Klangfarbe S. 224 annimmt und, weil durch die lingere Modulation

reiner, weithin seinen Schall tréagt.

76. Wie siifler Sang entringt sich nicht auch der Zikade kleiner Kehle! Mitten in der Son-
nenhitze ,,durchschmettern ihre Weisen das Gestrauch®; denn zur heifSen Mittagszeit zir-
pen sie am schonsten: je reinere Luft sie zu dieser Zeit einatmen, um so heller erténen ihre

Weisen.

Selbst der Bienen Summen entbehrt nicht des Lieblichen. Sie besitzen namlich im sur-
renden Gesumme ihrer Stimme jenen annehmlichen, lieblichen Laut, den wir, spét genug,
erstmals, wie es scheint, durch der Trompete gebrochenen Ton nachahmten, deren Droh-
nen wie nichts anderes den Mut zu Kraft entflammt. Und unausgesetzt tont ihr liebliches
Singen, da sie keine Lunge und keine regelmaf3ige Atmungsfunktion besitzen, sondern den
Lufthauch einschliirfen sollen. Eben darum gehen sie auch, wenn man sie mit Ol begieft,
rasch ein, weil ihnen die Poren verstopft und damit die Méglichkeit jenes Einschliirfens
benommen wird; giefit man ihnen aber sogleich Essig auf, leben sie sofort wieder auf, in-
dem der Essig mit seiner dtzenden Fliissigkeit rasch die Poren, welche das dickfliissige Ol

verstopft, 6ffnen soll.

XXIII. Kapitel. Von der Seidenraupe.

Thre Metamorphose, wie der Farbwechsel des Chamileons und des Hasen sowie der
wiedererstehende Phonix Sinnbild und Beweis der Auferstehung. Der Geier als Toten-

vogel. Die Heuschrecke als Gottesgeiflel, der Seleuzisvogel ihrer Plage Ende.

77. Weil wir eben von den Vogeln reden, halten wir es nicht fiir unangebracht, das, was
Geschichte oder S. 225 Augenzeugenberichte iiber die Seidenraupe anfithren, hereinzu-
beziehen. Es soll diese Hornraupe erst die Form eines Blattstieles und dessen natiirliche
Beschaffenheit annehmen, sodann mehr und mehr zur Puppe sich fortentwickeln. Aber
auch diese Form und Gestalt behilt sie nicht bei, sondern scheint aus losen und breiteren

Bléttern Fliigel anzunehmen. Von diesen Bldttern kimmen [die Raupen] jene weichlichen
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Seidengewebe ab, welche die Reichen ausschliefdlich nur zu ihrem Gebrauch sich anmaf3-
ten. Darum auch des Herrn Wort: ,Was seid ihr hinausgegangen zu sehen? Einen Men-
schen mit weichlichen Kleidern angetan? Sieh, die weichliche Kleider tragen, sind an den

Hofen der Konige®

Auch das Chamaleon soll seine Farbe wechseln und sobald dieses, bald jenes Aussehnen
vorspiegeln. Zweifellos sicher nehmen die Hasen, wie wir es aus unserer nichsten Néhe
leicht beobachten konnen, im Winter eine weife Farbe an, wahrend sie im Sommer darauf

zu ihrer eigentlichen Farbe zuriickkehren

78. Dies streifte ich deshalb kurz, damit auch diese Beispiele uns im Glauben an jene
Umwandlung bestirken mochten, welche bei der Auferstehung statthaben wird: jene Um-
wandlung meine ich, welche der Apostel mit den Worten deutlich zum Ausdruck brachte:
»Alle zwar werden wir auferstehen, nicht alle aber verwandelt werden®. Und im folgen-
den: ,Und die Toten werden unverweslich auferstehen, und wir werden verwandelt wer-
den. Denn dieses Verwesliche muf3 anziehen die Unverweslichkeit, und dieses Sterbliche
anziehen die Unsterblichkeit®. So manche nidmlich sprechen S. 226 sich tiber die Art und
Weise dieser Verwandlung in einem Sinne aus, den sie nicht der Uberlieferung entnehmen,
und lielen es bei ihrem ungehorigen und eigenméchtigen Vorgehen keineswegs an unge-

bithrlicher Anmafiung fehlen.

79. Der Vogel Phonix desgleichen soll sich in den Gegenden Arabiens authalten und
sein langes Leben bis zu fiinthundert Jahren fristen. Wenn er nun sein Lebensende nahen
sieht, bereitet er sich aus Weihrauch, Myrrhe und sonstigen wohlriechenden Gewiirzen
einen Sarg, worin er nach Ablauf seiner Lebenszeit eintritt und stirbt. Aus seinem mo-
dernden Fleische ersteht ein Wiirmlein, wéchst miahlich heran, bekommt im Laufe einer
bestimmten Frist Fliigel und nimmt von neuem die Gestalt und Form des fritheren Vogels
an. Mochte denn dieser Vogel, der ohne ein Vorbild zu haben und ohne die Bewandtnis des-
sen zu begreifen, sich selbst die Sinnbilder der Auferstehung zubereitet, wenigstens durch
das Vorbild, das er selbst gibt, den Auferstehungsglauben lehren! Sind doch die Vogel des
Menschen wegen da, nicht der Mensch um eines Vogels willen. Er sei uns sonach ein Vor-
bild dafiir, dafl der Urheber und Schopfer der Vogelwelt seine Heiligen nicht fiir immer
dem Untergang verfallen 1af3t: lief} er doch nicht einmal diesen einen Vogel untergehen,
sondern wollte, daf$ er aus seinem eigenen Samen erstehe und forterhalten werde. [Oder]
wer zeigt ihm den Todestag an, dafi er sich den Sarg bereite, mit Gewtirzen ihn fiille, in
denselben trete und da sterbe, wo lieblicher Duft den iiblen Leichengeruch zu absorbieren

vermag?
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80. Sosarge auch du, o Mensch, dich ein! ,,Zieh den alten Menschen mit seinem Tun aus
und zieh einen S. 227 neuen an!“ Dein Sarg, deine Hiille ist Christus, der dich schiitzen und
bergen mag an schlimmem Tag. Willst du’s vernehmen, daf3 er dir eine Schutzhiille ist? ,, In
meinem Kocher®, versichert er, ,,schiitze ich ihn“ Dein Sarg ist der Glaube. Fiille ihn mit
den Wohlgeriichen deiner Tugenden, d.i. der Keuschheit, der Barmherzigkeit und der Ge-
rechtigkeit, und tritt ganz ins Innere des Glaubenslebens ein, das vom siifien Wohlgeruch
herrlicher Taten duftet! In diesen Glauben gehiillt, treffe dich die Stunde des Scheidens
von diesem Leben, auf dafl deine Gebeine mit Mark sich fiillen und ,wie ein wohlgetrink-
ter Garten“ seien, der rasch in frischem Griin ersteht! Erkenn deinen Sterbetag, wie auch
Paulus ihn kannte, da er beteuert: ,Ich habe den guten Kampf gekdmpft, den Lauf voll-
endet, den Glauben bewahrt: hinterlegt ist mir die Krone der Gerechtigkeit® So also sargte
Paulus wie ein guter Phonix sich ein und erfiillte seinen Sarg mit dem Wohlgeruche des

Martyriums.

81. Ich will dich fragen, du aber antworte mir: Woher haben denn die Geier gewisse
Zeichen, mit denen sie den Menschen den Tod anzumelden pflegen? Welches Anzeichen
lehrt und leitet die vorgenannten Vogel an, dafi sie, wenn feindliche Heere gegenseitig zu
unseligem Kampf sich riisten, in grofler Schar folgen und damit zu erkennen geben, daf3
eine Menge Menschen als kiinftige Beute der Geier im Kampfe fallen werden? Traun, es
scheint, als ob sie das nach Art menschlicher Schulung wie durch einen Vernunftschlufd

folgerten.

82. Selbst bis zur Heuschrecke erstreckte sich Gottes Huld. Uberzieht dieselbe nimlich
in dichtem Schwarm eine Gegend ihrer ganzen Ausdehnung nach, verhilt sie sich vorerst
ruhig darin ohne Schaden anzurichtebn und weidet keine Friichte ab, ungastlich dariiber
herfallend, S. 228 es sei denn auf das Zeichen des gottlichen Befehles. Denn wie wir im
Buche Exodus lesen, vollstreckt auch sie nur, eine Dienerin heiliger Rache, die Strafe fiir

eine Beleidigung des Himmels.

83. Diese nun vertilgt der Seleuzisvogel so heif3t dieser Vogel mit seinem griechischen
Namen zur Abwendung des Unheils, das die Heuschrecke anzurichten pflegt. In seine Na-
tur legte namlich der Schopfer einen unersittlichen Vertilgungstrieb, so daf8 er, nimmer

satt sie aufzehrend, imstande ist, der obigen Plage ein Ende zu bereiten.

XXIV. Kapitel. Von den Nachtvogeln.

Der Nachtigall Lied ihr siifler Trost in Wachen und Miihen. Die lichtscheue Nachteule
das Bild der gottfremden Weltweisheit. Die Fledermaus. Der Hahnenruf nach seiner

physischen, sittlichen und heilsgeschichtlichen Bedeutung.
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84. Doch was sehe ich da? Wahrend wir den Vortrag in die Lange ziehen, sieh, da um-
kreisen doch schon die Nachtvogel und geben gerade dadurch, dafi sie an den Schlufl ge-
mahnen, noch Anlaf3, ihrer zu gedenken. Schon suchen die verschiedenen Vogel, die der
Abend zwingt, der Nacht zu weichen, ihre Behausungen auf und verbergen sich in ihren
Verstecken, den untergehenden Tag noch ein helles Lied weihend, daf} er nicht ohne des

Dankes Zoll scheide, den jedes Geschopf lobpreisend seinem Schopfer mitdarbringt.

85. Es hat auch die Nacht ihre Lieder, mit denen sie die Nachtwachen des Menschen
zu versiifSen pflegt. Es hat selbst die Nachteule ihre Weisen. Was soll ich aber erst von der
Nachtigall sagen, der stets wachen S. 229 Wichterin, die, wihrend sie mit des Leibes Busen
und Schof$ iiber den Eiern briitet, tiber das schlaflose Miihen der langen Nacht mit ihrem
lieblichen Sange sich trostet? Es scheint mir ihre Hauptabsicht hierbei gerade die zu sein,
die Bruteier womoglich nicht weniger mit ihren stiflen Weisen denn mit ihrer Lebenswiér-
me zu beseelen. Thr hat es jene zarte, aber ziichtige Frau abgelauscht, die mit ihrem Arm
den geschirften Miihlstein dreht, daf$ es ihren Kleinen nicht an der Nahrung des Brotes ge-
brechen kénne: mit nachtlichem Singen heitert sie sich die triibselige Stimmung tiber ihre
Armut auf; und vermag sie es auch der Nachtigall nicht an lieblichen Sang gleichzutun, so

doch an unermiidlicher Mutterliebe.

86. Die Nachteule wie merkt sie doch mit ihren grof3en blauen Augensternen nichts vom
dunklen Schauer der néchtlichen Finsternis und betitigt gegen die Gepflogenheit der iib-
rigen Vogel gerade im tiefsten Dunkel der Nacht am ungehindertsten ihren Flug, wih-
rend mit Tagesanbruch ihr Blick vor dem rings ausgegossenen Sonnenlichte erblindet und
gleichsam im Dunkel irrt! So erinnert ihr Verhalten deutlich daran, daf3 es Leute gibt, die,
ob sie schon Augen haben zu sehen, nicht zu sehen pflegen und ihres Augenlichtes nur im
Finstern sich bedienen. Von des Herzens Augen spreche ich. Die Weisen der Welt haben sie
und sehen nicht; im Lichte schauen sie nichts; in der Finsternis wandeln sie, wahrend sie
tiber die Finsternis der Damonen nachgriibeln und des Himmels Hohen zu schauen wih-
nen, die Welt mit dem Zirkel berechnend und selbst die Ausdehnung des Luftraumes be-
messend. Schliefflich aber verfallen sie, vom Glaubenspfade abgeirrt, trotz des Tages Chris-
ti und des Lichtes der Kirche, die ihnen aus nachster Ndhe leuchten, der Finsternis ewiger
Blindheit. Sie sehen nichts, nehmen aber den Mund voll als wiéren sie S. 230 allwissend;
scharsinnig in bezug auf das Vergingliche, stumpfsinnnig in bezug auf das Ewige, in der
Gewundenheit ihrer langen Streitreden nur die Blindheit ihres Wissens verratend. Mit fein-
beschwingten Worten wollen sie zum Fluge ausholen: da erlischt ihnen auch schon gleich

der Nachteule das Auge im Lichte.

87. Die Fledermaus [vespertilio], ein unansehnliches Tierchen, hat ihren Namen vom

Abendstern [vesper]. Sie hat Fliigel und zugleich vier Fiifle und ist im Gebrauch von Zah-
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nen, die man sonst bei Vogeln nicht zu treffen pflegt. Sie setzt wie die Vierfiifiler statt der
Eier lebendige Junge ins Dasein, fliegt aber nach Art der Vogel in der Luft, doch gewohnlich
erst zur Zeit der Abendddammerung. Sie fliegt aber nicht mittels Fittichen irgendwelcher
Art, sondern mittels ihrer Flughaut. Von dieser wie von Flugfedern in Schwebe gehalten,
fliegt und flattert sie herum. Auch das ist diesem unscheinbaren Tierchen eigen: daf} sie
sich aneinander heften und gleich einer Traube an irgendeiner Stelle hangen, und der ganze
Kndiuel sich erst auflost, wenn je die duf3erste sich davon losmacht. Es ist dies das Gebaren

einer Liebe, wie sie kaum bei den Menschen auf dieser Welt zu treffen ist.

88. Lieblich ist auch der Hahnenruf in der Nacht nicht blof8 lieblich, sondern auch niitz-
lich. Ein guter Hausgenosse weckt er den Schlummernden, mahnt den Wachenden, trostet
den Wandernden, indem er mit hellklingendem Signale es binausruft: die Nacht ist vorge-
schritten. Auf seinen Ruf1df3t der Rduber von seinen Nachstellungen: durch ihn laf3t selbst
der Morgenstern sich wecken und geht auf und erhellt den Himmel. Auf seinen Ruf ver-
gifit der zagende Schiffer der Niedergeschlagenheit, und legt sich aller Wind und Sturm,
den sie Abendliifte hdufig anfachen. Auf seinen Ruf erhebt der Frommsinn sich hurtig
zum Gebet und geht von S. 231 neuem an die Ubung der [Schrift]Lesung. Auf seinen letz-
ten Ruf wusch selbst der Fels der Kirche [Petrus] seine Schuld ab, die er begangen, ehe der
Hahn kréhte. Auf seinen Ruf schopft alles von neuem Hoffnung, des Kranken Schmerz 14f3t
nach, sein Wundweh lindert sich, die Fieberhitze geht zuriick, Gefallenen kehrt der Glaube
wieder, Strauchelnde trifft Jesu Blick, Irrende fithrt er auf rechten Pfad. So traf sein Blick
den Petrus, und sogleich wich die Verirrung, ward abgetan die Verleugnung, folgte das Be-
kenntnis. Dafl dies nicht zuféllig so kam, sondern geméfl dem Ausspruche des Herrn, lehrt
die Schriftlesung; denn also, steht geschrieben, sprach Jesus zu Simon: ,,Es wird der Hahn
nicht krahen, bevor du mich dreimal verleugnest®. Richtig: bei Tag ist Petrus standhaft, in
der Nacht laf3t er sich einschiichtern und féllt vor dem Hahnenruf und féllt schon zum
dritten Mal. Man sieht daraus, daf3 sein Fall nicht in einer uniiberlegten Aulerung beim
Reden bestand, sondern dafi seine Einschiichterung ihren Grund auch im Schwanken des
Geistes hatte. Derselbe Petrus indes erstarkt nach dem Hahnenruf, nunmehr wiirdig, daf3
der Herr ihn anblickte; denn ,,die Augen des Herrn ruhen auf den Gerechten®. Er erkannte,
da0 das Heil nahte, das ein fernes Irren ausschlof, wandte sich vom Irrtum der Tugend zu

und fing ,,bitterlich zu weinen “ an, um mit seinen Tranen den Irrtum abzuwaschen.

XXYV. Kapitel. Die Feier des abendlichen Fastengottesdienstes.

89. Blicke auch uns an, Herr Jesus, daf$ auch wir unsere Fehler einsehen, mit frommen
Zshren die Schuld tilgen und des Stindennachlasses uns wiirdig machen! S. 232 Wir haben
deshalb absichtlich die Predigt in die Lédnge gezogen. dafy auch uns der Hahnenruf erténe

und dem Prediger dazu verhelfe, dafy Du, Christus, die Schuld ihm vergebest, wenn etwa
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Mangelhaftigkeit in sein Wort sich eingeschlichen hat. Geb mit doch die Tranen des Petrus,
ich will nicht die Freude des Siinders! Die Hebréder weinten, und die Flut teilte sich, und
sie zogen befreit durch das Meer; Pharao freute sich, daf$ er die Hebrder eingeschlossen
in seiner Gewalt hatte, und er ward ins Meer versenkt und ging samt seinem Volke unter.
Auch Judas freute sich des Lohnes fiir seinen Verrat, doch gerade mit diesem seinem Lohne
erwarb er den Strick, mit dem er sich aufkniipfte. Petrus beweinte seine Verirrung und

verdiente die Gnade, anderer Verirrungen zu tilgen.

90. Doch schon ist da die Zeit, da wir den Vortrag endigen und schlieflen miissen; es
ist da die Zeit, da man besser schweigt und weint; es ist da die Zeit, da die Feier des Siin-
dennachlasses statthat. Es lasse uns der Herr im mystischen Sinn [Christus] auch bei der
heiligen Handlung seine Stimme vernehmen, nachdem in unserem Vortrage Prtri Hahn
sie hat erschallen lassen! Es flehe Petrus mit Trdnen fiir uns, der so heilsam sie fiir sich
vergossen, und wende Christi heiliges Angesicht uns zu! Schleunig nahe des Herrn Jesu

Leidenstod, der tdglich unsere Siinden vergibt und die Gnade des Nachlasses bewirkt.

91. Der Herr in seiner Giite will niemand S. 233 ungespeist entlassen, dafl keiner auf dem
Wege erliege. Wenn er spricht: ,Mich erbarmt dieses Volkes, denn drei Tage sind es, dafl
sie bei mir ausharren und nichts zu essen haben, und ich will sie nicht ungespeist entlassen,
damit sie nicht auf dem Wege erliegen!” seinem Worte lauschend hat auch Maria die Zu-
bereitung des Mahles verschmaht : wieviel mehr miissen wir bedenken, dafi es nicht viele
sind, die im Worte Gottes leben, und dafl darum das Verlangen nach leiblicher Erquickung

sich regt? Gewif3, eine grofiere Anforderung als jenes Triduum stellt dieses unser Postridie.

92. So laf3t uns denn jetzt, nachdem wir der Vogel heiteres Lied mitgesungen, in den
Hahnenruf miteingestimmt haben, des Herrn Geheimnisse singen! Bei Jesu Leib sollen
sich einfinden die Adler, verjiingt durch die Reinigung von den Siinden! Denn schon hat
uns jener grofSe Walfisch den wahren Jonas [Christus] an das Land getragen. Und freuen
wollen wir uns, dafl es fiir uns Abend geworden ist: und Morgen soll es werden der sechste

Tag!

Der sechste Tag. Neunte Homilie. (Gen 1,24-26)
I. Kapitel. Einleitung zur Homilie

der Prediger ein geistiger Ringkdmpfer, der Siegespreis in der Hand der Zuhérer. Der

Mensch die Krone der Schopfung.

1. S. 234 Der sechste [Schopfungstag] ist dieser heutige. An ihm findet die Entstehung
der Weltschépfung ihren Abschluf$ und darum auch unser Predigtwort tiber den Ursprung
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der Dinge sein Ende. Obwohl dasselbe schon wihrend der vorausgehenden fiinf Tage uns
nicht geringe Miihe kostete, erheischt es am heutigen Tage noch eines groferen Kapitals an
Sorgfalt; denn er bringt einerseits das Risiko der vorausgehenden Tage, andrerseuts die Ent-
scheidung des ganzen Ringens. Schon bei den Wettspielen in Saitenspiel oder Sang und bei
den Ringkdmpfen der Athleten verlaufen die vorausgehenden Tage, mogen die Spiele noch
so hdufig und hitzig sein, ohne allen Verlust der Siegeskrone, der letzte Tag aber entschei-
det tiber die Krone, fiithrt mit sich das Risiko der Entscheidung: fiir den Unterliegenden
Schande, fiir den Obsiegenden Preis. Wie unvergleichlich groflere Besorgnis dngstigt uns
in diesem so heifien Kampf der Weisheit, so entscheidenden Urteil nicht weniger, sondern
der Gesamtheit, da uns heute gleichsam des Kampfes Krone zufallen soll [die Besorgnis],
wir mochten die Mithe der vorausgehenden Tage noch vereiteln und am heutigen der Be-
schamung entgegengehen. Denn nicht in der gleichen Lage befindet sich der Redner wie
der Singer und Athlet: diese riskieren nur ein Spiel, das anstofien mag, jener Todesverder-
ben. Hier hat der Fehler, den man macht, nur Mif3fallen bei den Zuschauern, dort aber

Schaden fiir die Zuhorer im Gefolge.

2. §.235 So tretet denn an mich heran als Preisrichter {iber die Krone und tretet mit mir
ein in diese grof’e und wunderbare Schaubiithne der ganzen sichtbaren Schopfung! Denn
wenn schon jemand fremden Gésten, von deren Ankunft er hort, nicht geringe Aufmerk-
samkeit erweist, indem er sie in der ganzen Stadt herumfiihrt und ihnen alle beriihmteren
Sehenswiirdigkeiten zeigt, wieviel weniger diirft ihr es euch verdriefien lassen, wenn ich
euch bei dieser gemeinschaftlichen Zusammenkunft gleichsam an der Hand meines Vor-
trages auf dem heimischen Boden [der Schopfung] herumfiihre und euch die Arten und
Gattungen der einzelnen Dinge aufzeige, vom Wunsche beseelt, aus all dem den Beweis zu
erbringen, wie gerade euch der Schopfer des Alls die reichste Ausstattung von allen We-
sen verliehen hat. Euch winkt sonach jene Siegeskrone, euch wiinsche ich heute euerem
eigenen Schiedsspruch geméfd zu kranzen. Denn nicht verlangt es uns nach Art der Ring-
kampfer nach Krénzen, die verwelken, sondern nach dem Immergriin des Schiedsspruches
euerer Heiligkeit, demgemaf3 euere Entscheidung lautet: Durch alle Geschopfe zwar wal-
tet Gottes Vorsehung, doch nur ihr besteht, mogt ihr mit allen andern die Gebrechlichkeit
des Leibes teilken, vor allen anderen aus des Geistes Kraft, die allein mit den tibrigen nichts

gemein hat.

II. Kapitel. Gen 1,24-26 iiber die Gattungen und Arten der Tiere ist im Literalsinn zu

verstehen.

Der mosaische Schopfungsbericht dient nicht wie die Weltweisheit dem Vorwitz, son-

dern der religios-sittlichen Forderung des Menschen.
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3. Jetzt wohlan laft uns von der Natur der Tiere und der Entstehung des Menschen spre-
chen. Schon liangst hore ich ja schon einige raunen und sagen; Wie lange noch bekommen
wir tiber fremde Dinge zu horen und bleiben iiber die eigenen in Unwissenheit? Wie lange
S. 236 noch werden wir in die Kenntnis der {ibrigen lebenden Wesen eingefiihrt und blei-
ben tiber uns selbst in Unkenntnis? Die Klage ist berechtigt doch ist die Reihenfolge ein-
zuhalten, welche der Schrifttext vorzeichnet, zumal ein tieferes Verstandnis unserer selbst

die Kenntnis von der Natur aller lebenden Wesen zur notwendigen Voraussetzung hat.

4. ,Es bringe die Erde hervor lebendige Wesen nach ihrer Art, die Vierfif3er und die
Schlangen und die [wilden] Tiere der Erde und das [zahme] Vieh nach seiner Art und al-
les Gewiirm nach seiner Art. Und es schuf Gott die Tiere der Erde und alles Vieh nach
seiner Art und alles Gewiirm der Erde nach seiner Art. Und Gott sah, dafl es gut war. Und
es sprach Gott: Lafit uns den Menschen machen.” Es entgeht mir nicht, daf$ an dieser Stel-
le einige die Arten der Tiere, des Viehs und des Gewiirms der Erde dahin deuten, daf sie
dieselben auf das Unmenschliche der Verbrechen, auf die Unverniinftigkeit der Stinden
und die Nichtsnutzigkeit der Gedanken bezogen: ich hingegen verstehe darunter die [phy-

sische] Natur einer jeglichen Art im gewohnlichen Sinn.

5. Ich fiirchte nicht, dafl man mich mit dem Unterfangen eines armseligen Gastgebers
in Zusammenhalt bringen zu sollen glaubt, der aus Menschenfreundlichkeit eine groflere
Zahl von Gésten zu sich bittet und denselben nur gewohnliche Alltagsspeisen vorsetzt, so
daf3 er ob des knapp zubereiteten, drmlichen Tisches mehr Tadel von den verdriefllichen
Gisten als Dank ob seiner gastlichen Gesinnung erntet; denn auch den Elisdus haben die
Freunde, da er ihnen nur Feldkrauter vorsetzten lief3, nicht als schlechten Gastgeber abge-

wiesen.

S. 237 Den nichtigen Schriftdeutungen gleicht jenes exquisite und raffiniert feine Mahl,
bei welchem Fasan oder Turtel, mit Huhn als Einlage, aufgetragen oder Huhn, mit Aus-
tern oder Kammuschel garniert, serviert oder verschnittener, in Geschmack wie in Farbe
und Bukett verdnderter Wein getrunken wird. Festlandserzeugnisse bilden das Gefiillsel
maritimer Geniisse, maritime das der festlindischen: das heifit doch die Vorsehung des
Schopfers, der uns alles zum Lebensunterhalte dargeboten, tadeln, dafl sie uns dieselbe
nicht gleich vermischt dargereicht hat. Doch ein solches Mahl schmeckt anfinglich siif3
und nachher bitter; denn je tippiger die Vollerei, desto schlimmer die Folgen der Unmi-
figkeit. Elisdus hingegen lief$ bittere Krauter auftragen, doch nachher mundeten sie stfs.
So fanden denn die Genossen, die anfanglich in jener Speise den Tod befiirchteten, nachher

stifle Labe und Lebensgenuf darin.
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6. Auch das hinwiederum besorge ich nicht, daf$ ich mehr Gaste zum Mahle geladen
zu haben scheine, als ich bewirten kann, und dafl euch das Brot meiner Worte ausgehen
mochte. Denn auch Elisdus, an Verdienst zwar unnachahmlich, an Glauben aber unser
nachzuahmendes Vorbild, erwog nicht lange, wie viele Brote er habe, sondern wollte die,
welche er hatte, an alle verteilen und vertraute, daf3 sie fiir alle reichen wiirden. So hief er
also den Diener die zehn Gerstenbrote unter das Volk verteilen. Und der Diener versetzte:
sWozu soll ich das reichen angesichts der hundert Leute?“ Und er erwiderte: ,,Reiche es
und essen sollen sie; denn dies spricht der Herr: sie werden essen und tibrig lassen®. Euer

Glaube also wird der armseligen Zunge Mahl tiberzeichlich mehren.

Auch fiirchte ich nicht, daf$ euch das Fasten allzu grof3e Gier nach Speise weckt; denn satt
sollt ihr heimkehren, ob ihr auch Hunger und Leere verspiirt, indem geschrieben steht: ,,Es
starkt der Herr die Gerechten und in den Tagen des Hungers werden sie gesittigt werden.“
Viel schoner ferner ist’s, der Gerstenbrote S. 238 sich nicht zu genieren und, was man hat,
vorzusetzen statt es vorzuenthalten. Elisaus, der fiir sich nichts zurtickbehielt, verfiigte tiber

mehr denn genug fiir das Volk.

Elisdus schamte sich nicht, gewohnliche Gerstenbrote vorzusetzen. wir sollten uns scha-
men, gewohnliche Geschopfe zu verstehen, die mit dem gewohnlichen Namen, den sie
tragen, bezeichnet werden? ‘Himmel’ lesen wir, den Himmel wollen wir annehmen: ’Erde

’lesen wir, die fruchttragende Erde wollen wir verstehen.

7. Was frommt es mir, den Umfang der Erde zu bemessen, den die Geometer auf hun-
dertachtzigtausen Stadten berechnet haben? Gerne gestehe ich in dem, was ich nicht weif3,
meine Unwissenheit, oder vielmehr mein Wissen, wie wertlos solches Wissen fiir die Zu-
kunft ist. Besser ist die Kenntnis iiber die Dinge auf Erden als iiber deren Ausdehnung.
Wie konnten wir diese messen, nachdem ringsum das Meer wogt, der Barbaren Lander da-
zwischen sich erstrecken und wasserunterspiilter, unzuginglicher Sumpfboden? Das Men-
schenUnmaogliche dessen bezeugt die Schrift, indem Gott spricht: ,Wer maf mit der Hand
das Wasser und mit der Spanne den Himmel! und mit der geschlossen Hand die gesamte
Erde? Wer stellte die Berge hin nach dem Gewichte und die Felsen nach der Wage und die
Haine nach dem Joche?* Und im folgenden: ,,Er hilt den Erdkreis und dessen Bewohner
wie Heuschrecken, er festigte den Himmel wie ein Gewo6lbe®. Wer also darf es wagen, sich
ein Wissen gleich Gott anzumaflen? Wie der Mensch zum kithnen Wahn sich versteigen,
es sei seinem Wissen erreichbar, was Gott durch einen eigenen Ausspruch als Vorrecht

seiner Majestit bezeichnete?

8. Fiirwahr Moses war mit der ganzen Weisheit der S. 239 Agypter vertraut; doch da er
den Geist Gottes empfangen, stellte er als Diener Gottes jene eitle und anmafiende Lehre

der Philosophie dem hoheren Wahrheitszweck nach und schrieb mir nur das nieder, was
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ihm fiir unsere [Heils]Hoffnung forderlich diinkte: dafl Gott die Erde schuf, daf3 die Erde
auf Geheif3 des allmachtigen Gottes und die Wirksamkeit des Herrn Jesus die Pflanzen aus
dem Boden und jegliches lebende Wesen nach seiner Art hervorbrachte. Doch dariiber
glaubte er nicht sprechen zu sollen, wieviel Luftraum der Erdschatten bedeckte, wenn die
Sonne von uns scheidet und den Tag entfiithrt um die untere Hemisphare zu beleuchten; fer-
ner wie sich die Mondfinsternis erklart, wenn der Mond dieser Welt gegeniibersteht. Denn
da diese Vorgiange uns nichts angehen, iiberging er sie als belanglos fiir uns. Er schaute im
Heiligen Geiste, wie er nicht den Eitelkeiten der bereits verblassenden Weltweisheit, die un-
seren Geist mit unentwirrbaren Problemen beschiftigen und seiner Anstrengung spotten,

folgen, sondern lieber das niederschreiben soll, was den Tugendfortschritt betrife.

III. Kapitel. Ursprung und Fortpflanzung der Tiere des Festlandes.

Das Tier an duflerer Gestalt wie innerem Geliiste erdwirts gerichtet zum Niedrigen, der
Mensch aufwirts zum Hoheren. Der faule Esel, der tiickische Fuchs. der hinterlistige

Kiebitz, der stolze Lowe, der gefleckte Panther als abschreckende Beispiele.

9. Halten wir uns denn streng an den prophetischen Wortlaut und miflachten wir die
Ausspriiche des Heiligen Geistes nicht als etwas Nichtssagendes! ,,Es bringe die Erde her-
vor®, heifit es, ,,die lebendigen Wesen des Viehes und der Tiere und des Gewiirmes®“. Wie
diirften wir da anderes herauslesen, S. 240 wo doch klar von der natiirlichen Entstehung
der Tiere des Festlandes die Rede ist? Es geht im Augenblick der Weltentstehung Gottes
Wort durch die ganze Schopfung: mit einem Mal sollten alle Arten von Tieren, wie Gott
sie bestimmte, aus der Erde hervorkommen und kraft eines Gesetzes kiinftighin nach ih-
rer Art und Ahnlichkeit sich fortpflanzen: der Lowe sollte einen Léwen, der Tieger einen
Tieger, das Rind ein Rind, der Schwan einen Schwan, der Adler einen Adler erzeugen. Der
einmal ergangene Befehl ward zum dauernden Naturgesetz. Darum hort die Erde nicht
auf, ihres Dienstes willfahrig zu walten, so daf} die urspriinglichen Tierarten in steter Ge-

schlechtsfolge sich neu verjiingen.

10. Doch willst du [die Tiere], die ins Dasein gesetzt wurden, mit dem Menschen in Ver-
gleich setzen? Verkenne die wahre Natur, die jeder Art eignet, nicht, und dein Vergleich
wird noch in viel hoherem Grade zugunsten des Menschen ausfallen! Denn vor allem hat
die Natur alle Arten von Vieh und Getier und Fischen auf den Bauch gestreckt, die einen
schldngeln sich auf dem Bauch, die anderen, die auf Fiiflen gehen, zieht es beim Gehen auf
den Vieren statt frei aufwirts vielmehr abwirts: sie haften gleichsam am Boden, suchen
sie doch, auflerstande sich emporzurichten, ihre Nahrung auf dem Boden und frénen al-
lein nur den Geniissen des Bauches, zu dem es sie niederzieht. Hiite dich, o Mensch, nach

Art der Tiere dich [zur Erde] zu beugen! Hiite dich, nicht so sehr dem Leibe denn der
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Begierde nach zum Bauche dich zu erniedrigen! Denk an deines Leibes Gestalt und nimm
dementsprechend auch geistig die Richtung nach der Hohe! Laf3 allein das Tier zur Erde ge-
richtet dem Genusse nachhéngen! Warum willst du dich in Vollerei auf den Bauch werfen,
da doch die Natur dich nicht auf den Bauch gestreckt hat? Warum an dem dich ergotzen,
was die Natur schiandet? Warum Tag und Nacht auf das Essen bedacht nach Art der Tiere
am Irdischen dich weiden? Warum den fleischlichen Liisten hingegeben dich selbst ent-
ehren, indem du dem Bauche und seinen Lastern fronst? Warum dich deines Verstandes
berauben, den dir der Schopfer S. 241 gegeben? Warum dich auf gleiche Stufe mit dem Tie-
re stellen, von dem dich Gott unterschieden wissen will, indem er mahnt: ,Werdet nicht
wie Rof$ und Maultier, die keinen Verstand haben“? Oder macht dir die Gefrafligkeit und
Geilheit eines Gaules Vergniigen, Weibern zuzuwiehern Lust, mag es dir auch Vergniigen
bereiten, daf$ ,,Gebifl und Zaum deine Backen schniiren!“. Macht die Grausamkeit Ergot-
zen Raubtieren, die man wegen ihrer Blutgier erschlégt, eignet solches Wiiten , so sieh zu,

da0 nicht auch bei dir unmenschliche Grausamkeit den eigenen Herrn schlagt!

11. Der faule Esel, so leicht ein Opfer der Beutegier und allzu langesamer Sinnesart: wozu
anders gemahnt er als zur Pflicht, uns reger zu betitigen, nicht korperlicher und geistiger
Tragheit zu verfallen, unsere Zuflucht zum Glauben zu nehmen, der die driickenden Lasten

zu erleichtern pflegt.

12. Der heimtiickische Fuchs, der sich tief in Hohlen und Verstecken vergrabt: verrit er
sich nicht damit als ein nichtsnutziges, ob reiner Raubgier hassenswertes, ob seiner Hilflo-
sigkeit verachtliches Tier, das leichtsinnig sein eigenes Leben gefihrdet, wihrend es frem-

dem nachstellt?

13. Der hinterlistige Kiebitz raubt fremde, d.i. eines anderen Kiebitzes Eier und briitet
sie mit seinem Leibe aus, kann aber von seinem Truge keine Frucht ernten; denn sobald er
seine Jungen ausschliipfen 1af3t, verliert er sie. Sobald namlich diese den Lockruf jenes Kie-
bitzes horen, der die Eier legte, verlassen sie ihn und eilen von einem gewissen natiirlichen
Instinkt und Trieb geleitet, zu jenem; denn in diesem erkennen sie ihre Mutter, von der die
Eier stammen. Sie geben damit zu verstehen, daf jener andere ihnen nur Ammendienst,
dieser Mutterdienst leistete. Umsonst also vergeudet jener seine Mithen und findet die ver-
diente Strafe fiir S. 242 seinen Trug. Darum auch des Jeremias Ausspruch: ,,Es schreit der
Kiebitz und sammelt, was er nicht erzeugte®, d.i. er ssmmelt Eier und schreit gleichsam voll
Jubel iiber das Gelingen seines Truges. Doch eitle Freude! Denn die Miihe, die er aufwen-
det, gilt einem anderen; ihm zieht er die Kiichlein auf, die er in langem, emsigen Briiten
beseelte. Sein Nachiffer ist der Teufel. Auch er trachtet die Erzeugnisse des ewigen Schop-
fers zu ergattern. Und ob es ihm auch gelingt, manche Toren, denen es an eigener geistiger

Miindigkeit fehlt, um sich zu sammeln, mit fleischlichen Liisten sie hegend:sobald der Ruf
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Christi an die Kleinen ergeht,entfliehen sie und eilen zur Mutter [Kirche], die ihre Kinder
wie ein Vogel mit miitterlicher Liebe umfingt. Es sammelte der Teufel die Heiden, die er
nicht erschaffen hatte. Doch sobald Christus in seinem Evangelium die Stimme erhob, da
eilten sie flugs zu ihm, und er nahm sie unter den Schatten seiner Fittiche und tibergab sie

der Mutter Kirche zur Aufziehung.

14. Der Lowe, stolz auf die unbindige Kraft seiner Natur, mengt sich nimmer unter die
tibrigen wilden Tiere, hilt vielmehr als deren Konig das Zusammenleben mit dem Haufen
unter seiner Wiirde. Er verschmiht ferner Speisen vom Vortag, rithrt selbst Speisereste, die
er selbst ertibrigte, nicht mehr an. Welches Wild aber getraute sich in seine Ndahe? Wohnt
doch seiner Stimme von Natur eine so flirchterliche Gewalt inne, daf3 viele Tiere, die sich
wegen ihrer Geschwindigkeit vor seinem Raubanfalle retten konnten, vom Donner seines

Gebriilles wie vom Schlage betdubt und getroffen, die Moglichkeit hierzu verlieren.

15. Was das Auflere des Panthers betrifft, hat ja selbst die Schrift die Tatsache nicht still-
schweigend iibergangen, daf3 er durch seine bunt wechselnden Farben nur den Wechsel
seiner inneren Regungen verrate. So fragt Jeremias, ,,ob der Mohr seine Haut und der S.
243 Panther seine Flecken andern wird?“ Diese Frage namlich ist nicht blol vom Aufleren,
sondern auch von der Unbestindigkeit der [inneren] Wildheit zu verstehen. Durch die
der Finsternis zugewandte, ruhelose und verdnderliche Wankelmiitigkeit seiner untzuver-
lassigen geistigen Gesinnung entartet, ist ndmlich das Judenvolk nicht mehr imstande, die
Gnade eines guten Vorsatzes festzuhalten und den Riickweg zur Umkehr und Besserung

zu finden, nachdem es einmal unmenschliche, tierische Gesinnung angenommen hat.

IV. Kapitel. Vorbildliche Eigenschaften der Tiere

die Arbeitsamkeit der Ameisen, die Treue des Hundes, die Kindesliebe des Baren. Der
wunderbare Instinkt der Tiere: kranke Tiere (Bir, Schlange, Schildkréte, Fuchs) ken-
nen ihre Arznei. Tiere (Schwalbe, Ameise, Schaf, Igel) als Wetterpropheten. Sicherheit
des Tierinstinktes. Die Natur die beste Lehrerin, die selbst die wilde Bestie (Tigerin)
zur zédrtlichsten Mutter wandelt. Der Spiirsinn des Hundes; der Hund als Wichter und
Richer seines Herrn. Das Lamm das Bild der Kindesunschuld, seine Anhinglichkeit
an das Mutterschaf. Der Tierinstinkt duflert seine Funktionen vom ersten Dasein an.
Der Knoblauch nicht Speise, sondern Medizin; die beste Medizin das Fasten. Der feine

Instinkt selbst kleiner Tiere.
16. Es weist auch die Natur der Vierfiifler Ziige auf, die uns das prophetische [Schrift]

Wort zur Nachahmung ans Herz legt. So sollen wir uns nach ihrem Beispiel vor Miifliggang

hiiten, durch die Schmachtigkeit oder Schwichlichkeit des Leibes nicht im Tugendstreben
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beirren, durch die Grof3e solches Vorhabens nicht abschrecken lassen. Schmichtig ist die
Ameise und doch wagt sie sich an Dinge, die ihre Krafte tibersteigen. Nicht Dienstbarkeit
zwingt sie zur Arbeit, sondern S. 244 freiwillig nimmt sie sich vor, sich vorzusehen und die
notigen Nahrungsmittel fiir die Zukunft sich vorauszubeschaffen. Zur Nachahmung ihrer
Arbeitsamkeit mahnt darum die Schrift mit den Worten: ,,Geh hin zur Ameise, du Fauler,
und ahme ihre Wege nach und sei weiser denn sie®. Sie treibt keinen Feldbau, hat niemand,
der sie antreiben konnte, steht unter keines Herrn Gewalt und doch, wie sorgt sie fiir Nah-
rung vor, indem sie von deiner Hinde Arbeit sich Erntevorrat zuriicklegt! Und wahrend
du vielfach in Not lebst, darbt sie nicht. Keine Scheunen sind ihr verschlossen, keine Spei-
cher unzuginglich, keine Vorrite unantastbar. Der Wichter sieht es und wagt es nicht, die
Entwendungen hintanzuhalten, der Besitzer merkt seine Benachteiligungen und schreitet
nicht ein. In Schwarzem Zug wird die Beute durchs Freie fortgeschleppt. Es wimmeln die
Wege von der daherziehenden Karawane. Die grofien Korner, die der kleine Riissel nicht
fassen kann. werden auf den Schultern fortgeschaftt. Das sieht der Herr der Ernte und er

wiirde sich schiamen, der liebevollen Erwerbstitigkeit so kargen Ertrag vorzuenthalten.

17. Wassollich aber von den Hunden sagen, denen die Dienstgefilligkeit und die dngstli-
che Wachsambkeit iiber die Wohlfahrt ihres Herrn gleichsam angeboren ist? Darum der Vor-
wurf der Schrift gegeniiber den Pflichtvergessenen, Nachldssigen und Feiglingen: ,,Stumme

'“

Hunde, die nicht zu bellen verstehen!” Zu einem Hunde also gehort, dafl er zum Schutze
seines Herrn zu bellen, daf3 er dessen Haus zu behiiten weif3. So lerne denn auch du dei-
ne Stimme fiir Christus erheben, wenn gefihrliche Wolfe in die Hiirde Christi einbrechen!
Lerne das Wort in deinem Munde bewahren, daf$ du nicht, ein stummer Hund, durch siind-

haftes Schweigen der dir anvertrauten Glaubenshut untreu geworden zu sein scheinest!

S. 245 Ein solcher [treuer] Hund ist Weggefihrte und Begleiter eines Engels. Nicht um-
sonst glaubte ndmlich Raphael im prophetischen Buche [Tobias], ihn zu seinem und des
Tobias’Sohnes Schutz mitfithren zu sollen, da er sich auf den Weg machte, den Asmodaus
zu vertreiben und der Ehe [des Tobias] festen Bestand zu sichern. Dankbares Gedenken
tithrte zur Austreibung des Ddmons und zur Festigung der Ehe. Mit dem Hinweis auf das
Verhalten des stummen Tieres leitete der heilige Engel Raphael das Herz des jungen To-
bias, seines Schutzbefohlenen, zur Dankbarkeit an. Wer auch wiirde sich nicht schdmen,
gegen seine Wohltiter undankbar zu sein, wenn er selbst die Tiere eines Undankbaren
Laster fliehen sieht? Sie bleiben der Speise eingedenk, die man ihnen reicht: du willst des

empfangenen Heiles nicht eingedenk sein?
18. Der Bér, ein Auflauerer zwar, wie die Schrift sich ausdriickt er ist ja ein Tier voll Hin-

terlist , soll seine Leibesfrucht unausgestaltet zur Welt bringen, doch nach der Geburt mit

der Zunge formen und nach seinem Bilde und Gleichnis gestalten. Muf nicht an diesem
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wilden Tiere der zirtliche Liebesdienst, den es mit dem Rachen zur Ausformung der Natur
leistet, zur Bewunderung fortreiflen? Der Bar formt seine Jungen sich gleichgestaltig: du

solltest auflerstande sein, dir gleichartige Kinder heranzubilden?

19. Noch mehr. Sogar das Studium der Heilkunde versdumte er nicht. Versteht er doch,
vom schweren Todesgeschofd getroffen und von Wunden bedeckt, sich dadurch zu hel-
fen, daf$ er die Wundstellen unter ein Kraut, das Flomiskraut, wie die Griechen es heiflen,
hilt, um durch die blofle Berithrung damit zu genesen. Auch die Schlange vertreibt durch
Genuf3 von Fenchel die Blindheit, von der sie befallen ist. Sobald sie S. 246 merkt, daf3 ih-
re Augen sich verschleiern, sucht sie nach dem wohlbekannten Heilkraut und wird von
dessen Wirkung nicht enttdauscht. Die Schildkrote gebraucht, wenn sie nach dem Genusse
von Natternfleisch des schleichenden Giftes in sich gewahr wird, Dosten als Heilmittel zur
Rettung. Steckt sie noch so tief im Sumpfschlamme, kennt sie doch das Gegengift, das sie
zur Heilung anwenden muf3, und beweist damit, dafl auch sie um die Heilkrifte der Krau-
ter als sicheres Genesungssmittel weif. Auch den Fuchs kann man beobachten, wie er mit

Fichtenharz sich heilt und die Zeit des Todes, der ihm schon bevorstand, hinausschiebt.

20. Der Herr selbst ruft im Buche des Jeremias: ,,Turtel und Schwalbe und des Feldes
Sperlinge halten die Zeit ihres Kommens ein, mein Volk aber kennt nicht die Bestimmun-
gen des Herrn®. Es weif$ die Schwalbe, wann sie zu kommen, wann sie zuriickzukehren
hat; es weifd der fromme Vogel desgleichen mit seiner Ankunft den Frithling anzuzeigen.
Es weifd auch die Ameise auszukundschaften, wann heitere Zeiten einfallen; denn merkt
sie, dafd ihre Friichte vom Regen benetzt, feucht geworden sind, 6ffnet sie erst dann, wenn
auf Grund genauerer Beobachtungen die Luft andauernd schones Wetter verspricht, ihre
Vorridte und tragt sie auf dem Riicken aus den Kammern heraus, um ihr Getreide unter
dem anhaltenden Sonnenschein trocknen zu lassen. So wird man denn schwerlich wih-
rend aller jener Tage jemals Regenschauer aus den Wolken brechen sehen, bis nicht die
Ameise ihre Friichte wiederum in ihre Vorratskammern verbracht hat. Die Rinder wissen
bei bevorstehendem Regen an den Hiirden sich zu halten. Ebenso lugen sie alle auf gleiche
Weise, sobald sie mit ihrem natiirlichen Instinkt den Witterungsumschlag am Himmel fith-
len, aus und strecken ihren Hals iiber die Hiirden hinaus um anzudeuten, daf3 sie ins Freie
mochten. Das Schaf rafft beim Nahen des Winters mit unstillbarer Frefgier nimmer satt
Gras ab; es ahnt voraus, daf es ihm zur rauhen Winterszeit daran S. 247 gebrechen werde,
so daf} es sich zuvor noch mit Griinfutter sattfrist, bevor alles Griin vor dem versengenden
Froste abstirbt. Der Landigel, im Volksmund Iricus genannt, schlieft sich, wenn er irgend-
wie Nachstellungen wittert, in seine Stacheln ein und sucht Deckung hinter seiner eigenen
Waftenwehr, so daf3, wer immer ihn beriihren zu sollen glaubt, sich verwundet. Der gleiche
Igel verschanzt sich auch in der Vorahnung des Zukiinftigen die beiden Luftzugdnge: Wit-

tert er Nordwind, verrammelt er den nordlichen Zugang, sieht er vom Siid die Wolken in
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der Luft verjagt werden, sucht er den nordlichen Zugang auf, um dem stindigen Gegenzug

auf der anderen Seite auszuweichen.

21. Einwiirdiges Lob spendete darob der Prophet dem Herrn mit dem Ausruf: ,Wie grof3
sind deine Werke, o Herr! alle hast du in Weisheit gemacht® Alle durchdringt die gottliche
Weisheit, alle erfiillt sie. Uberzeugender noch 14f3t sich das aus dem Instinkte der unver-
niinftigen Wesen als aus dem gelehrten Dispute der verniinftigen erschlieflen. Denn schwe-
rer wiegt das Zeugnis der Natur als wissenschaftliche Begriindung. Welchem Tiere wire es
unbekannt wie es sein Leben zu schiitzen habe: bei gentigender Kraft durch Widerstand,
bei Geschwindigkeit durch Flucht, bei Schlauheit durch Vorsichtsmaflregel? Welcher Leh-
rer hitte es in die Heilpraxis und Krauterkunde eingefithrt? Wir sind Menschen und irren
uns oft in der Art der Krauter und finden gar hiufig, dafl uns Krauter, die wir fiir Heil-
krauter hielten, schaden. Wie oft schlich sich nicht schon in ein stifSes Mahl ein todlicher
Bissen ein, und drang nicht ein verhdngnisvoller Schluck bei aller Wachsamkeit der Hof-
bediensteten ins Lebensmark der Konige! Die Tiere wissen am blofien Geruche zwischen
dem Schédlichen und Niitzlichen zu unterscheiden. Keines braucht [mit seinem Beispiel]
vorausgehen, keines S. 248 vorauskosten: das Pflinzchen wird abgegrast und schadet nicht.
Die beste Leherin der Wahrheit ist die Natur. Sie senkt, ohne dafl es der Unterweisung ir-
gendeines Lehrers bedarf, unserem Herzen den Sinn fiir das kostliche Gut der Gesundheit
ein; sie hinwiederum lehrt uns herben Schmerz fliehen. So ward das Leben siif3er, so der
Tod bitterer. Sie vertraut der Lowin Junge an und laf3t die fiihllose Bestie von sanfter Mut-
terliebe angewandelt werden. Sie nimmt dem Tieger fiir einige Augenblicke die Wildheit
und hilt ihn von der Beute zuriick, auf die er sich stiirzten will. Sobald er namlich seine
Lagerstitte leer und seine Jungen geraubt findet, verfolgt er unverziiglich die Spur des Réu-
bers. Merkt dieser, daf8 er trotz des fliichtig eilenden Rosses, das ihn trigt, vom schnellen
Raubtier eingeholt werde und jede Moglichkeit des Entrinnens ausgeschlossen sei, sucht
er sich kiinstlich mit folgender List zu retten: In dem Augenblick, da er sich eingeholt sieht,
wirft er eine Glasscheibe hin, und wirklich: die Bestie laf3t sich vom eigenen Bilde tduschen
und hilt es fiir ihr Junges. Verlangen, es zu bergen, steht sie vom Uberfall ab. Von neuem
aber wirft sie sich, vom Trugbilde aufgehalten, mit allen Kréften auf die Verfolgung des
Reiters. Von Wut aufgestachelt, befliigelt sie den Lauf. Schon droht sie iiber den Fliichtling
herzufallen: wieder wirft ihr dieser eine Scheibe vor und hilt sie so in ihrer Verfolgung auf.
Sie erinnert sich des Truges, doch das beirrt sie in ihrem miitterlichen Eifer nicht. Sie kehrt
das Trugbild zu sich und bleibt wie zur Sdugung der Jungen zuriick. So biifit sie, vom Eifer

ihrer Mutterliebe getauscht, beides ein: die Rache und das Junge.

22. Was uns die Schrift mit den Worten ans Herz legt: ,Kinder, liebt eure Eltern! Eltern,
reizt eure Kinder nicht zum Zorne!“ das senkte den Tieren die S. 249 Natur ein, so daf

sie ihre Jungen gern, ihre Brut lieb haben. Fremd ist ihnen stiefmiitterlicher Haf. Nicht
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gehen bei ihnen den Kindern die Eltern durch Eingehung einer zweiten Ehe verloren, noch
gibt es eine Bevorzugung der Kinder aus zweiter Ehe, eine Zuriicksetzung dagegen jener
aus erster Ehe. Sie kennen ihre Lieblinge, kennen aber keinen Unterschied in der Liebe,
kein Entbrennen des Hasses, keine Grade im Sichbeleidigtfithlen. Schlicht gibt sich die
Natur des Tieres, sie kennt kein Falsch, das die Wirklichkeit entstellt. So hat namlich der
Herr alles geregelt: je weniger Vernunft er einem Wesen gab, umso mehr Liebe legte er in
dasselbe. Welches Tier setzte sich nicht am liebsten selbst der Todesgefahr fiir seine Jungen
aus? Welches Tier deckte nicht mit dem eigenen Leibe, ob tausend bewaffnete Scharen es
bedringen, seine Brut? Mag es einen Hagel von Geschossen regnen, es deckt die Kleinen
mit seinem Korper wie mit einem Mauerwall und sichert sie vor Gefahr. Was sagt dazu der
Mensch, der tiber alles Gebot sich hinwegsetzt, seiner Natur vergif3t? Der Sohn miflachtet
den Vater, der Vater verstofit den Sohn. Das hilt man fiir Recht, wo es sich doch um die
Verurteilung des eigenen Blutes, besser um die Selbstverurteilung des Vaters handelt, der
seine eigene Zeugung zunichte macht; das halt man fiir [viterliche] Gewalt, wo die Natur

mit Unfruchtbarkeit geschlagen wird.

23. Niemand zweifelt wohl, daf$ der Hund keine Vernunft besitzt. Und doch, wenn man
seinen Scharfsinn beobachtet, mochte man meinen, er bediene sich bei seinem feinen Spiir-
sinn der Vernunfttitigkeit. Was beispielsweise kaum die wenigsten an den Schulen fertig zu
bringen vermogen, ob sie auch ihr ganzes langes Leben im Lernen zubringen, syllogistische
Kettenschliisse zu machen, darauf verstehen sich, wie sich leicht einsehen lassen wird, die
Hunde kraft natiirlicher Belehrung. S. 250 Entdeckt namlich ein Hund die Spur eines Ha-
sen oder Hirsches und gelangt er hierbei an eine Wegscheide, an eine Art Wegkreuzung, die
nach vielen Richtungen auseinanderfiihrt, so tiberlegt er, wihrend er die einzelnen Pfad-
miindungen ablduft, still fiir sich und duflert gleichsam mit dem Scharfsinn, mit welchem
er die Spur auffindig macht, die syllogistische Schluf3folgerung: ,,Entweder schlug er diese
Richtung ein oder jene oder bog gewif$ in diesen Seitenpfads ein; nun aber nahm er weder
letzteren noch ersteren Weg, also bleibt nur iibrig, daf3 er zweifellos dieser Richtung hier
folgte®. Was Menschen trotz langen, regelrecht geschulten Denkens kaum fertig bringen,
ergibt sich fiir die Hunde auf natiirliche Weise: Erst iiberzeugen sie sich vom Unrichtigen,
sodann gelangen sie nach Ausscheidung des Falschen zur Wahrheit. Vergeuden nicht die
Philosophen ganze Tage mit der Zerlegung der [syllogistischen] Sitze auf dem Staubtisch?
Sie tragen jeden einzelnen mit dem Stifte ein, 16schen zundchst von den dreien, da ja not-
wendig nur einer wahr sein kann, zwei als irrtiimlich aus und stellen schlieSlich fest, daf3

nur der iibrig gebliebene sich als wahr herausstelle.

Wer wire so hilfsbeflissen und dienstgefillig [wie die Hunde]? Verstehen sie doch fiir
ihren Herrn selbst auf Rauber loszustiirzen, verwehren Fremden bei Nacht den Zutritt und

sind bereit, sei es fiir ihre Herren zu sterben, sei es mit ihren Herren mitzusterben. Schon
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oft haben desgleichen Hunde im Fall einer Mordtat deutliche Spuren zur Uberfithrung der
Schuldigen aufgedeckt, so daf$ man schon so manchesmal ihren stummen Zeugenaussagen
Glauben schenkte.

24. Zu Antiochien wurde, wie man erzéhlt, in einem abgelegeneren Stadtteile gegen den
anbrechenden S. 251 Morgen ein Mann ermordet, der einen Hund an seiner Seite hatte.
Ein Soldat war aus Raubgier zum Mordbuben geworden. Im schiitzenden Dunkel des an-
brechenden Tages war er nach anderen Stadtteilen entwichen. Noch lag der Leichnam un-
beerdigt da. Eine zahlreiche Menge von Neugierigen stand herum. Mit jimmerlichen Ge-
winnsel beklagte der Hund das ungliickliche Los seines Herrn. Da mengte sich wie von un-
gefahr der Morder in den rings herumstehenden Zuschauerkreis und driangte sich Mitleid
heuchelnd an den Leichnam heran, so hélt es ja menschliche List gerne: das Verkehren mit-
ten unter den Leuten soll von vorneherein den Anschein der Unschuld erwecken. Da lief3
nun der Hund fiir einige Augenblickt die Trauerklage verstummen, riistete sich zur Rache,
faf3te den Morder und hielt ihn fest. Mit den Schlufitonen gleichsam seiner Trauermelodie,
die er stohnte, riihrte er alles zu Tronen und machte die Uberfithrung [des Verbrechers]
dadurch glaubhaft, dafi er ihn allein aus dem grofien Haufen stellte und nicht mehr loslief3.
In der Verlegenheit schliefllich vermochte dieser, weil er den so offenkundigen Verriter
der Tat auch nicht mit der Ausrede, es sei Haf3 oder Feindschaft oder Eifersucht oder Un-
recht von irgendeiner Seite im Spiele, entkriften konnte, sein Verbrechen nicht linger zu
leugnen. So hatte also, was schwieriger war, der Hund [seinem Herrn] Sithne verschaftt, da
er ihm keinen Schutz leisten konnte. Welch wiirdigen Dienst leisten wir unserem Schopfer,
dessen Brot wir essen? Wird er beleidigt, driicken wir die Augen zu und setzen oft Feinden

Gottes gastlich jene Speisen vor, die wir von Gott empfangen haben.

25. Was gibt es Unschuldigeres als die Limmlein? Sie gleichen der zarten Kindheit unse-
rer Kleinen. Oftmals irrt eines derselben in der grofien Herde, getrennt vom Mutterschafe,
unstet durch die ganzen S. 252 Hiirdenraume und ruft, wenn es dasselbe nicht finden kann,
mit hdufigem Blocken nach dem abwesenden, um es zu einem erwidernden Laut zu ver-
anlassen und auf seinen Ruf hin aus der Irre den Pfad wieder heim zu finden. Ob es auch
unter vielen Tausenden von Schafen schweift, es erkennt die Stimme der Mutter, eilt zu ihr
und verlangt desgleichen nach dem ihm gewohnten Born der Muttermilch. Mag es noch
so sehr nach Speise und Trank lechzen, es eilt an den {ibrigen vollen,noch so milchstrotzen-
den Eutern voriiber, begehrt allein nach dem Mutterschaf und gibt zu erkennen, daf} ihm
die kargen Ziige an dessen Euter tiberreich geniigen. Aber auch das Mutterschaft kennt
unter vieltausend Ldmmlein einzig nur das seinige. Das Blocken mag bei vielen dasselbe,
das Aussehen das gleiche sein: es kennt dennoch sein Junges von allen anderen heraus und
anerkennt es mit der stummen Bezeugung seiner Mutterliebe allein als das Seinige. Der

Hirte irrt in der Unterscheidung der Schafe, beim Lammlein ist solcher Irrtum im Erken-
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nen der Mutter ausgeschlossen. Der Hirte 1af3t sich tduschen von der Gestalt, doch nicht
das Lammlein in seiner Mutterliebe. Alle haben den gleichen Geruch, doch kennt die Na-
tur noch einen besonderen, den der kleine Liebling als ihm speziell eigen auszudunsten

scheint.

26. Die Natur [eines Tieres] besitzt von Haus aus ihre eigentiimlichen Gepflogenheiten
und Instinkte. Kaum brechen beim kleinen Jungen die ersten Zahne hervor, und schon
weil$ es diese seine Waffen zu gebrauchen. Noch hat der junge Lowe keine Zihne, und
als ob er sie hitte, sucht er sich mit seinem Rachen zu richen. Noch trigt der Hirsch kein
Geweih und dennoch plinkelt er bereits mit seiner Stirne und drauet mit den Waffen daran,
bevor er sie erprobte. Der Wolf nimmt dem Menschen, wenn er ihm mit seinem Anblick
zuvorkommt, die Sprache und spottet gleichsam seiner als Sieger {iber die geraubte Sprache.
Derselbe Wolf S. 253 legt, wenn er sich zuvor von dessen Blick getroffen fiihlt, die Wildheit
ab und kann nicht mehr laufen. Der Lowe fiirchtet sich vor dem Hahn, insbesondere dem
weiflen. Die verwundete Ziege sucht Distanz auf und entfernt damit die Geschosse aus der
Wunde. Auch die Tiere kennen ihre Heilmittel. Der kranke Lowe fahndet nach einem Affen,
um ihn zu verschlingen und so zu gesunden. Der Leopard schliirft das Blut der wilden
Ziege ein und tut so dem fortschreitenden Siechtume Einhalt. Jedes kranke Tier findet mit
einem Schluck Hundeblut Genesung. Der kranke Bar vertilgt Ameisen, der Hirsch kaut

junge Olivenzweige.

27. So wissen also die Tiere zu suchen, was ihnen frommt: du kennst, o Mensch, deine
Heilmittel nicht! Du weif3t nicht, wie du dem Gegner die Kraft rauben kannst, daf er gleich
dem Wolfe, dem man zuvorkommt, dir nicht entrinnen kann; dafl du mit dem Auge dei-
nes Geistes seine Gottlosigkeit durchschauest und seinen Worten zum voraus den Weg ab-
schneidest, der Unverfrorenheit und Kniffigkeit seiner Streitrede die Spitze brechest! Wenn
er es dir zuvortut, wird er dich mundtot machen. Und wenn du verstummt bist, 16se deine
[Fuf] Bekleidung, um die Zunge zu 16sen! Wenn der Wolf dich anfillt, heb ein Felsstiick
auf und er flieht! Dein Fels ist Christus. Nimmst du zu Christus deine Zuflucht, flieht der
Wolf und wird dich nicht schrecken. Nach diesem Fels langte Petrus aus, da er in den Fluten

wankte, und erreichte ihn, indem er die Rechte Christi erfafste.

28. Was brauche ich erwidhnen, dafl die Leute gerne Knoblauch kosten und somit etwas
verspeisen, was selbst der Leopard flieht. Sobald nidmlich einer glaubt S. 254 Knoblauch
kauen zu sollen, springt der Leopard davon und kann dem nicht widerstehen. Ein Gewidchs
also, dessen Geruch nicht einmal ein giftiges Raubtier aushalten kann, das willst du als Spei-
se gebrauchen und in dein Inneres aufnehmen! Doch es hilft mitunter gegen Schmerzen:
dann gebrauche man’s als Medizin, aber nicht als Speise! Dann gebrauche man’s in Krank-
heit, nicht zum Mahle! Nach Medizin greifst du und gehst dem Fasten aus dem Weg, als ob
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du sonst ein besseres Heilmittel auftreiben kénntest! Leckt die Schlange den Speichel eines
niichternen Menschen, verendet sie.Du siehst daraus, welch grofie Wirkung dem Fasten
zukommt: mit seinem Speichel tétet ein solcher Mensch die Schlange im physischen, mit

seinem Verdienst die im geistigen Sinn.

29. Welche Klugheit legte Gott selbst in kleine Tierchen! Die Turtel legt tiber ihr Nest,
dafd nicht der Wolf iiber ihre Brut kommt, Zwiebelblitter. Sie weif namlich, dafl Wolfe
solchen Blattern aus dem Weg zu gehen pflegen. Es weif8 auch das Fiichslein, wie es seine
Nachkommenschaft zu pflegen hat; und du weifst es nicht! Du kitmmerst dich nicht, wie
du deine Nchkommenschaft in diesem Leben in noch sicherere Hut vor den Wolfen der

geistigen Bosheit bringen kannst!

V. Kapitel. Die unterschiedliche Halslinge der Tiere.

Der eigenartige aber zweckmiflige Korperbau des Elefanten. Seine Erlegung. Seine Be-
deutung, besser Furchtbarkeit im Kriege. Seine natiirliche Waffenriistung und Gepflo-

genheiten.

30. Kehren wir zum Schépfungsbericht zuriick und erwagen wir weshalb der Herr den ei-
nen Tieren wie den Lowen und Tiegern, ebenso den Baren einen kiirzeren, S. 255 anderen,
wie den Elefanten und Kamelen, einen lingeren Hals geschaffen hat. Liegt der Grund nicht
offensichtlich darin, dafl die Raubtiere, die von Fleisch sich néhren, keinen langen Nacken
brauchen? Sie strecken ja nicht Hals und Nacken zum Grasen zu Boden, sondern fallen
Hirsch oder Rind an und zerreiflen das Schaf. Wie konnte hingegen das Kamel mit seinem
hohen Wuchs das kurze Gras abweiden, wenn es den langen Hals nicht zum Fressen bis zur
Erde niederstrecken konnte? So hat also das Kamel seinen hohen Wuchs entsprechend, das
Pferd dem seinigen geméf3, dhnlich auch das Rind einen lingeren Hals empfangen: denn

sie nihren sich von Pflanzen.

31. Der Elefant aber hat einen langen Riissel; denn da er an Grofe alle anderen [Tiere]
iberragt, kann er sich zum Fressen nicht zu Boden bocken. So bedient er sich denn des
Riissels zur Aufnahme der Speise. Derselbe fithrt dem ungeschlacht grofien Tiere auch
das reichliche Trinkwasser zu und ist darum hohl. Ganze Teiche saugt er zur Stillung des
Durstes auf, um ein solches Riesentier mit der eingesogenen Wasserflut volltrinken zu
konnen. Der Nacken freilich ist im Verhiltnis zur gewaltigen Korpermasse stumpf, um
nicht auch noch mehr zu belasten als zu niitzen. Auch die Knie kann er eben darum nicht
abbeugen; er brauchht ndmlich starre Beine, auf welchen der gewaltige Gliederbau wie auf
Séulen ruhen kann. Mur die Ferse vermag er ein wenig zu biegen, alles andere an seinen

Fii0en von oben bis unten ist steif. Das Riesentier kann sich auch nicht abbeugen, so wie

159


https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0255.jpg

Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

wir uns oft auf die Kniee niederlassen, und kann fiiglich auch nicht mit den iibrigen Tieren
die Gepflogenheit teilen, sich niederzulegen und zusammenzukauern. Man gibt ihm auf
beiden Seiten starke Planken zur Stiitze, damit es sich im Schlafe ohne Gefahr ein wenig
auf die Seite lehnen kann;denn der Fuf$ setzt sich tiberhaupt nicht aus unterschiedlichen
Gliedmafien zusammen. Fiir zahme Elefanten wird folglich von den Leuten, die sich S. 256
handwerksmaflig darauf verstehen, eine Art Geriist hergestellt, wilden und frei lebenden
aber pflegt gewohnlich gerade daraus, daf$ ihnen niemand ein solches Gestell als Stiitze

bereitstellt, Gefahr zu erwachsen.

32. Sie stemmen sich namlich gegen einen Baum, um daran die Rippen zu reiben oder
im Schlafe sich auszuruhen. Derselbe gibt mitunter nach, biegt sich und bricht unter der
wuchtigen Kérpermasse zusammen. Und der Elefant, der sich daran gelehnt hatte, stiirzt
nieder und kann sich nicht mehr aufrichten und erheben. Er bleibt dort liegen und kommt
um oder er verrit sich mit seinem Gestohn und wird zur Strecke gebracht, indem er am
Bauche und den iibrigen nichstliegenden Weichstellen verwundbar ist: den Riicken ndhm-
lich und die sonstigen Auflenteile pflegt nicht leicht ein Geschof3 zu durchchlagen. Es gibt
aber Leute, die wegen des Elfenbeins den Elefanten folgende Falle stellen: Sie schneiden
die Bidume, an welche sie sich zu lehnen pflegen, an der entgegengesetzten Seite, die sie
seltener hierzu beniitzen, teilweise ein, so dafd dieselben, wenn der Elefant sich hinlehnt,
der Schwere seiner Gliedmafien nicht mehr widerstehen kénnen und so seinen Sturz her-

beifiihren.

33. Doch sollte sich jemand dariiber aufhalten, dann halte er sich auch tiber Hochbau-
ten auf, weil sie leichter der schweren Gefahr des Einsturzes ausgesetzt sind und nach dem
Einsturz sich schwieriger herstellen lassen. Fiirwahr, wenn wir dieselben hiufig ob ihrer
Schonheit oder aber als Hochwarten rithmen, dann miissen wir diese Eigenschaften auch
an den Elefanten billigen, da sie von grof3er praktischer Bedeutung fiir den Krieg sind. Des-
halb gerade ist das Perservolk furchtbar im Kriege, tiberlegen im Pfeilschiefien und jeder
Art von Wurfgeschossen, weil sie die Geschosse von oben, [darum] mit strafferer Span-
nung nach unten schleudern und ihr Heer wie von wandelnden Tiirmen gedeckt vorriickt.
Mitten auf den Schlachtfeldern kampfen sie wie von einem Mauerwall herab. Wie hinter
einer Feste, einem Hohenzug verschanzt, sind sie mehr S. 257 Zuschauer denn Streiter im
Kampfe und finden so sichtlich der Gefahr entriickt, an der Kérpermasse der Tiere sichere
Wehr. Wer wollte denn einen Angriff auf sie wagen? Von oben her kann leicht ein Pfeil ihn
durchbohren, von unten die anstiirmenden Elefanten ihn zertreten! Miissen doch Heere,
in Linien aufgestellt oder keilférmig formiert, vor ihnen zuriickweichen, Lager im Gevier-
te geraumt werden. Denn mit einer Wucht, der nicht zu widerstehen, stiirzen sie sich auf
den Feind: keine Marschkolonne von Kriegern, keine noch so dicht geschlossene Schar

von Streitern, keine vorgehaltene Schildwehr hilt sie auf; wie wandelnde Berge gewegen
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sie sich in der Schlacht, wie hoch sich tiirmende Hiigel ragen sie auf und rauben allen
mit ihrem drohnenden Gebriill Fassung und Zuversicht. Was will der Fufsoldat mit noch
so starkem Arm und kampfgetibter Faust dagegen anfangen, wenn eine solche Mauer von
Scharen von Bewafineten starrend, sich heranbewegt und ihm gegeniibertritt? Was will der
Reiter anfangen, wenn sein Rof8 vor dem Ungetiim eines solchen Riesentieres scheut und
flieht? Was will der Schiitze anfangen, wenn der bepanzerte Oberkorper des Feindes den
Pfeil nicht fuihlt, der ihn trifft, aber auch die Bestie, selbst ohne Wehr, nicht leicht von ei-
nem Geschosse durchbohrt werden, in der Panzerwehr aber erst recht ohne eigene Gefahr

die Schlachtlinie durchbrechen, die Kriegerscharen niederstampfen kann?

34. Wie riesige Bauten, so ruhen die Elefanten auf einem festeren Unterbau; sie miifiten
sonst, wiirden die stiitzenden Fiife [der Last] nicht gewachsen sein, innerhalb kurzer Zeit
zusammenbrechen. So aber sollen sie ihr Leben dreihundert Jahre und dariiber fristen, in-
dem alle Glieder ihrer Grofle angemessen sind. Die Gliedmafien setzen sich darum auch
nicht, wie bei uns, aus verschiedenen Teilgliedern zusammen, sondern bilden ein Ganzes,
was ihre Kraft noch steigert. Wie schnell schmerzen nicht den Menschen, wenn er lange
steht oder zu schnell lauft oder immerfort geht, die Knie oder die Sohlen! Zusammenge-
setzt aus Teilgliedern, sind sie samtlich leichter dem Schmerzgefiihl oder S. 258 der Gefahr

des Strauchelns ausgesetzt denn als einheitliche und kompakte Masse.

35. Und was Wunder auch, wenn der Elefant in Waffenriistung Gegenstand des Schre-
ckens ist? Sind doch schon seine Zdhne gleichsam natiirliche Speere, mit denen er bewaff-
net ist. Mit dem Riissel zermalmt er alles, was er umschlingt, mit dem Fuf3e aber vernichtet
er alles, worauf er tritt, wie unter gewaltigem Triimmersturz es begrabend. Er umpfingt
mit dem Riissel ganze Plantagen, um sie aufzuzehren, und umschniirt damit wie ein hoch-
aufgerichteter Drachen die Opfer, die er erfaf3t, nach Schlangenart sie umwindend. Viel-
fach, namentlich beim Auflesen der Nahrung von der Erde und beim Einschliirfen des
Trinkwassers, kriimmt er den Rissel kreisformig. So ist uns denn der Elefant ein Beweis
dafiir, dafd es kein Geschopf gibt, das iiberfliissig wére. Und doch ist auch dieser gewaltige

Tierkolof$ uns unterwiirfig und menschlichem Gebote dienstbar.

VI. Kapitel. Die Tiere, selbst die wilden, dem Menschen dienstbar. Die Schopfung auch

im Kleinen wunderbar.

Jedes Tier furchtbar und furchtsam zugleich. Die giftigen Tiere eine Zuchtrute zu Nutz
und Frommen des Menschenkindes. Die biblische Provenienz des ‘Erkenne dich selbst’
Die Schonheit der Menschenseele. In der Seele ruht das ganze Sein, das bessere Ich des

Menschen; der Leib nur Kleid der Seele.
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36. Weil wir nachher vom Menschengeschopfe sprechen werden, miissen wir sein Lob
vorbereiten und vorwegnehmen. Wie sich zeigte, weist die Schopfung nichts Starkeres auf
als den Elefanten, nichts so Furchtbares oder Stattliches, nichts so Wildes wie den Lowen
oder den Tiger. Und doch sind diese dem Menschen dienstbar S. 259 und legen unter
menschlicher Dressur ihre Natur ab. Sie vergessen ihrer angeborenen Eigenart und neh-
men jene an, die ihnen aufgezwungen wird. Wozu viele Worte? Sie sind gelehrig wie Kinder,
dienstbar als hitten sie keine Kraft, lassen sich schlagen wie eingeschiichtert, zurechtwei-
sen wie Untergebene, nehmen unsere Brauche an, weil sie eben ihre Eigenart eingebiif3t
haben.

37. Wunderbar ist sonach die Natur im GrofSen denn ,wunderbar ist der Herr im Erha-
benen”, wunderbar aber auch im Kleinen. Denn wie wir die ebenen Gefilde nicht weniger
bewundern wie der Berge Hohen, und den stolzen Wuchs der Zeder nicht mehr als des nie-
deren Weinstocks oder Olbaums Fruchtbarkeit, so flost mir auch der Elefant nicht mehr
Bewunderung ein als die Maus, vor der er sich fiirchtet. Diesen Zug nun weist die Natur
[der Tiere] iiberhaupt auf, dafd sie in einer Hinsicht furchtbar, in anderer furchtsam sind.
Jedes Geschopf erfreut sich ndmlich des besonderen Vorzugs, dafi es an gewissen Sonderei-
genschaften, die es besitzt, einen Schutz hat. Der Elefant, dem Stiere furchtbar, fiirchtet die
Maus. Den Léwen, den Konig der Tiere, quélt der winzige Stachel des Skorpion, totet das
Gift der Schlange. Einzigartig wohl ist des Lowen Schonheit: mit seinem Nacken schiittelt
er die behaarte Méahne, die Brust emporgerichtet, 6ffnet er den Rachen. Doch wer miif3-
te nicht auch den Skorpion bewundern? Seinen Stachel, so klein, dafy man ihn fiir nichts

Korperliches halten mochte, entquillt der Tod von Riesenleibern.

38. Niemand aber tadle es, dafd der Schopfer der Schlange unter seine Geschopfe auch
noch andere giftige Tier oder Pflanzenarten aufgenommen hat. Denn diese sind zu unse-
rer Besserung, nicht zur Entstellung [der Schopfung] ins Dasein gesetzt worden. Was S.
260 Feiglingen oder Schwichlingen oder Gottlosen zumeist Stein des Anstofles und Ge-
genstand der Furcht ist, frommt den anderen wie der Zuchtmeister den Kleinen. Anschei-
nend rauh, streng und pedantisch, mit seiner Rute gefiirchtet, wehrt er nur der ungebun-
denen Ausgelassenheit, dringt auf die notwendige Zucht, halt die jugendlichen Gemiiter
mit der Furcht im Zaume, dafd sie nicht zu tippig werden. So macht seine Strenge sie ge-
niigsam, niichtern, enthaltsam, mehr auf I6bliches Betragen als auf Spiel bedacht. Siehst
du, wie niitzlich die gefiirchtete Rute ist? So sind auch die Schlangen Zuchtruten fiir jene,
die geistig noch in den Kinderjahren stehen und deren Tugend noch etwas Knabenhaftes
an sich hat. Im tibrigen vermogen sie Erwachsenen nicht zu schaden. So gilt denn dem,
der auf den Herrn vertraut, das Wort: ,,Uber Natter und Schlange wirst du hingehen und
niedertreten Leu und Drachen®. Den Paulus bif3 eine Viper, und man glaubte, er wiirde,

ein stindiger Mensch, kaum dem Schiftbruche entgangen, durch Gift umkommen. Doch
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als er die Viper ins Feuer schleuderte und unversehrt am Leben blieb, fand er von denen,
die es sahen, um so groflere Hochachtung. Aber auch der Herr selbst richtet an alle das
Wort: ,Wer glaubt und sich taufen laf3t, wird selig werden; wer aber nicht glaubt, wird ver-
dammt werden. Es werden aber,” fiigt er bei, ,,denen, die glauben, diese Zeichen folgen:
sie streicheln Schlangen mit der Hand, ob sie auch Gift und jegliches Totliche getrunken,
es kann ihnen nicht schaden®. Mehr denn vor Schlangengift muf8 dir nun, o Mensch, vor
der eigenen Ungldubigkeit grauen. Fiirchte immerhin jenes, damit es dich wenigstens als
Schreckmittel womdoglich zum Glauben bewege! Fehlt es dir an Gottesfurcht, so magst du

mindestens bangen vor dem rachenden Gift des Unglaubens.

39. Jetzt, da du selbst die Elefanten und Lowen dir untertan siehst, ,,erkenne dich selbst
o Mensch! Dieser S. 261 Ausspruch stammt nicht, wie man meint, vom pythischen Apollo,
sondern vom heiligen Salomo, der da spricht: ,Wenn du dich nicht erkennst, herrliche un-
ter den Frauen ...“ Ubrigens schrieb lingst vorher Moses im Deuteronomium die Worte
nieder: ,,Hab acht auf dich, o Mensch!“ ,,Hab acht auf dich®, so spricht das Gesetz, und der
Prophet: ,Wenn du dich nicht erkennst®. Zu wem spricht er dies? ,Herrliche unter den
Frauen’, fiigt er bei. Wer anders ist die Holde unter den Frauen als die Seele, die in beiden
Geschlechtern den Adel der Schonheit besitzt? Ja mit Recht: herrlich ist sie, die nicht nach
dem Irdischen, sondern nach dem Himmlischen, nicht nach dem Verginglichen, sondern
nach dem Unvergénglichen verlangt, woselbst die Schonheit nicht zu schwinden pflegt.
Alles Korperliche welkt ja mit den fortschreitenden Jahren oder durch eine abzehrende
Krankheit dahin. Auf diese Seele hab acht, mahnt Moses; denn in ihr ruht dein ganzes
Sein, in ihr der bessere Teil deines Ichs. So sagt dir denn auch der Herr, wer du bist, wenn
er mahnt: ,,Hab acht vor den falschen Propheten!®. Diese namlich schwichen die Seele,
untergraben den Geist. Nicht Fleisch also bist du. Was ist auch das Fleisch ohne die Herr-
schaft der Seele, ohne die Kraft des Geistes? Heute zieht man des Fleisches Hiille an, mor-
gen legt man sie ab. Das Fleisch ist verganglich, die Seele unvergianglich. Das Fleisch ist
das Kleid der Seele, die sich gleichsam in das Gewand des Leibes hiillt. Nicht das Kleid
also bist du, sondern der Nutzniefler des Kleides. Darum die Aufforderung, die an dich
ergeht, ,,den alten Menschen mit seinem Tun auszuziehen und einen neuen anzuziehen,
der nicht duf8erlich im Fleische, sondern innerlich an Geist und Erkenntnis sich verhjiingt.
Nicht Fleisch, sage ich, bist du; nicht ndmlich dem Fleische gilt das Wort: ,,Denn der Tem-
pel Gottes ist heilig, der seid S. 262 ihr®, und an einer anderen Stelle: ,,Ein Teempel Gottes
seid ihr, und Gottes Heiliger Geist wohnt in euch’, vielmehr den Verjiingten und Glaubi-
gen gilt es, denen der Geist Gottes dauerd einwohnt. Im Fleischlichen aber bleibt er nicht,
denn geschrieben steht: ,,Nicht wird mein Geist in diesen Menschen bleiben, da sie Fleisch

sind®
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VII. Kapitel. Gen 1,26 spricht Gott Vater zum Sohne.

Die Engel konnen nicht Mitschopfer der Welt. noch weniger “Bild Gottes” sein. Das
“Bild Gottes” ist der Gottessohn. Die begnadete Menschenseele nur sein “Nachbild”.

40. Doch fassen wir den Bericht tiber unsere eigene Erschaffung néher ins Auge: ,,Lafit
uns, so heif3t es, den Menschen machen nach unserem Bilde und Gleichnisse“. Wer spricht
das? Nicht Gott, der dich erschaffen hat? Was ist Gott? Fleisch oder Geist? Doch nicht
Fleisch, sondern Geist, dem das Fleisch nicht dhneln kann; denn er ist unkdrperlich und
unsichtbar, das Fleisch aber tastbar und wahrnehmbar. Zu wem spricht Gott? Offenbar
nicht zu sich; denn er spricht nicht: ,,Jaf3t mich machen®;sondern: ,laf3t uns machen® Auch
nicht zu den Engeln, denn sie sind seine Diener; zwischen Knecht und Herr, zwischen
Geschopf und Schopfer kann es aber keine Gemeinschaft des Wirkens geben. Vielmehr
spricht er es zum Sohne, mag es auch den Juden nicht genehm sein, mégen auch die Arianer
sich dagegen strauben. Doch die Juden mogen schweigen, die Arianer samt ihren Vitern
verstummen! Denn wihrend sie einen von der S. 263 Gemeinschaft des gottlichen Wirkens
ausschlief3en, fithren sie eine Mehrzahl ein und tibertragen das Vorrecht, das sie dem Sohne

absprechen, auf die Diener.

41. Doch gesetzt auch den Fall, es habe wirklich Gott, wie ihr meint, der Mithilfe der En-
gel zu seinem schopferischen Wirken bedurft: wenn Gott das Wirken mit den Engeln ge-
meinsam hat, haben Gott und die Engel auch das Bild gemeinsam? Wiirde er zu den Engeln
gesprochen haben: ,,Lafit uns den Menschen machen nach unserem Bild und Gleichnis“?
Wer aber das Bild Gottes ist, dartiber vernimm des Apostels Antwort: ,,der, welcher uns aus
der Gewalt der Finsternis befreit und uns in das Reich des Sohnes seiner Herrlichkeit ver-
setzt hat, in welchem wir die Erlosung und Vergebung der Siinden haben, welcher das Bild
Gottes ist, des Unsichtbaren, und der Erstgeborene vor aller Schopfung® Der ist das Bild
des Vaters, welcher immer ist und im Anfange war. Der endlich ist das Bild, der da spricht:
»Philippus, wer mich sieht, sieht auch den Vater®. ,Wie darfst du®, da du das lebendige Bild
des lebendigen Vaters vor Augen hast, ,,sagen: zeige uns den Vater? Glaubst du nicht, daf3
ich im Vater bin und der Vater in mir ist?“ Das Bild Gottes ist Kraft, nicht Schwachheit, das
Bild Gottes ist Weisheit, das Bild Gottes ist Gerechtigkeit, und zwar die gottliche Weisheit,
die ewige Gerechtigkeit. Nur jener allein ist Gottes Bild, der gesprochen hat: ,,Ich und der
Vater sind eins®, so dem Vater dhnlich, dafi er die Einheit seiner Gottheit und Fiille besitzt.
Wenn er spricht: ,, a8t uns machen®, wie soll daraus eine Undhnlichkeit sprechen? Wenn er
hinwiederum beifiigt ,nach unserem Gleichnisse®, wo ist da von einer Ungleichheit die Re-
de? So auch im Evangelium. Wenn [Christus] spricht: ,,ich und der Vater®, ist eine Einheit
der Person ausgeschlossen; wenn er fortfihrt: ,,sind eins ist aller Unterschied im S. 264

gottlichen Sein und Wirken ausgeschlossen. Nicht also e i n e Person, wohl aber nur e i n
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e Wesenheit haben beide inne. Dazu das bezeichnende ,,sind“; denn ein immerwéhrendes
Sein kommt nur Gott zu. So halte also den, der dir ungleich mit dem Vater diinkt, glei-
chewig mit ihm! Denn ewig ist, von dem Moses spricht: ,,Der Seiende hat mich gesendet®.
Sinnig auch stellte er an den Anfang; ,,ich und der Vater®. Hitte er ,,Vater” vorangestellt,
wiirdest du den Sohn fiir geringer achten. So aber setzte er den Sohn voraus ihn {iber den
Vater zu stellen, war keine Gefahr und ,Vater” hinzu, auf dafy du merkest, dafl es zwischen

Gott Vater und seinem Sohne keinen strengen Vorrang in der Ordnung gebe.

42. “Hab acht allein auf dich’, heifft es. Es ist ndmlich zu unterscheiden zwischen
‘unsdem ’unsrigen, und dem, was ‘um uns ’ist. Ersteres sind wir, d.i.Seele und Geist;
‘unser’ sind die Glieder des Leibes und seine Sinne; 'um uns ‘aber ist das Geld, sind die
Sklaven und was alles zu diesem Leben gehort. “Auf dich denn hab acht’, “dich selbst
lerne kennen!” Das heifSt: Nicht auf die Muskelkraft deiner Arme, nicht auf die Grofle
deiner Leibesstirke, nicht auf den Umfang deiner Besitzungen, auf die Fiille deiner Macht
hab acht, sondern auf die Beschaffenheit deiner Seele und deines Geistes; denn von der
Seele gehen alle EntschliefSungen aus, auf sie geht die Frucht deines Wirkens zuriick. Sie
nur ist voll Weisheit, voll Frommigkeit und Gerechtigkeit; denn jegliche Tugend stammt
von Gott. Und ihr gilt Gottes Ausspruch: “Sieh, Jerusalem, ich habe deine Mauern gemalt”
Jene Seele wird von Gott gemalt, die in sich der Tugend strahlende Schonheit und den
Glanz der Frommigkeit trigt. Jene Seele ist trefflich gemalt, die das Bild der gottlichen
Schopfung widerspiegelt. Jene Seele ist schon gemalt, worin “der Abglanz der Herrlichkeit
und das Bild der Wesenheit des S. 265 Vaters” strahlt. Nur ein Gemaélde nach diesem Bilde,
das darin aufleuchtet, ist von Wert. Nach diesem Bilde war Adam vor der Siinde; nach dem
Falle aber, verlor er das Bild des Himmlischen und nahm die Ziige des Irdischen an. Doch
fliehen wir letzteres Bild, dem der Zutritt in die Stadt Gottes verwehrt ist, weil geschrieben
steht: “Herr, in deiner Stadt wirst du ihr Bild zunichte machen”. Kein unwiirdiges Bild hat
Zutritt, und wenn es Zutritt gehabt, wird es ausgeschlossen; denn “nichts Unreines”, heif3t
es, “wird in sie eingehen, noch wer Greuel iibt und Liige”; nur der wird vielmehr in sie

eingehen, duf dessen Stirne der Name des Lammes geschrieben steht.

43. Soist also unsere Seele das Nachbild Gottes. In ihr, o Mensch, ruht dein ganzes Sein;
denn ohne sie bist du nichts, sondern bist Erde und wirst in Erde aufgeldst. Damit du denn
erkennen mochtest, daf3 der Leib ohne die Seele nichts ist, heifdt es: ,, Fiirchtet euch nicht vor
denen, welche den Leib toten, die Seele aber nicht toten konnen!“ Was also setzt du mit dem
Leibe auf das Spiel, wenn du mit dem Verluste des Leibes nichts verlierst? Davor aber bange
dir, der Hilfe der Seele verlustig zu gehen! Denn was kann der Mensch geben als Entgelt
fiir seine Seele, in der nicht blof3 ein winziger Teil seines Ichs, sondern die ganze Totalitit
des Menschen beruht? Sie ist es, durch welche du Herr bist {iber alle iibrigen Wesen der

Tierund Vogelwelt. Sie ist das Nachbild Gottes, der Leib aber ist dem Tiere nachgeformt.
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Sie tragt das heilige Siegel der Gottdhnlichkeit, der Leib teilt die niedrigen Ziige mit den

Tieren und Ungetiimen.

VIII. Kapitel. Nicht der materielle Leib, nur die geistige Seele, kann Gottes Nachbild

sein.

‘Seele’ nach der Heiligen Schrift auch Bezeichnung fiir ‘Mensch’ Die Entstellung des
Nachbildes Gottes im eigenen Innern oder dessen Zerstorung im Nichsten schwere
Siinde. Vom “Ruhen Gottes” (Gen 2,3) in der gottnachbildlichen Seele’. “Erkenne dich
selbst!” (Mahnungen.) “Hab acht auf dich!” (Warnungen).

44. S.266 Wir wollen den Begriff der Gottnachbildlichkeit noch genauer bestimmen. Ist
etwa der Leib Gottes Nachbild? Ist Gott demnach Erde? Der Leib ist ja Erde. Ist Gott dem-
nach korperlich? Ist er gebrechlich wie der Leib und Leiden unterworfen? Vielleicht diinkt
dir das Haupt Gott dhnlich, weil es zur Hohe ragt, oder die Augen, weil sie sehen, oder
die Ohren, weil sie horen? Was die Hohe betrifft: sind wir denn so riesengrof3, weil wir
mit dem Scheitel ein bifichen iiber den Boden emporragen? Doch schimen wir uns nicht,
uns deshalb gottdhnlich zu nennen, weil wir etwas hoher gewachsen sind als die Schlan-
gen und die tibrigen Kriechtiere oder als die Rehe und Schafe oder die Wolfe? Wie weit
tibertreffen uns nach dieser Seite die Kamele und Elefanten an Wuchs! Etwas Grof3artiges
gewifs ist es um das Auge, um das Schauen der Dinge in der Welt, um das Wissen von
etwas, was niemand berichten braucht, sondern dein Blick selbst erreicht! Doch wieviel
ist das, was unser Auge sieht, daf$ wir uns deshalb schon Gott dhnlich nennen wollen, der
alles sieht, alles schaut, die himmlischen Regungen der Seele wahrnimmt, das Verborgene
des Herzens erforscht? Miifite ich mich S. 267 nicht schdmen, das zu sagen, nachdem ich
doch nicht einmal mich selbst ganz sehen kann? Was vor meinen Fiiflen liegt, sehe ich, was
hinter meinem Riicken, kann ich nicht sehen. Meinen Nacken kenne ich nicht, desgleichen
nicht den Hinterkopf, nicht vermag ich meine Nieren zu sehen. Ahnlich verhilt es sich mit
dem Gehr. Was einigermaflen entfernt ist, vermag ich nicht zu sehen und zu horen. Ist eine
Wand dazwischen, ist der Blick, ist das Gehor abgeschnitten. Auflerdem ist unser Leib an
einen bestimmten Ort gebunden, an einen engen Raum gefesselt; jedes Tier bewegt sich

freier, jedes auch schneller als der Mensch.

45. Nicht der Leib also kann gottnachbildlich sein, sondern nur unsere Seele. Sie ist frei
und streift und schweift mit ihren Gedanken und Pldnen hierhin und dorthin, indem sie
alles mit geistigem Auge schaut. Sieh, eben befinden wir uns in Italien und stellen uns in Ge-
danken vor, was gen Osten oder Westen zu liegen scheint, denken uns unter die Bewohner
Persiens versetzt, stellen uns die Einwohner Afrikas vor Augen, folgen unseren Bekannten,

die etwa dieser Erdteil aufnimmt, auf dem Wege, weilen bei ihnen in der Fremde, nahen
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uns ihnen in der Ferne, reden mit ihnen in der Abwesenheit; auch selbst Verstorbene ru-
fen wir zum Zwiegesprach zuriick, umpfangen und halten sie fest, als wiren sie am Leben,
und legen ihnen die Funktionen und Gepflogenheiten des Lebens bei. Nur die Seele ist so-
nach Gottes Nachbild, die nicht nach der Kraft des Leibes, sondern des Geistes einzuschiit-
zen ist; deren Auge Abwesende schaut, deren Blick nach iiberseeischen Landern tragt, sie
spahend durchstreift und entlegene Striche durchforscht; die ihre Gedanken im Nu hier-
hin und dorthin nach allen Enden des Erdkreises und durch die verborgenen Rdume der
Welt schweifen laf3t; die Gott vereint, Christo anhéngend, zur Unterwelt hinabund empor-
steigt, frei im Himmel wandelt. So hore denn den Apostel versichern:,,Unser Wandel aber
ist im Himmel“.Und die Seele soll nicht S. 268 gottnachbildlich sein, der Gott immerdar
einwohnt? Doch vernimm es, daf3 sie Gottes Nachbild ist. Es beteuert ndmlich der Apos-
tel: ,Wir alle also schauen mit enthiilltem Angesicht die Herrlichkeit Gottes und werden
umgestaltet in dasselbe Bild von Herrlichkeit zu Herrlichkeit wie vom Geiste des Herrn®

n

46. Nachdem wir uns von der Gottnachbildlichkeit der Seele iiberzeugt haben, wollen
Wwir jetzt nun erwégen, ob nicht mit dem Ausdruck ,laflt uns den Menschen machen® die
Seele gemeint sein konnte. Doch vernimm auch das [aus der Schrift], daf3 die Seele mit dem
Namen ‘Mensch’ bezeichnet wird. Es steht namlich in der Genesis geschrieben: ,,Die S6h-
ne Josephs aber, welche ihm in Agypten geboren wurden, waren neun Seelen. Alle Seelen
nun, die mit Jakob in Agypten einzogen, waren fiinfundsiebzig"“. Viel passender heif3t es im
Lateinischen ‘homo, im Griechischen ‘anthropos’ fiir ‘Seele’ Bezeichnungen die eine von
der Menschlichkeit [humanitas], die andere von der Sehkraft herrithrend , die zweifellos
mehr fiir die Seele als fiir den Leib zutreffen. Dazu stimmt so recht auch jener Ausspruch
in den Klageliedern des Jeremias: ,,Gut ist der Herr denen, so auf ihn harren, der Seele,
die ihn sucht® Von Menschen spricht er und glaubte die Apposition ‘Seele’ machen zu sol-
len; denn besser sucht diese [Gott], wenn sie allein ist und von leiblicher Befleckung und
fleischlicher Lust sich fernhalt. Nur sie ist gottnachbildlich und dem Herrn Jesus gleich-
formig; die aber dem Sohne Gottes gleichférmig sind, sind heilig. Denn so lesen wir es
bei Paulus, der da spricht: ,Wir wissen aber, daf§ denen, die Gott lieben, alles zum Guten
gereicht, denen, die nach dem Ratschlusse zu Heiligen berufen sind. Denn die er vorher
erkannt hat, hat er auch vorherbestimmt, dem Bilde seines Sohnes gleichformig zu wer-
den, dafi er der Erstgeborene sei unter S. 269 vielen Briidern. Die er aber vorherbestimmt
hat, diese hat er auch berufen; und die er berufen, diese hat er auch gerechtfertigt; die er
aber gerechtfertigt, diese hat er auch verherrlicht®. Wird nun die Rechtfertigung deiner An-
sicht zufolge dem Leibe oder der Seele nach erteilt? Antworte doch! Indes du kannst nicht
zweifeln, da doch die Gerechtigkeit, von ‘Rechtfertigung’ abgeleitet, eine Tugend der Seele,
nicht des Leibes ist.
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47. Bild also bist du, o Mensch, ein Bild aus der Hand des Herrn deines Gottes. Einen
guten Kiinstler und Bildner hast du. Zerstore das schone Bild nicht, das nicht von Schein,
sondern von Wahrheit strahlt, nicht von Wachs, sondern von der Gnade gepragt ist! Du
zerstorst, Weib, das Bild, wenn du dein Gesicht mit stofflicher Schminke bestreichst, mit
kiinstlicher Rote tibergieflest. Das ist ein Bild von falscher, nicht von wahrer Schonheit; das
ist ein Trugbild, das nicht der echten Wirklichkeit entspricht; das ist ein vergingliches Bild
Regen oder Schweif3 verwischt es ; dieses Bild liigt und triigt. Es gefillt schon dem nicht,
dem du gefallen mochtest und der weif3, daf$ nicht deine, sondern fremde Schonheit Ge-
fallen erwecken soll; und es mif3fillt deinem Schopfer, der sein Meisterwerk zerstort sieht.
Sage mir: wenn du hinter dem Riicken eines Meisters einen zweiten beiziehen wolltest, der
jenes ersteren Werk mit neuen Malereien iiberarbeitete, miifite jener nicht ungehalten sein,
wenn er sein Werk verfalscht fainde? Gib das Bild Gottes nicht preis und tausche dir nicht
dafiir das Bild einer Buhlerin ein! Denn es steht geschrieben: ,,Sollte ich die Glieder Christi
nehmen und zu Gliedern einer Buhlerin machen? Das sei ferne!“ Wer also das Werk Got-
tes falscht, begeht einen groflen Frevel. Denn ein grofler Frevel wire es zu glauben, daf3
ein Mensch dich besser malen kénne als Gott. Schlimm wire es, wenn Gott von dir S. 270
sagen miifite: ,Das sind nicht meine Farben, die ich sehe, nicht mein Bild, das ich schaue,
nicht das Antlitz, das ich geformt habe. Fort damit, es ist nicht mein! Geh zu dem, der dich
gemalt hat, mit ihm halt es, von ihm laf dich entlohnen, dem du zu verdienen gegeben

hast!“ Was willst du antworten?

48. Wenn es schwere Siinde ist, Gottes Werk zu schianden, was sollen wir von jenen sagen,
die Gottes Werk toten, die Menschenblut vergiefien, die das Leben, das Gott geschenkt hat,
vernichten, die sprechen: ,,Laflt und den Gerechten aus dem Weg raumen; denn er ist uns
unniitz“? Trefflich heift es darum in der heutigen Lesung: ,,Die Fiichse haben Héhlen, und
die Vogel des Himmels Nester, wo sie ruhen, der Sohn des Menschen aber hat nicht, wo er
sein Haupt niederlege® Der Fuchs kann sich bergen in der Hohle, die Vogel sich schiitzen
im Neste: fir den Menschen aber ist die Hohle kein bergendes Heim, sondern eine Falle.
Die Hohle aber ist der Mund des Menschen, die tiefe Hohle ist die Brust des Menschen,
woselbst die verderblichen und hinterlistigen Anschlédge, die bosen Gedanken hausen. Du
gehst des Weges, da grabt dir ein anderer eine Hohle. Dein Pfad fithrt zwischen Fallstricken,
die dir deine Feinde heimlich in den Weg gelegt haben. Gib denn acht auf alles ringsum,
dafl du gleich dem Rehe den Schlingen, gleich dem Vogel dem Garn entfliehest! Das Reh
entgeht den Schlingen mit des Auges scharfem Blick, der Vogel entrinnt dem Garn, wenn er
seinen Flug aufwirts zur Hohe richtet und iiber den irdischen Bereich hinausfliegt. Denn
in der Hohe spannt niemand Netze aus, legt niemand heimliche Schlinge. Wessen Wandel
darum in der Hohe ist, pflegt nicht gefangen eine Beute zu werden. Doch was Wunder,
wenn Mensch den Menschen triigt? Hatte doch der Menschensohn nicht einmal, wo er

hitte ausruhen S. 271 konnen. Er schuf freilich einen solchen Menschen, daff er in ihm
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sein Haupt niederlege. Doch nachdem unsere Brust statt Ruhestitte fiir den Néchsten eine
[Réuber] Hohle zu werden begann, nachdem einer dem anderen statt zu helfen, wie sich’s
gehorte, Nachstellungen zu bereiten anfing, wandte Christus sein Haupt von uns ab. Doch
nachher freilich wollte er es fiir uns lieber dem Tode weihen. So sei denn nicht hinterlistig,

grausam, unmenschlich, damit Christus in dir sein Haupt zur Ruhe lege!

49. Als Gott die Fischungeheuer geschaffen, als er die Gattungen der wilden Tiere und
Bestien geschaffen hatte, ruhte er nicht: ,er ruhte aber‘,nachdem er den Menschen nach
seinem Bilde geschaffen hatte. In welchem Menschen er ruhen wollte, dariiber hore den
Propheten, der spricht: ,,Oder iiber wem werde ich ruhen, wenn nicht tiber dem Demiiti-
gen und Friedsamen und dem, der meine Worte fiirchtet?“ So sei also demiitig und fried-
sam, daf8 Gott in deinem Herzen ruhe! Er, der im Tiere nicht ruhte, ruht viel weniger noch
in einer tierischen Brust. Es gibt ndmlich auch tierische Affekte, es gibt Tiere in Menschen-
gestalt. Diese meint der Herr, wenn er warnt: ,,Hiitet euch vor den falschen Propheten, die
im Schafskleide zu euch kommen, inwendig aber reiflende Wolfe sind!“ In solchen aber
ruht Gott nicht, er ruht vielmehr nur in gesitteten Menschen, die er nach seinem Bilde und
Gleichnisse geschaffen hat, damals als er den Mann geschaffen hat, der ,das Haupt nicht
verhiillen darf, weil er das Bild und der Ruhm Gottes ist®. Der Seele dieses Mannes gilt das
Wort:,,Sieh, ich, Jerusalem, habe deine Mauern gemalt® Er spricht nicht: ,ich habe deinen
Bauch gemalt®, nicht: ,,ich habe das Niedrige an dir gemalt®, sondern ,,ich habe deine Mau-
ern gemalt® und versichert damit, dem Menschen feste Schutzmauern gegeben zu haben,
daBl er, S. 272 ein wachsamer Wichter auf den Mauern, gefihrlichen Angriffen abschlagen
konne; er spricht sonach: Nicht Geniisse habe ich dir gegeben, nicht lockende Begierden,
nicht reizende Wollust, nicht Begierlichkeit nach fremder Schonheit, sondern Grundfes-
ten vom Mauern habe ich dir gegeben, ragende Turmzinnen habe ich dir gegeben, hinter
welchen du keine Uberwiltigung durch den Feind fiirchten, nicht vor den furchtbarsten
Angriffen anstiirmender Legionen bangen brauchst. So spricht darum, wie du beimo Je-
saja liest, des Gerechten Seele, bezw. die LKirche: ,,Ich bin eine befestigte Stadt, ich bin
eine belagerte Stadt®, befestigt durch Christus, belagert durch den Teufel; doch darf, wer
Christus zum Helfer hat, die Belagerung nicht fiirchten. Befestigt namlich wird er von der
geistigen Gnade und belagert von den weltlichen Gefahren. Darum die Beteuerung im Ho-
hen Liede: ,,Ich bin eine Mauer und meine Briiste Bollwerke® Eine Mauer ist die Kirche,
ihre Bollwerke sind die Priester, die in Sachen der Weltanschauung [de naturalibus] iiber
die Fiille des Wortes in Sachen der sittlichen Lebensfithrung [de moralibus] iiber die Fiille

der Zucht verfiigen.

50. So erkenne dich denn, herrliche Seele: das Bild Gottes bist du! Erkenne dich, o
Mensch; der Ruhm Gottes bist du! Vernimm, inwiefern sein Ruhm. Es spricht der Prophet:

» Wunderbar ward dein Wissen an mir®, d.i. in meinem geschépflichen Ich erstrahlt noch
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wunderbarer deine Grof3e, in der Einsicht des Menschen findet deine Weisheit ihr Lob. Da
ich mein Ich betrachte, das Du selbst in seinen verborgensten Gedanken und innersten

Regungen durchdringst, treten mir die Geheimnisse Deines Wissens vor die Seele.

S. 273 So erkenne dich denn, o Mensch, [erkenne] wie grofy du bist, und ,,hab acht auf
dich®, daf8 du nicht gegebenen Augenblicks in die Fallstricke des Teufels geritst, und eine
Beute seiner Nachstellungen wirst! Daf8 du nicht gegebenen Falles jenem unheilvollen Lo-
wen in den Rachen geritst, der ,,briillt und umhergeht, suchend, wen er verschlinge!“ ,,Hab
acht auf dich®, dafl du genau merkest, was zu dir eingeht, was aus dir herauskommt! Nicht
die Speise meine ich, die verzehrt und ausgesondert wird, sondern die Gedanken meine
ich, von den Worten spreche ich. Nicht gehe zu dir ein die Begierde nach fremden Ehebet-
te, nicht schleiche sie sich ein in deinen Geist! Nicht fahnde dein Auge nach der Schonheit
eines voriibergehenden Weibes, nicht schlief}e das Herz sie ein! Nicht kntipfe deine Rede
der Verfithrungskiinste Netz, nicht {ibe sie hinterlistig Verrat am Néchsten, nicht begeifere
sie ihn mit Hohn und Spott! Zum Jédger, nicht zum Rauber hat dich Gott gemacht, da er
sprach: ,,Sieh, ich sende viele Jager®: Jager, nicht nach Missetat, sondern nach Loslosung
davon, Jager nicht nach Schuld, sondern nach Gnade. Ein Fischer Christi bist du, an den
das Wort ergeht: ,Von jetzt an wirst die Menschen lebendig machen® So wirf aus dein Netz,
so wirf aus deiner Augen, so wirf aus deiner Worte Netz, daf$ du kein Fischlein in der Flut
zerdriickest, sondern es heraufziehest. ,,Hab acht auf dich!“ So stehe, dafy du nicht fallest!
So laufe, dafy du den Preis erringest. So sollst du kimpfen, dafl du oftmals den entscheiden-
den Sieg davontragest, weil nur dem rechtmafligen Kampfe die Siegeskrone gebiihrt! Ein
Krieger bist du: spdhe den Feind aus, dafi er nicht nichtlich dich tiberfalle! Ein Ringkdmp-
fer bist du: halte dich dem Gegner ndher mit den Hianden, S. 274 als mit dem Gesichte, daf3
er nicht dein Auge treffe! Frei bleibe der Blick, fest und sicher der Schritt, daf} du ihn, falls
er angreift, niederstreckest, falls er weicht in deine Gewalt bekommest, mit achtsamem Au-
ge der Verwundung entrinnest, in kithnem Waffengang sie abschlagest! Wirst du dennoch
verwundet, ,hab acht auf dich®; eile zum Arzt, sieh dich nach dem Heilmittel der Buf3e um!
»Hab acht auf dich®, denn du trégst Fleisch, das rasch zu Fall kommt! Es suche dich heim
der gute Seelenarzt, das Gotteswort! Es traufle dir die Ausspriiche des Herrn wie heilsamen
Balsam! ,,Hab acht auf dich®, daf3 das Wort, das in deinem Herzen verborgen ruht, nicht
in Unheil umschligt, denn es gleicht dann schleichendem Gifte und senkt ansteckende To-
deskeime ein! ,,Hab acht auf dich®, daf3 du Gott nicht vergessest, der dich erschaffen hat,

und daf} du seinen Namen nicht umsonst empfangest!A

51. “Hab acht auf dich”, mahnt das Gesetz, dafl du nicht, nachdem du gegessen und dich
gesattigt und Héuser gebaut und darinnen zu wohnen angefangen hast und Vieh in Fiille
besitzest und in Uberfluf8 Gold und Silber und alles, was immer du in Menge empfangen,

im Herzen dich tiberhebest und des Herrn deines Gottes vergessest!,,'Denn was hast du,

170


https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0273.jpg
https://bkv.unifr.ch/works/64/versions/77/scans/b0274.jpg

Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 19. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

Mensch, das du nicht empfangen hittest?” Geht nicht dies alles wie ein Schatten voriiber?
Ist nicht dein Haus hier Staub und Schutt? Ist nicht dies alles triigerisch? Ist nicht der Welt
Reichtum Eitelkeit? Bist nicht du selbst Asche? Schau hinein in Menschengraber und sieh,
was von dir, d.i. von deinem Leibe, aufler Asche und Gebein iibrig bleiben wird. Schau
hinein, sage ich, und gib mir an, wer hier der Reiche und der Arme ist! Unterscheide den
Diirftigen vom Besitzenden! Nackt treten wir alle ins Leben, nackt verlassen wir’s. Keinen
Unterschied S. 275 gibt es zwischen den Leichnamen der Verstorbenen, es sei denn, daf3
die von Genuflsucht gemaisteten Leiber der Reichen den iibleren Geruch verbreiten. Von
welchem Armen hast du je gehort, er sei an Verstopfung gestorben? Seine Diirftigkeit be-
kommt ihm wohl, sie regt den Korper an, iiberladt ihn nicht. “Nicht doch hérten wir, daf3
ein Gerechter verlassen ward und seine Nachkommenschaft um Brot bettelt”. Denn wer
tiichtig sich miiht auf seiner Scholle, hat mehr denn genug zu essen. So “hab denn acht auf

dich”, Reicher, weil auch du Fleisch trigst gleich dem Armen!

52. ,Hab acht auf dich®, Armer, denn deine Seele ist kostbar! Mag der Leib sterblich sein,
die Seele ist unsterblich. Mag es dir an Geld mangeln, nicht mangelt es an Gnade. Mag dein
Haus auch nicht gerdumig, dein Besitz nicht ausgedehnt sein: weit wolbt sich der Himmel,
frei dehnt sich die Erde. Als gemeinsamer Besitz sind allen die Elemente verliehen worden,
gleicherweise stehen Reichen und Armen die Herrlichkeiten der Welt offen. Ist etwa die
vergoldete Deckentifelung der Prunkbauten schoner als die von funkelnden Sternen besa-
te Himmelsflur? Dehnen die Landereien der Reichen sich weiter aus als die Strecken der
Erde? Darum der Vorwurf gegen jene, die Haus an Haus und Hof an Hof reihen: ,Wollt ihr
denn allein wohnen auf der Erde?” Grofier ist das Haus, das du, Armer, besitzest, worin du
rufst und Erhorung findest. ,,O Israel, ruft der Prophet aus, wie grofd ist das Haus Gottes
und endlos die Stdtte seines Besitztums! Grof$ und ohne Grenzen, hoch und unermefllich!“
Dem Reichen wie dem Armen gehort gemeinsam das Haus Gottes; ,,schwer doch ist’s, daf3
ein Reicher in das Himmelreich eingeht®. Aber es fillt dir vielleicht hart, daf} dir kein Licht
von goldenen Leuchtern schimmert? Doch viel heller funkelt dir, rings Licht ausstrahlend,
der Mond. Uber den Winter S. 276 vielleicht klagst du, weil kein Hypokaustum mit damp-
fender Hitze dir Warme haucht? Doch du erfreust dich der Sonnenhitze, die dir den Erd-
kreis erwdrmt und dich vor Winterkilte schiitzt. Oder diinken dir jene gliicklich, die von
dichten Sklavenscharen gefolgt und umringt sind? Doch wer fremder Fiifle sich bedient,
kennnt nicht die Wohltat der eigenen; so 1af3t er denn etliche Sklaven vor sich herziehen,
von der groflen Mehrzahl sich tragen. Du miifitest denn seinen Uberfluf an Gold, Silber
und Geld bewundern? Was er alles in Fiille besitzt, siechst du, was er alles entbehrt, siehst
du nicht. Auf Betten von Elfenbein ruhen diinkt dir kostbar und denkst nicht daran, daf3
die Erde kostbarer ist, die dem Armen den Teppich griiner Matten breitet, worauf ihn siif3e
Ruhe, erquickender Schlaf umfingt, den der auf goldenes Lager gebettete Reiche die ganze
Nacht durchwachend herbeisehnt und nicht kostet. O wie unendlich gliicklicher schitzt
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er dich, der Wache den Ruhenden! Dazu kommt, und das besagt noch viel mehr, daf$ der
Gerechte, der hier darbte, dort Uberfluf3, der hier Miihseligkeit erduldete, dort Trostung
finden wird, daf aber der, welcher hier schon das Gute empfangen, dort keinen Lohn hier-
tiir gewdrtigen kann; denn die Armut legt sich ihren Lohn zuriick, der Reichtum zehrt ihn

auf.

53. ,Hab dennachtaufdich®, Armer, ,hab acht®, Reicher! Denn Armut sowohl wie Reich-
tum haben ihre Gefahren. Darum betet der Weise: ,,Reichtum und Armut gib mir nicht!“
Und er fithrt auch den Grund an, warum er so flehte: Es gentigt fiir den Menschen zu ha-
ben, was er bedarf; denn der Reichtum bldaht wie den Bauch mit Speisen so den Geist mit
Sorgen und Angsten auf. Darum sein Flehen, es mdge ihm nur zugedacht werden, was
notig sei und gentigend, ,damit ich nicht, wie er sich ausdriickt, tibersattigt zum Liigner
werde und S. 277 spreche: wer sieht mich? oder in Armut geraten Diebstahl begehe und
schwore beim Namen des Herrn® Fliehen oder meiden soll man sonach die Gefahren der
Welt: der Arme soll nicht verzagen, der Vermégliche sich nicht iiberheben, denn es steht
geschrieben: Wenn du die Heiden [Kanaaniter] vertrieben hast und ihr Land zu nutzen an-
fangst, dann sprich nicht: ,meine Kraft und meine Hand hat mir diesen Besitz verschaftt®
So hélt’s der, welcher sein Vermogen seinem Verdienste zuschreibt und darum, als hatte
er Siegel und Brief darauf, seinen Irrtum nicht einsieht, sondern am langen Seil die Stinde
nachschleppt. Wiirde er’s namlich glauben, daf$ er seinen Vermogenszuwachs nur gliickli-
chem Zufall oder schindlicher Ubervorteilung verdankt, bliebe ihm kein Grund, sich auf
Dinge etwas zugute zu tun, die entweder eitle Mithe und kein Lob, oder aber schamlose

Habgier bedeuten, die der Genuf3sucht keine Schranke zu setzen weif3.

IX. Kapitel. Der menschliche Leib der schonste Juwel der Schopfung, das Spiegelbild

des Universums.

Das Haupt eine ragende Burg, Thron der Weisheit, beherrschendes Prinzip des Leibes.
Die Augen zwei Leuchten, zwei Wichter auf hoher, geschiitzter Warte. Das Haupthaar
Schutz und Schmuck. Die freie Stirne Spiegel der Seele. Die Augenbrauen zwei Schutz-
wille. Der Augapfel Sitz des Sehvermdgens. Das Gehirn Zentralorgan des freien S. 278
Bewegungsvermogens und der Sinnesfunktionen. Das Herz Quellpunkt fiir die Arte-
rien und Herd der vitalen Korperwiarme. Der zweck und kunstvolle Organismus des
Ohres (Gehorsinn) und der Nase (Geruchsinn). Vorziige des Tastsinnes. Mund und
Zunge als Kau und Sprachorgane. Der Kuf$ Sinnbild und Unterpfand der Liebe. Die
Bedeutung der Gurgel, der Arme, der Hinde. Die Hand im liturgischen Dienst. Die
iibrigen Organe: Brustkasten und Bauchhohle, Lunge und Herz, Milz und Leber, Ge-

dirme, After, Adern, Knochen, Genitalien, Fiiffe und Knie.
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54. Doch noch eriibrigt jetzt, einiges {iber den menschlichen Leib zu sprechen. Wer
mochte denn leugnen, dafi er an Schonheit und Vorziiglichkeit alles andere tiberragt? Mag
der Grundstock bei allen Korperdingen der Erde gleich, Starke und Wuchs bei gewissen
Tieren grofier sein: an Gestalt gebiihrt dem menschlichen Leibe die Palme, seine Haltung
ist aufrecht und zur Hohe gerichtet, [an Wuchs] die Mitte haltend zwischen unférmiger
Grofle und unansehnlicher, verichtlicher Kleinheit, das AuSere des menschlichen Kérpers
ist einnehmend und gefillig, ohne daf tierische Ungeschlachtheit abschreckend wirkte
oder Schlankheit in Schwichlichkeit {iberginge.

55. Allererst nun wollen wir uns zum Bewufitsein bringen, dafl der Bau des menschli-
chen Korpers ein Bild der Welt ist. Wie ndmlich der Himmel tiber Luft, Erde und Meer,
gleichsam die Glieder des Weltorganismus, S. 279 hinausragt, so sehen wir auch das Haupt
tiber die tibrigen Glieder unseres Korpers hinausragen, [sehen es] als das vorziiglichste
unter allen, gleich dem Himmel unter den Elementen, gleich der Burg unter den sonsti-
gen Festungswerken einer Stadt. In dieser Burg thront wie eine Konigin die Weisheit nach
des Propheten Wort: ,Die Augen des Weisen befinden sich in dessen Haupt® Sie hat die
geschiitzteste Lage von allem; aus ihr stromt allen Gliedern Kraft und Fiirsorglichkeit zu.
Denn was niitzt die Kraft und Stirke der Arme, was die Schnelligkeit der Fii3e, wenn nicht
das Haupt wie ihr gebietender Herrscher mit seiner Gewalt sich mit ihnen verbande? Von
ihm hiangt, wie der Verfall des Ganzen, so der Bestand von allem ab. Was will die Tapfer-
keit erzielen, wenn sie nicht der Fithrung des Auges zum Kampfe sich bedienen konnte?
Was die Flucht, wenn das Sehvermogen fehlte? Ein Kerker wire der ganze Leib, vor Finster-
nis starrend, wiirde er nicht vom Blicke des Auges erhellt. Was sonach die Sonne und der
Mond am Himmel, das sind die Augen am Menschen. Sonne und Mond aind die beiden
Leuchten der Welt, die Augen aber gloeichsam die Sterne am Haupte: sie leuchten von der
Hohe bestrahlen das Untenliegende mit hellem Lichte und lassen uns nicht von der Fins-
ternis der Nacht eingehiillt werden. Gleichsam unsere Wachter, sind sie Tag und Nacht auf
der Hut. Denn sie lassen sich schneller als die tibrigen Glieder aus dem Schlafe wecken
und spahen wachsam alles ringsum ab; sie befinden sich ja in ndchster Nahe vom Gebhirn,
dem Sitze des gesamten Sehvermogens. Niemand glaube aber, ich sei, weil mein Lob jetzt,
vom Haupte weg, den Augen gilt, zu voreilig zu diesen herabgestiegen; denn das Lob des
Ganzen in einem Teilgliede nachzuweisen, ist nichts Ungew6hhnliches. Die Augen sind ja
sicherlich ein Teil des Hauptes; das Haupt ist es, das mittels der Augen alles zu erspdhen,
mittels der Ohren das Heimliche zu erlauschen sucht, von verborgenen Dingen erfahrt und

von Vorgingen vernimmt, die in anderen Landern spielen.

56. S. 280 Schon der Scheitel des Hauptes: wie fein und zierlich ist er! Wie kostlich das
Haupthaar, wie ehrwiirdig an Greisen, wie verehrungswiirdig an Priestern, wie trutzig an

Kriegern, wie hold an Jiinglingen, wie wohlgepflegt an Frauen, wie weichflielend an Kin-
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dern! Fiir das eine Geschlecht ist langes Haar ungeziemend, dem anderen geziemt gescho-
renes nicht. Ein Blick auf die Baume mag die Schonheit des menschlichen Hauptes wiirdi-
gen lassen. Zu oberst am Baume hingt alle Frucht, dort birgt alle Schonheit sich, sein Laub
schirmt uns vor dem Regen oder schiitzt uns vor der Sonne. Nimm dem Baum das Laub,
und der ganze Baum ist unschon. Wie wunderbar ist also der Schmuck des menschlichen
Hauptes! Mit seinem Haupthaar schirmt und hiillt es unser Hirn und damit den Sitz und
Herd unserer Sinne, daf$ es nicht unter Kalte oder unter Hitze leide. Hier ruht ja der Quell-
punkt des Gesamtorganismus, und darum tritt hier, wo Unbill Schaden anrichten kénnte,

eine besondere gnédige Fiirsorglichkeit zutage.

57. Was wire der Mensch ohne das Haupt, da doch das Haupt sein ganzes Ich wider-
spiegelt! Siehst du das Haupt, erkennst du den Menschen; fehlt das Haupt, ist ein Erken-
nen unmoglich: der Rumpf liegt da, nichts verrit den Adel, die Stellung, den Namen. Nur
das Haupt der Fiirsten, aus Erz gegossen, und deren Gesichtsziige, aus Erz oder Marmor
geformt, erfreuen sich der Huldigung der Menschen. Nicht mit Unrecht sind daher dem
Haupte die tibrigen Glieder wie ihrem obersten Berater dienstbar, fithren es, gleich Sklaven
mit der Tragbahre, wie ihren Genius herum und tragen es hoch erhoben hier und dorthin.
Mit der Gewalt des S. 281 Zensors bestimmt es nach Belieben den Dienst der unterwiir-
figen Glieder und teilt jedem die ihm vorgeschriebenen Funktionen zu.Da kann man alle
freiwillig ohne Sold im Dienste ihres Herrschers sich mithen sehen, die einen als Lasttra-
ger, die anderen als Proviantbesorger, wieder andere als Verteidiger oder als Vollstrecker
des ihnen obliegenden Dienstes. Sie gehorchen dem Haupte als ihrem Herrscher, dienen
ihm als ihrem Herrn. Von da ergeht gleichsam die Parole, nach welchem Geldnde der Fuf3
schreiten, welche Kampfesarbeit die Hand zur Vollbringung vollkommener Werke verrich-
ten, an welche Norm des ihm auferlegten Sittengesetzes der Bauch sich halten solle, ob er

fasten oder essen solle.

58. Eine freie Stirne schmiickt das Haupt, eine offene mit freien Schlifen. Bald heiter,
bald diisterer, bald straft gezogen zu Ernst, bald weniger straft zu Milde, verrit sie in ihrem
Aussehen die Stimmung des Geistes, driickt durch duflere Kennzeichen das innere Wollen
aus: ein Spiegelbild des Geistes mit sprechenden Ziigen, ein Piedestal des Glaubens, worauf

taglich der Name des Herrn gezeichnet und bewahrt wird.

In der gleichen Richtung lduft der Doppelwall der Brauen, der als Schutzwehr den Augen
vorgeschoben ist, als Zierde davorhidngt, so dafd denselben zugleich anmutige Schonheit
lacht und treue Hut wacht. Fillt irgendein Unrat vom Haupte oder ein Sandstdaubchen oder
Nebeltropfen oder Schweif$ vom triefenden Scheitel: es wird von den Brauen aufgefangen,

daf3 es nicht die Sehkraft des empfindlichen Auges verletze, deren feinen Blick store.
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59. Wie an Hohenhidngen sind die Augen eingebettet. Sie sollen sich so einerseits unter
dem schiitzenden Berggipfel grofierer Sicherheit erfreuen, andererseits, S. 282 weil in Ho-
henlage, wie von einer Hochbiihne aus alles tiberschauen. Sie durften nidmlich nicht an
niederer Stelle angebracht werden wie die Ohren oder der Mund und auch die inneren
Nasenkanile; denn der Posten gehort immer auf hohe Warte, um das Nahen feindlicher
Scharen ausspahen zu konnen, daf} die nicht unversehens die Stadtbevolkerung oder des
Kaisers Heer, wihrend sie sich in Ruhe wiegen, tiberrumpeln. Nur so 1af3t sich auch raube-
rischen Uberfillen vorbeugen, wenn Kundschafter auf Zinnen oder Tiirme oder auf ragen-
de Bergeshohe gestellt sind, um von der Hohe aus das flache Land abzuspéhen, so daf3 der
riuberische Uberfall nicht verborgen bleiben kann. So klettert auch ein Seefahrer, wenn
er vermuten darf, es gehe dem Festlande zu, hoch auf den Mast und die ragenden Spitzen
der Segelstangen, um nach dem Ziele seiner Sehnsucht zu spahen, und griifit aus der Ferne

das Land, das sich den Blicken der iibrigen noch entzieht.

60. Vielleicht moéchtest du einwenden; Wenn es eines Wachters auf héherer Warte be-
durfte, warum wurden dann die Augen nicht zu oberst auf dem Scheitel des Hauptes an-
gebracht, wie sie bei den Krebsen oder Kéfern zu oberst sind? Denn merkt man auch bei
diesen Tieren keinen Kopf, so treten doch Hals und Riicken tiber den sonstigen Korper
hervor. Indes diese besitzen eine starke Hornhaut und keine so zarte Membrane wie wir,
die leicht verletzt und durch Dorngestriipp oder Hecken geritzt werden kann. Auch noch
andere Tiere sind derart gebaut, dafi sie entweder die Augen zum Nacken zuriickwenden
konnen, wie Pferd oder Rind und fast alle wilden Tiere, bezw. zu ihren Fliigeln wie die
Vogel, die so sicherer Rast sich erfreuen. Wir hingegen brauchten Augen, die zu oberst am
Korper wie auf einer Burg anzubringen und von jeder, selbst der geringsten Verletzung
zu schiitzen waren: zwei Erfordernisse, die sich zu widersprechen schienen. Wenn S. 283
sie ndmlich des Schutzes wegen an einer niederen Stelle angebracht wéren, wiirden sie in
ihrer Funktion behindert, wenn auf dem Scheitel, leicht Verletzung ausgesetzt sein. Damit
nun einerseits ihrer Funktion keinerlei Eintrag geschihe, andrerseits Vorsorge zur Verhii-
tung von Verletzungen getroffen wiirde, versetzte sie [der Schopfer] an jene Stelle, der die
Brauen von oben her nicht geringe Deckung béten, zu deren Schutz von unten die etwas
hervortretenden Wangen nicht wenig beitriigen, wahrend innen die Nase sie schirmen, au-
3en desgleichen Stirne und Backen wie ein hochaufgeworfener Wall sie rings umschlieflem
sollten sowie die angrenzenden Teile, ob sie auch nur mit dem Knochengefiige in Verbin-
dung damit stehen und flach sind. Dazwischen nun liegen die Augen in sicherer Hut, mit
freiem Blick, von bezaubernder Anmut, funkelnd wie Kristall. In ihrer Mitte glanzen die
Augensterne, die Kraftzentren des Sehvermogens. Sie werden, damit kein Ungemach sie
treffe und verletze, oben und unten von dichtgesidten Haaren wie von einem Walle rings-
um geschiitzt. Darum flehte der Prophet, da er sichere Hilfe sich erbat: ,,Schiitze mich, Herr,

wie des Auges Apfel!“ So sorgfiltige und sichere Hut sollte ihm Gottes Schutz sein, wie es
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dem Augapfel der feste natiirliche Schutzwall ist, mit welchem Gott ihn zu schirmen sich
wiirdigte. Zudem werden ja Unschuld und Reinheit schon durch den geringsten Schmutz
verletzt und verlieren den Reiz ihrer Anmut. Und darum ist Vorsicht geboten, daf} kein
Staub der Siinde sie beflecke und kein Splitter der Schuld sie verletze; denn so steht ge-
schrieben: ,,Zieh erst den Balken aus deinem Auge, und dann sieh zu, dafl du den Splitter

aus dem Auge deines Bruders ziehest™

61. Der Augen wegen, behaupten daher die Heilkundigen, habe das menschliche Gehirn
seinen Sitz im Haupte, den tibrigen Sinnen unseres Leibes aber sei umgekehrt des Gehir-
nes wegen der Platz in dessen S. 284 Nihe angewiesen. Das Gehirn ist nimlich der Aus-
gangspunkt des Nervensystems sowie simtlicher Regungen des freien Bewegungsvermo-

gens, und von da leitet sich der ganze Grund fiir die eben genannten Vorgénge her.

Als Quellpunkt des Arteriennetzes sowie der natiirlichen Kérperwirme, welche die Le-
bensorgane beseelt und warm erhilt, gilt den meisten das Herz. Das Organ fiir die einzel-
nen Sinne hingegen sind die Nerven. Sie gehen wie Saiten und Stimmbénder vom Gehirn
aus und verzweigen sich durch den ganzen Koérper, um so ihren jeweiligen Funktionen
zugeleitet zu werden. Das Gehirn ist deshalb weicher als die tibrigen Organe, weil es die
Sinneseindriicke aufzunehmen hat; desgleichen eben darum auch die Nerven, welche al-
les vermitteln, was das Auge sieht oder das Ohr hort oder der Geruchsinn einatmet oder
die Zunge tont oder der Mund als schmackhaft empfindet. Fiir ein Nachempfinden [von
Sinneseindriicken] eignet sich ndmlich besser ein weiches Organ, zum Handeln hingegen

wirksamer ein durch Muskelanspannung irgendwelchee Art steifes Glied.

62. Eine ganz vorziigliche Gabe, die dem Gesichte wenig nachsteht, ist auch das Gehor.
Die Ohren treten deshalb etwas hervor, damit sie einerseits ihren zierlichen Schmuck zur
Schau triigen, andererseits allen Unrat und Schweif auffingen, der vom Haupte trieft, zu-
gleich endlich, damit sich in ihren Vertiefungen der Schall breche und so ohne Schaden
anzurichten in die inneren Génge dringe. Denn wire dem nicht so, wer wiirde nicht bei
jedem zu starkem Schallaut betaubt werden. Machen wir doch noch trotz dieser niitzli-
chen Einrichtung die Erfahrung, daf§ uns haufig durch einen unvermuteten Schall das Ge-
hor verschlagen wird. Als Bollwerke sodann mag man sie betrachten, die gegen grimmige
Kailte wie glithende Hitze vorgeschoben sind, daf$ nicht die Kilte in die offenen Génge
dringe, noch die tibergrofle Hitze ihre versengende Wirkung duflere. S. 285 Die Spiralfor-
migkeit des inneren Ohres aber moduliert rhythmisch und dynamisch den Ton, insofern
eben infolge der Kriimmungen des Ohres ein gewisser Rhythmus erzeugt wird und der ein-
gedrungene Laut gewisse Modulationen erfihrt. Dafl auflerdem diese Kriitmmungen den
aufgenommenen Laut linger festhalten, lehrt die blof8e Erfahrung, insofern in hohlen Berg-

schluchten oder Felseneinschnitten oder an Fluf$kriimmungen der Schall dem Ohre siifier
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tont und das Echo im Widerhall liebliche Antwort jauchzt. Selbst das Ohrenschmalz ist
nicht nutzlos, es bindet den Laut, so dafl die Erinnerung daran wie sein Wohlklang langer

in uns nachhalt.

63. Was soll ich nun aber von der Nase sagen? Eine Grotte mit stattlichem Doppelein-
gange zur Aufnahme der Wohlgeriiche, dafl der Duft nicht rasch sich verfliichtige, sondern
langer in der Nase verbleibe und durch ihren Kanal aufsteigend Gehirn und Sinne ergotze!
Langer darum als Worte ténen oder ein Anblick leuchtet, duftet Wohlgeruch fort, den man
eingesogen. Gar oft hat man den Duft von etwas, woran man einen kurzen Augenblick ge-
rochen hat, den ganzen Tag in der Nase. Durch diese flieflen ferner die unreinen Séfte des

Hauptes ab und werden ohne allen Schaden und Nachteil des Leibes fortbefordert.

64. Kein unbedeutender Sinn liegt auch im Tastsinn. Und zwar eignet ihm gar kostliches
Behagen und richtiges Urteil; denn so manchesmal priifen wir mit tastender Hand, was

wir mit den Augen nicht zu priifen vermogen.

65. Einen recht niedrigen Dienst versehen ferner Mund und Zunge; er fithrt indes dem
ganzen Organismus die nétigen Krifte zu. Denn es wiirden die Augen ohne die stoftliche
Néhrkraft, welche durch Speise und Trank vermittelt wird, das Sehvermogen einbiifien und
die Ohren das Gehor und die Nase den Geruch und die Hinde das Gefiihl, wenn nicht
der ganze Organismus durch die Nahrung gestarkt wiirde. Wir S. 286 fielen von Kriften,
wiirden wir sie nicht fortwiahrend mit der notigen Speise ersetzen. So finden denn auch
Leute, die von Hunger ausgezehrt sind, kein Ergétzen an sinnlichen Geniissen, sondern

sind teilnahmslos und abgestumpft gegen deren Reize.

66. Was sollich den ,Wall der Zahne“ beschreiben, womit die Speise gekaut und das Aus-
sprechen volltonender Laute ermoglicht wird? Wie giabe es ohne die Zahne einen munden-
den Bissen? Sehen wir doch vielfach Leute in der Reife der Jahre gerade deshalb vorzeitig
altern, weil sie nach dem Verlust der Zahne keine kriftigere Speise zu sich nehmen kénnen.

Das Kindesalter ist darum stumm, weil es noch kein Stimmorgan hat.

67. Ebenso leistet die Zunge nicht blof3 beim Sprechen, sondern auch beim Essen sehr
wertvollen Dienst. Sie ist ndmlich fiir den Sprechenden sozusagen die Laute, und fiir den
Essenden sozusagen die Hand, welche die abgleitende Speise den Zéhnen zufiihrt und un-
terbreitet. Thr Wort schwingt sich durch die Luft wie auf einem Fittiche auf und schwebt
durch den leeren Raum und schlidgt desgleichen mit seinem Schall die Luft, dringt bald
mahnend, bald besinftigend an des Horenden Ohr, beschwichtigt den Erziirnten, richtet

den Verzagten auf, trostet den Leidenden. Mogen wir daher den Wohllaut der Stimme mit
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den Vogeln gemeinsam haben, welcher Ton indes diesem, welcher jenem gegeniiber anzu-
schlagen ist, das setzt Vernunft voraus, das ist unmaglich allen Wesen die unverniinftigen
meine ich gemeinsam. Haben wir doch auch die Sinne mit den tibrigen lebenden Wesen
gemeinsam: gleichwohl gebrauchen sie die tibrigen nicht mit derselben Beflissenheit. Auch
das Kalb hebt seine Augen zum Himmel auf, aber es weif8 nicht, was es anblickt; die Tiere
im Freien S. 287 heben sie empor, die Vogel heben sie empor, alle erfreuen sich des frei-
en Blickes, doch nur dem Menschen wohnt der Sinn inne, der ihm auslegt, was er schaut.
Er betrachtet nachdenklich mit seinen Augen der Gestirne Aufund Niedergang, gewahrt
des Himmels Zier, staunt an der Sterne Bille, kennt desgleichen den unterschiedlichen
Lichtglanz eines jeden, [weif$,] wann der Abendstern aufgeht, wann der Morgenstern, war-
um jener des Abends, dieser des Morgens aufleuchtet, welche Bahnen der Orion, welche
Phasen der abnehmende Mond durchléuft, wie die Sonne ihren Niedergang kennt, ebenso
Jahr fiir Jahr in jhrem Umlaufe genau ihre Bahn einhilt. Auch die iibrigen lebenden We-
sen erfreuen sich des Gehores: doch wer aufler dem Menschen gelangte durch Héren zum
Erkennen? Von allen Wesen auf Erden dringt nur der Mensch auf dem Wege des Horens,
des Erwigens und Uberdenkens zu den Geheimnissen der Weisheit. Nur er spricht: ,,Ho-
ren will ich, was Gott der Herr in mir sprechen wird“ Das ist des Menschen kostlichste
Auszeichnung, daf$ durch seinen Mund Gottes Stimme spricht, daf} er mit leiblichen Lip-
pen himmlische Worte ausspricht. So heif3t es:,,Rufe! Was soll ich rufen? Alles Fleisch ist
Gras®. Erst empfing der Prophet, was er sprechen sollte und dann rief er. Sie mogen ih-
re Weisheit fiir sich behalten, die mit den Mafistibchen die Rdume des Himmels und der
Erde bemessen! Sie mogen ihre Einsicht fiir sich behalten, von der der Herr spricht: ,,Die
Einsicht der Weisen werde ich verwerfen!“ Weder den Rhythmus der Rede, noch die Wei-
se und die Weisen des Gesanges lasse ich an dieser Stelle fiir Weisheit gelten, sondern das
nenne ich Weisheit, von der auch der Prophet spricht: ,,Das Unbekannte und Verborgene

Deiner Weisheit hast du mir kundgemacht®

68. S.288 Was aber soll ich vom Kusse des Mundes sagen, dem Zeichen der Zirtlichkeit
und Liebe? Auch die Tauben kiissen sich. Doch wie liefle sich das mit dem Liebreiz des
menschlichen Kusses vergleichen, dem leuchtenden Wahrzeichen der Freundschaft und
Freundlichkeit, dem treuen Ausdruck liebevoller Gesinnung? Darum brandmarkt der Herr
an seinem Verriter gleichsam ein Verhalten unerhorter Art, wenn er spricht: ,,Judas, mit
einem Kusse verritst du den Menschensohn?“ d.i. das Wahrzeichen der Liebe verkehrst du
in ein Kennzeichen des Verrates, in ein Anzeichen des Unglaubens? Dieses Band des Frie-
dens miflbrauchst du zum Mittel der Grausamkeit? Nicht sowohl den Freund, welcher der
Liebe Unterpfand reichte, als vielmehr den Morder, der nach Art einer Bestie des Mundes

sich bedint, tadelte der Herr mit dem Ausspruche seines gottlichen Mundes.

Auch das ist ein Vorzug von uns Menschen, dafl nur wir den Gefiihlen des Herzens
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mit dem Munde Ausdruckl verleihen und so die heimlichen Gedanken des Geistes mit
des Mundes Wort anzeigen konnen. Was anders ist demnach der Mund des Menschen
als gleichsam das Heiligtum der Sprache, der Quell der Rede, der Palast des Wortes, das
Magazin des Willens?

Damit haben wir nun sozusagen die Konigsburg des menschlichen Leibes, die zwar an
Umfang nur ein Glied desselben ist, an Gestalt aber das Ganze reprisentiert, zu Ende be-

sprochen.

69. Es folgt die Gurgel, durch welche dem ganzen Korper der Lebensbedarf und die
Luftzufuhr vermittelt wird. Dann kommen die Arme und die kraftschwellenden Armmus-
keln, sowie die arbeitskriftigen, mit ihren langgestreckten Fingern zum Halten geeigneten
Hénde. Sie erméglichen eine erhohte Arbeitsleistung, sie S. 289 ermdoglichen eine zierli-
che Schrift und jenen ,,Griffel des hurtigen Schreibers®, der die Ausspriiche des gottlichen
Mundes widergibt. Die Hand ist es, welche die Speise zum Munde fiihrt. Die Hand ist
es, die durch herrliche Taten sich auszeichnet; die als Mittlerin der gottlichen Gnade zum
Altare ausgestreckt wird; mittels der wir die himmlischen Geheimnisse darbringen und
empfangen. Die Hand ist es, welche die gottlichen Mysterien zugleich setzt und spendet;
deren Namen der Sohn Gottes als Selbstbezeichnung nicht verschméhte, indem David be-
teuert: ,Die Rechte des Herrn hat Macht gewirkt, die Rechte des Herrn hat mich erhoht®
Die Hand ist es, die alles gemacht, wie Gott der Allméchtige es bezeugt hat: ,,Hat nicht dies
alles meine Hand gemacht?“ Die Hand ist die Schutzwehr des ganzen Korpers, des Haup-
tes Schirmerin. ODb sie auch ihren Platz ziemlich unten einnimmt: sie kimmt den ganzen

Scheitel und ziert das Haupt mit ehrbarem Schmucke.

70. Wer finde geziemende Worte zur Besprechung des Brustkorbes und der Weichmasse
des Bauches? Anders niamlich konnten die Weichteile im Innern nicht warm gehalten wer-
den und wiirde der Bausch der Eingeweide zweifelsohne von den harten Knochen verletzt
werden. Was wire so heilsam wie die unmittelbare Verbindung der Lunge mit dem Her-
zen, derzufolge das Herz, wenn es in Zorn und Unwillen entbrennt, durch das Blut und die
Feuchtigkeit der Lunge rascher gedampft wird. Auch weich ist die Lunge; sie ist namlich

stets von Fliissigkeit durchtriankt und soll zugleich die Starrheit des Unwillens erweichen.

Uber diese Organe gehen wir deshalb rasch hinweg, um uns als Nichtfachleute, die nur
das Nichstliegende streifen, nicht als Heilkundige zu gerieren, die dem genauer nachfor-

schen und nachgehen miissen, was im heimlichen Inneren der Natur verborgen ist.

71. S. 290 Der Milz ferner kommt die Nachbaraschaft der Leber zunutze. Sie scheidet
ndmlich bei Aufnahme der Nahrungsstofte alle unreinen Bestandteile, auf die sie st6ft,

aus; so konnen durch die feineren Poren der Leber nur jene zarten und winzigen Speiseteile
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hindurchdringen, die sich in Blut @iberfiihren lassen und zur Kréftigung dienen, nicht aber

mit den Exkrementen des Darmes ausgeschieden werden.

Die Windungen der Geddrme aber, die ineinander geschlungen dennoch keineswegs sich
verkniipfen: wovon anders zeugen sie als von der Fiirsorge des Schopfers? Es soll die genos-
sene Speise nicht zu rasch abgehen und sogleich aus dem Magen austreten. Wdre namlich
das der Fall, wiirde stindiger Hunger und fortwahrende Efigier beim Menschen sich ein-
stellen. Sobald mit dem augenblicklichen Abgange der Speisen die Geddrme vollstindig
entleert wiren, wiirde ein unstillbares und unersittliches Verlangen nach Speise und Trank
die notwendige Folge sein, dem ohne Zweifel ein sofortiger Tod folgen miifite. Vorsorglich
wird darum die genossene Speise erst in der oberen Bauchhohle verdaut, sodann in der Le-
ber zersetzt. Durch deren Wéarme ausgesondert, teilt sich ihr Saft den tibrigen Korperteilen
mit; er wird der Nahrstoff fiir die menschlichen Glieder, den junge Leute zum Wachstum,
alte zur Selbsterhaltung aufnehmen. Die {ibrigen Stoffe aber werden durch die Geddrme

weiter beférdert und durch jene ,,Offnung an der Riickseite“ ausgeschieden.

72. Eswird ja auch in der Genesis die Arche Noes nach dem Bau des menschlichen Lei-
bes angeordnet. Es verfiigte namlich Gott besziiglich derselben: ,Mach dir eine Arche aus
gezimmertem Holze. Und Zellen sollst du in ihr fertigen und sie innen und auflen mit
Pech verpichen. Und also sollst du die Arche machen® Ferner: ,,Eine Offnung aber sollst
du anbringen an der Riickseite, die unteren Raume der Arche aber mit je S. 291 zwei und
drei Kammern ausstatten®. Damit nun weist der Herr auf die Offnung hin, welche an der
Riickseite sich befindet und durch welche die tiberfliissigen Speisereste ausgeschieden wer-
den sollen. Aus Griinden der Schicklichkeit entzog namlich unser Schopfer den Abgang
der Uberreste dem Auge des Menschen: wir sollten wihrend des Vorganges unseren Blick
nicht verunreinigen. Zugleich beachte, wie die Schamteile des Korpers dort angebracht

sind, wo sie von der Kleidung bedeckt, keinen Anstof erregen konnen.

73. Der Adern Pulschlag kiindet Krankheit oder Gesundheit. Durch den ganzen Kor-
per verzweigt, liegen sie doch einerseits nicht offen und blof3, sind aber andererseits nur
mit einer so diinnen Schicht tiberdeckt, daf§ man sie leicht finden und rasch fiihlen kann,
nachdem eine dicke nicht da ist, die den Puls verdecken kénnte. Auch die Knochen sind
samt und sonders von einer diinnen Masse umbhiillt und von Sehnen umzogen, insbeson-
dere sind die des Hauptes mit einer leichten Hautmasse umgeben und, um einigen Schutz

gegen Regen und Kilte zu bieten, mit dichterem Haarwuchse nel6eidet.

Was brauche ich der Genitalien Erwihnung tun, die durch Aderchen, welche von der
Nackengegend ausgehend durch Nieren und Lenden fithren und den Geschlechtssamen

zur Betdtigung und Befriedigung des Zeugungstriebes aufnehmen?
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74. Wozu der Fii3e Dienst hervorheben, welche den ganzen Korper tragen ohne im ge-
ringsten unter dessen Last zu leiden? Biegsam ist das Knie, das mehr denn alles andere den
beleidigten Herrn zur Milde stimmt, seinen Zorn besénfttigt, seine Huld erzwingt? Das ist
ja des hochsten Vaters Geschenk an seinen Sohn, ,,dafl im Namen des Herrn alle das Knie
beugen im Himmel und auf Erden und unter der Erde, und jede Zunge bekennt, dafd der
Herr Jesus in der Herrlichkeit Gottes S. 292 des Vaters ist". Zwei Dinge namlich sind es,
die vor allem anderen Gott gefallen: Demut und Glaube. Der Fuf$ nun bringt die demiiti-
ge Gesinnung und die emsige Dienstbeflissenheit zum Ausdruck, der Glaube schaut den
Sohn gleich dem Vater und bekennt, dafl beider Herrlichkeit die gleiche ist. Mit Recht aber
hat der Mensch nicht eine grofiere Anzahl von Fiifen, sondern nur zwei. Die wilden Tie-
re ndmlich und Bestien haben vier Fiifle; die Vogel haben zwei: so ist der Mensch wie ein
Vogel, der seinen Blick zur Hohe richten und mit der Schwungkraft erhabener Gesinnung
wie mit Fittichen sich aufschwingen soll. Darum das Wort, das auf ihn gesprochen ist: ,,Er-
neuen soll sich, wie die des Adlers, deine Jugend!“ Naher als der Adler ist dem Himmel und

an Hochflug ihn tiberholend, wer sprechen kann: ,,Unser Wandel aber ist im Himmel"

X. Kapitel. “Und Gott ruhte” (Gen 2,2)

Vom Ruhen Gottes im gerechten Menschen im allgemeinen, in der Menschheit Christi

im besonderen.

75. Doch jetzt zum Schlufl unseres Vortrages! Schon ist ja der sechste Tag voriiber und
die Weltschopfung ihrem vollen Umfange nach abgeschlossen, nachdem der Mensch fertig
da ist, der in sich die Herrschaft iiber alle lebenden Wesen tragt, gleichsam summarisch
das Universum verkorpert und die Schonheit der ganzen Weltschopfung widerspiegelt. Ja,
wir wollen Ruhe geben; denn auch Gott ,,ruhte aus von allen Werken der Welt®. Er ruhte
aber im Inneren des Menschen, er ruhte in dessen Geist und Willen; denn er hatte den
Menschen zu einem vernunftbegabten Wesen gemacht, zu seinem eigenen Nachbilde, zu
einem Eiferer in der S. 293 Tugend, zu einem Streber nach den himmlischen Gnaden. Nur
in solchen ruht Gott, der spricht: ,,Oder tiber wem anders werde ich ruhen als iiber dem

Demiitigen und Friedfertigen und dem, der meine Worte fiirchtet?“

76. Ich danke dem Herrn, unserem Gott, der ein solches Geschopf geschaffen hat, in
welchem er ruhen konnte. Den Himmel hat er geschaffen: ich lese nicht, dafi er ruhte. Die
Erde hat er geschaffen, ich lese nicht, dafy er ruhte. Die Sonne und den Mond und die
Sterne hat er geschaffen: auch da lese ich nicht, daf} er ruhte. Wohl aber lese ich, daf3 er
den Menschen geschaffen und dann geruht habe, indem er ein Geschopf hatte, dem er die
Stinden verzeihen konnte. Oder es hatte schon damals ein geheimnisvoller Hinweis auf das

kiinftige Leiden des Herrn statt; denn da ward das Ruhen Christi im Menschen offenbar:
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er nahm sich namlich die [Todes]Ruhe im Leibe zur Erlosung des Menschen zum voraus
vor, wie er selbst bezeugt hat: ,,Ich schlief und ruhte und stand auf, weil der Herr mich
aufnahm® Er, der Schopfer, ruhte. IThm ist Ehre, Ruhm und Unsterblichkeit von Ewigkeit

und jetzt und immerdar und in alle Ewigkeiten der Ewigkeiten. Amen.

182



	Exameron
	Der erste Tag. Erste und zweite Homilie (Gen 1,1-5)
	Der zweite Tag. Dritte Homilie (Gen 1,6-10)
	Der dritte Tag. Vierte und fünfte Homilie. (Gen 1,11-13)
	Der vierte Tag. Sechste Homilie. (Gen 1,14-19)
	Der fünfte Tag. Siebte und achte Homilie. (Gen 1,20-23)
	Der sechste Tag. Neunte Homilie. (Gen 1,24-26)


